
  
    
      
    
  


  
    
      


      Inhalt


      Impressum


      Moto


      Die Sieben Kasten Der Hellseherei


      Karte Der Strafkolonie Sheol I


      Kapitel Eins – Der Fluch


      Kapitel Zwei – Die Lügnerin


      Kapitel Drei – Gefangen


      Kapitel Vier – Eine Lektion über die Schatten


      Kapitel Fünf – Die Gleichgültige


      Kapitel Sechs – Gemeinschaft


      Kapitel Sieben – Der Köder


      Kapitel Acht – Bei meinem Namen


      Kapitel Neun – Abwechslung


      Kapitel Zehn – Die Botschaft


      Kapitel Elf – Von Tränen


      Kapitel Zwölf – Fieber


      Kapitel Dreizehn – Sein Bild


      Kapitel Vierzehn – Sonnenaufgang


      Kapitel Fünfzehn – Sturz von der Mauer


      Kapitel Sechzehn – Die Aufgaben


      Kapitel Siebzehn – Das Vermächtnis


      Kapitel Achtzehn – Der Gute Morgen


      Kapitel Neunzehn – Die Blüte


      Kapitel Zwanzig – Eine kleine Welt


      Kapitel Einundzwanzig – Das Brennende Schiff


      Kapitel Zweiundzwanzig – Dreifach Genarrt


      Kapitel Dreiundzwanzig – Vergangenes


      Kapitel Vierundzwanzig – Der Traum


      Kapitel Fünfundzwanzig – Auflösung


      Kapitel Sechsundzwanzig – Veränderungen


      Kapitel Siebenundzwanzig – Das Jubiläum


      Kapitel Achtundzwanzig – Das Verbot


      Kapitel Neunundzwanzig – Trennung


      Glossar


      Danksagung


      Autorentext


      

    

  


  
    
      


      Mehr über unsere Autoren und Bücher:


      www.berlinverlag.de


      Vollständige E-Book-Ausgabe der im Berlin Verlag erschienenen Buchausgabe


      1. Auflage 2013


      ISBN 978-3-8270-7663-2


      Die Originalausgabe erschien 2013 unter dem Titel The Bone Season bei Bloomsbury Publishing Plc, London


      © 2013 Samantha Shannon-Jones


      Für die deutsche Ausgabe · © 2013 Berlin Verlag in der Piper Verlag GmbH, Berlin ·


      Alle Rechte vorbehalten


      Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München


      unter Verwendung der Abbildungen: Frau: © Mark Owen/Trevillion Images und © Hintergrund/Vögel: FinePic®,München


      Datenkonvertierung: Greiner & Reichel, Köln

    

  


  
    
      


      Für alle Träumer

    

  


  
    
      


      


      Außer dieser Welt, außer dem Menschengeschlecht


      gibt es eine unsichtbare Welt und ein Reich der Geister;


      diese Welt umgibt uns, denn sie ist überall.


      Charlotte Brontë
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      Kapitel Eins


      DER FLUCH


      Ich stelle mir gerne vor, dass es am Anfang mehr von uns gegeben hat. Vielleicht nicht viele. Aber doch mehr als jetzt.


      Wir sind die Minderheit, die von der Welt nicht akzeptiert wird. Nicht außerhalb von Fantasyromanen, und selbst die stehen auf dem Index. Wir sehen aus wie alle anderen. Manchmal verhalten wir uns auch wie alle anderen. In vielerlei Hinsicht sind wir wie alle anderen. Wir sind überall, in jeder Straße zu finden. Unsere Lebensweise könnte man als normal bezeichnen, solange man nicht zu genau hinsieht.


      Nicht alle von uns wissen, was wir sind. Einige von uns sterben, ohne es jemals zu erfahren. Andere wissen es, und wir werden niemals erwischt. Aber wir sind dort draußen.


      Das könnt ihr mir glauben.


      *


      Ich hatte in dem Teil von London gelebt, den man früher Islington nannte, seit ich acht Jahre alt war. Bis ich sechzehn war, besuchte ich eine Privatschule für Mädchen, dann begann ich zu arbeiten. Das war im Jahre 2056 – oder AS 127, wenn man nach dem Scion-Kalender ging. Von den jungen Männern und Frauen wurde erwartet, dass sie sich ihren Lebensunterhalt verdienten, wo auch immer es ging, was normalerweise bedeutete, dass man irgendwo hinter einem Tresen oder Schalter landete. In der Dienstleistungsbranche gab es immer jede Menge Jobs. Mein Vater dachte, ich hätte ein einfaches Leben, dass ich clever, aber ohne jeden Ehrgeiz sei und mich mit jeder Arbeit zufriedengeben würde, die das Leben mir präsentierte.


      Wie üblich, lag mein Vater falsch.


      Seit meinem sechzehnten Lebensjahr hatte ich in der Unterwelt von Scion London gearbeitet – beziehungsweise SciLo, wie es auf der Straße genannt wird. Ich trieb mich zwischen skrupellosen Banden von Sehern herum, die einander jederzeit ans Messer lieferten, um selbst zu überleben. Sie alle gehörten einem Syndikat an, das die gesamte Zitadelle durchzog und unter dem sogenannten Herrn der Unterwelt vereint war. Da wir am Rande der Gesellschaft lebten, wurden wir quasi in die Kriminalität gedrängt, wenn wir irgendwie vorankommen wollten. Und so wuchs der Hass auf uns immer weiter. Wir sorgten dafür, dass die Gerüchte wahr wurden.


      In diesem ganzen Chaos hatte ich einen festen Platz. Ich war eine Ganovenbraut und der Protegé eines Denkerfürsten. Mein Boss war ein Mann namens Jaxon Hall, der Denkerfürst von Sektor I-4. Er hatte sechs direkte Untergebene. Wir nannten uns die Sieben Siegel.


      Meinem Vater konnte ich das nicht sagen. Er dachte, ich würde als Assistentin in einer Sauerstoffbar arbeiten, was eine schlecht bezahlte, aber legale Tätigkeit war. Es war eine bequeme Lüge. Er hätte niemals verstanden, warum ich meine Zeit mit Kriminellen verbrachte. So wusste er nicht, dass ich zu ihnen gehörte. Und zwar viel mehr als zu ihm.


      An dem Tag, der mein Leben veränderte, war ich neunzehn Jahre alt. Zu dieser Zeit war mein Name auf der Straße bereits ein Begriff. Nach einer harten Woche auf dem Schwarzmarkt wollte ich das Wochenende mit meinem Vater verbringen. Jax kapierte nicht, warum ich auch Auszeiten benötigte, für ihn gab es nichts außerhalb des Syndikats – aber er hatte im Gegensatz zu mir auch keine Familie. Zumindest keine lebende. Und auch wenn mein Vater mir nie richtig nahegestanden hatte, fühlte ich mich doch verpflichtet, den Kontakt zu ihm aufrechtzuerhalten. Nur ab und zu mal ein Abendessen und hin und wieder ein Anruf. Ein Geschenk zum Gezeitenfest im November. Der einzige Haken an der Sache waren seine endlosen Fragen: was ich arbeitete, mit wem ich befreundet war, wo ich lebte?


      Ich konnte ihm keine Antworten geben. Die Wahrheit war einfach zu gefährlich. Hätte er gewusst, was ich in Wirklichkeit tat, hätte er mich vielleicht sogar höchstpersönlich nach Tower Hill geschickt. Vielleicht hätte ich ihm die Wahrheit erzählen sollen. Vielleicht hätte ihn das umgebracht. So oder so bereute ich es nicht, dem Syndikat beigetreten zu sein. Meine Arbeit war vielleicht nicht ehrbar, aber sie machte sich bezahlt. Und wie sagte Jax immer so schön: Besser ein Gesetzloser als tot.


      *


      An jenem Tag regnete es. Mein letzter Arbeitstag.


      Eine Herz-Lungen-Maschine sorgte dafür, dass meine Vitalfunktionen erhalten blieben. Ich sah tot aus, und in gewisser Weise war ich das auch: Mein Geist hatte sich teilweise vom Körper gelöst. Ein Verbrechen, das mich an den Galgen bringen konnte.


      Ich habe gesagt, ich arbeitete für das Syndikat. Das sollte ich vielleicht ein wenig genauer erklären. Im Prinzip war ich so etwas wie ein Hacker. Nicht wirklich ein Gedankenleser, mehr eine Art Radar, das im Einklang mit der Funktionsweise des Æthers arbeitete. Ich konnte die feinen Spuren von Traumlandschaften und bösen Geistern spüren. Von Dingen, die außerhalb meines Selbst existierten. Dingen, die ein durchschnittlicher Seher nicht spürte.


      Jax setzte mich als eine Art Überwachungsgerät ein. Mein Job war es, die Aktivitäten im Æther innerhalb seines Sektors zu kontrollieren. Oft ließ er mich andere Seher überprüfen, um herauszufinden, ob sie etwas vor ihm verbargen. Anfangs waren es nur Leute gewesen, die sich mit mir im selben Raum befunden hatten, die ich also hören und berühren konnte, aber ihm wurde schnell klar, dass ich mehr drauf hatte als das. Ich konnte auch spüren, was an anderen Orten geschah: wenn ein Seher die Straße entlangging oder im Garten mehrere Geister aufeinandertrafen. Solange ich maschinell am Leben erhalten wurde, konnte ich den Æther in einem Umkreis von ungefähr eineinhalb Kilometern durchforsten. Wenn er also jemanden brauchte, der ihn über die neuesten Gerüchte in I-4 auf dem Laufenden hielt, konnte man seinen Hintern darauf verwetten, dass Jaxon meine Wenigkeit rief. Er behauptete, ich hätte das Potenzial, den Radius noch zu erweitern, aber Nick ließ es mich nicht versuchen. Wir wussten nicht, was dann mit mir passieren würde.


      Natürlich war jede Form der Seherei verboten, und die Arten, mit denen man Geld verdienen konnte, waren noch dazu als schwere Sünde gebrandmarkt. Es gab sogar einen speziellen Begriff dafür: Denkdelikt, was so viel bedeutet wie Kommunikation mit der Welt der Geister zu kommerziellen Zwecken.


      Und genau auf diesen Denkdelikten war das Syndikat aufgebaut.


      Seherei gegen Bares war unter jenen, die es nicht in eine Gang schafften, weitverbreitet. Wir nannten das Straßenkunst. Scion nannte es Hochverrat. Die offizielle Hinrichtungsmethode für Verbrechen dieser Art war der Erstickungstod durch Stickstoff, das Mittel dafür war unter dem Markennamen NiteKind bekannt. Ich erinnere mich noch an den Slogan: Schmerzlose Bestrafung – das neueste Wunder von Scion! Angeblich dämmerte man dabei weg wie mithilfe eines Schlafmittels. Aber Hochverrat wurde hin und wieder auch noch mit öffentlichen Hinrichtungen durch den Strick oder Folter bestraft.


      Ich beging also schon Hochverrat, indem ich atmete.


      Aber kehren wir zurück zu jenem Tag. Jaxon hatte mich an die Herz-Lungen-Maschine angeschlossen und losgeschickt, um den Sektor auszukundschaften. Dabei hatte ich ein vertrautes Bewusstsein gefunden, das oft in Sektor 4 auftauchte. Ich hatte mein Bestes gegeben, um seine Erinnerungen zu sehen, aber irgendetwas hatte mich jedes Mal zurückgewiesen. Diese Traumlandschaft unterschied sich von allem, was mir jemals untergekommen war. Sogar Jax war ratlos. Anhand der vielschichtigen Abwehrmechanismen hätte ich gesagt, sein Besitzer müsse mehrere Tausend Jahre alt sein, aber das war ja nicht möglich. Das hier war etwas Fremdes.


      Jax war ein misstrauischer Mensch. Laut den Regeln hätte ein neuer Seher in seinem Sektor sich innerhalb von achtundvierzig Stunden bei ihm vorstellen müssen. Er behauptete, da müsse eine der anderen Gangs dahinterstecken, aber keiner in I-4 hatte genug Erfahrung, um meine Nachforschungen abzuwehren. Von denen wusste ja niemand, dass ich das überhaupt konnte.


      Es war nicht Didion Waite, der die zweitgrößte Gang in dieser Gegend anführte. Und es waren nicht die halb verhungerten Straßenkünstler, die sich in unserem Viertel herumtrieben. Auch keiner der territorial orientierten Denkerfürsten, die sich auf Diebstahl im Æther spezialisiert hatten. Das war etwas anderes.


      Hunderte von feinen Silberblitzen zogen an mir vorbei, jeder ein fremdes Bewusstsein. Sie bewegten sich ebenso schnell durch die Straßen wie ihre Besitzer. Keinen dieser Leute erkannte ich. Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen, wurde nur kurz von ihrem Bewusstsein gestreift.


      Ich war nicht mehr in unserem Viertel, sondern etwas weiter nördlich, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, wo. Vorsichtig folgte ich dem vertrauten Gefühl der Gefahr. Das Bewusstsein des Fremden war ganz in der Nähe. Es führte mich durch den Æther wie ein Leuchtfeuer, tauchte immer wieder zwischen den anderen auf. Dabei bewegte es sich schnell, als wäre der Fremde sich meiner Anwesenheit bewusst. Als würde er versuchen, vor mir davonzulaufen.


      Ich sollte diesem Licht nicht folgen. Immerhin wusste ich nicht, wo es mich hinführen würde, und ich hatte mich jetzt schon zu weit von unserem Viertel entfernt.


      Jaxon hat dir aufgetragen, ihn zu finden. Der Gedanke schien weit weg zu sein. Er wird wütend werden. Ich schob mich weiter voran, bewegte mich schneller, als es mir in meinem Körper je möglich gewesen wäre. Immer stärker stemmte ich mich gegen die Grenzen, die mein physischer Aufenthaltsort mir auferlegte. Jetzt konnte ich das seltsame Bewusstsein erkennen. Es war nicht silbern wie die anderen. Nein, dieses Ding war dunkel und kalt, ein Bewusstsein aus Eis und Stein. Ruckartig schoss ich darauf zu. Er war so verdammt nah … Ich durfte ihn jetzt nicht verlieren …


      Ein Schauder lief durch den Æther, und da, innerhalb eines Herzschlags war er verschwunden. Das Bewusstsein des Fremden war wieder entwischt.


      *


      Jemand schüttelte meinen Körper.


      Mein silbernes Band – die Verbindung zwischen meinem Körper und meinem Geist – war extrem empfindlich. Nur mit seiner Hilfe konnte ich auf die Entfernung Traumlandschaften erspüren. Und es konnte mich abrupt in meinen Körper zurückbefördern. Als ich die Augen aufschlug, wedelte Dani mit einer Taschenlampe vor meiner Nase herum. »Pupillenreflex gut«, murmelte sie.


      Danica, unser hauseigenes Genie, das intellektuell höchstens von Jax übertroffen wurde. Sie war drei Jahre älter als ich und so charmant und einfühlsam wie ein Schulhofschläger. Als sie eingestellt wurde, hat Nick sie als Psychopathin klassifiziert. Jax behauptete, das sei einfach Teil ihres Charakters.


      »Guten Morgen, Träumerin.« Sie verpasste mir eine leichte Ohrfeige. »Willkommen zurück in der Realität.«


      Meine Wange brannte – ein unangenehmes, aber gutes Zeichen. Ich hob die Hand, um die Sauerstoffmaske abzusetzen.


      Im Halbdunkel zeichneten sich langsam die Umrisse des Unterschlupfs ab. Jax’ Heim war wie eine geheime Räuberhöhle: Auf den verstaubten Regalen stapelten sich verbotene Filme, Musik und Bücher. Neben einer Sammlung von billigen Heftchenromanen lagen haufenweise Flugblätter, die meisten davon unordentlich zusammengetackert. Das hier war der einzige Ort auf der Welt, an dem ich lesen, tun und mir ansehen konnte, was immer ich wollte.


      »Du solltest mich nicht so wecken«, sagte ich. Sie kannte die Regeln. »Wie lange war ich dort?«


      »Wo?«


      »Was denkst du denn, wo?«


      Dani schnippte mit den Fingern. »Ach ja, klar – der Æther. Tut mir leid, war nicht ganz bei der Sache.«


      Höchst unwahrscheinlich. Dani war immer bei der Sache.


      Ich sah auf die blaue Nixie-Uhr, die auf der Herz-Lungen-Maschine montiert war. Dani hatte das Ganze selbst konstruiert. Sie nannte es das Dead Voyant Sustainment System, kurz DVS – eine Art Tote-Seher-Erweckungs-System. Die Maschine überwachte meine Vitalfunktionen und zeichnete sie auf, wenn ich längere Zeit den Æther absuchte. Als ich die Ziffern sah, rutschte mir das Herz in die Hose.


      »Siebenundfünfzig Minuten.« Ich rieb mir die Schläfen.


      »Du hast mich eine ganze Stunde im Æther gelassen?«


      »Kann sein.«


      »Eine ganze Stunde?«


      »Befehl ist Befehl. Jax meinte, du sollst bis Sonnenuntergang dieses mysteriöse Bewusstsein knacken. Hast du es geschafft?«


      »Ich hab’s versucht.«


      »Soll also heißen, du hast versagt. Dann kriegst du wohl keinen Bonus.« Sie kippte ihren Espresso runter. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du Anne Naylor verloren hast.«


      War ja klar, dass sie wieder davon anfangen würde. Wenige Tage zuvor war ich ins Auktionshaus geschickt worden, um einen Geist zurückzuholen, der rechtmäßig Jax gehörte: Anne Naylor, den berühmten Geist von Farringdon. Ich war überboten worden.


      »Wir hätten Naylor sowieso nicht gekriegt«, erwiderte ich. »Didion hätte einen Zuschlag auf jeden Fall verhindert, nach allem, was beim letzten Mal passiert ist.«


      »Wenn du meinst. Mir war von Anfang an schleierhaft, was Jax mit einem Poltergeist gewollt hätte.« Dani sah mich an. »Er sagt, er hätte dir das Wochenende freigegeben. Wie hast du das denn angestellt?«


      »Psychologische Gründe.«


      »Was bedeutet …?«


      »Dass du und deine Apparate mich wahnsinnig machen.«


      Sie warf ihre leere Tasse nach mir. »Ich kümmere mich hier um dich, kleine Kröte. Meine Apparate funktionieren nicht von allein. Ich könnte auch einfach hier rausspazieren und Mittagspause machen, bis dein trauriges Mickerhirn völlig ausgetrocknet ist.«


      »Fast wäre es ausgetrocknet.«


      »Mir kommen gleich die Tränen. Du kennst das Prozedere: Jax gibt die Befehle, wir befolgen sie, wir kriegen unsere Kohle. Wenn dir das nicht passt, kannst du ja für Hector arbeiten.«


      Touché.


      Beleidigt reichte Dani mir meine abgewetzten Lederstiefel. Ich zog sie an. »Wo sind die anderen?«


      »Eliza schläft. Sie hatte einen Anfall.«


      Anfall sagten wir nur, wenn einer von uns knapp einer lebensbedrohlichen Begegnung entkam – was in Elizas Fall eine unerwünschte Besessenheit sein musste. Besorgt sah ich zu der Tür hinüber, hinter der ihr Atelier lag. »Geht es ihr gut?«


      »Ein bisschen Schlaf, dann wird sie wieder.«


      »Ich nehme mal an, Nick hat sie sich angesehen.«


      »Ich habe ihn angerufen. Er ist immer noch mit Jax im Chat’s. Aber er meinte, er würde dich um halb sechs zu deinem Dad fahren.«


      Das Chateline’s war eines der wenigen Restaurants, die uns offen standen, eine stilvolle Bar in Neal’s Yard. Der Besitzer hatte einen Deal mit uns. Wir gaben reichlich Trinkgeld, dafür verriet er der Nachtwache nicht, was wir waren. So war das Trinkgeld meistens höher als die eigentliche Rechnung, aber das war es uns wert, um mal ausgehen zu können.


      »Dann verspätet er sich also«, stellte ich fest.


      »Wurde wohl aufgehalten.« Dani griff nach ihrem Telefon.


      »Ist nicht nötig.« Ich stopfte meine Haare unter die Mütze. »Ich will sie nicht bei ihrem Geplänkel stören.«


      »Aber du kannst nicht mit der Bahn fahren.«


      »Kann ich wohl.«


      »Wenn du dir unbedingt dein eigenes Grab schaufeln willst …«


      »Wird schon schiefgehen. Auf der Linie haben sie seit Wochen nicht mehr kontrolliert.« Ich stand auf. »Frühstücken wir am Montag zusammen?«


      »Vielleicht. Kann sein, dass ich dem Scheusal noch Überstunden schulde.« Sie sah auf die Uhr. »Du solltest gehen, es ist schon fast sechs.«


      Sie hatte recht. Mir blieben nicht mal mehr zehn Minuten, um zur Haltestelle zu kommen. Schnell griff ich nach meiner Jacke und lief zur Tür, wobei ich dem Geist in der Ecke ein flüchtiges »Hi, Pieter« zurief. Seine Antwort bestand in einem sanften, gelangweilten Glühen. Sehen konnte ich den Funken nicht, aber spüren. Pieter war mal wieder deprimiert. Manchmal tat er sich schwer damit, tot zu sein.


      Im Umgang mit Geistern gab es feste Regeln, zumindest in unserem Sektor. Nehmen wir einmal Pieter, einen unserer helfenden Geister – oder Musen, wenn man den Fachausdruck bevorzugt. Eliza ließ ihn in ihren Körper einfahren, normalerweise in Schichten von ungefähr drei Stunden pro Tag, während denen sie dann ein Meisterwerk malte. Wenn sie fertig war, zog ich los und verscherbelte es an nichts ahnende Kunstsammler. Pieter war allerdings etwas launisch. Manchmal bekamen wir monatelang kein Bild.


      In einem Unterschlupf wie unserem war kein Platz für Moral. So etwas passiert eben, wenn man eine Minderheit in den Untergrund zwingt. Wenn die Welt derart grausam ist, bleibt einem nichts anderes übrig, als irgendwie klarzukommen. Zu überleben und ein bisschen Geld zu machen, um auch im Schatten des Archonitats in Westminster zu gedeihen.


      Mein Job – und mein Leben – war fest mit unserem Viertel verbunden, mit Seven Dials. Laut dem einzigartigen System, mit dem Scion die Stadt aufgeteilt hatte, lag es in Parzelle I, Sektor 4, kurz I-4. Es erstreckte sich rund um eine markante Säule an einer Straßenkreuzung, die ganz in der Nähe des Schwarzmarkts am Covent Garden lag. An dieser Säule waren sechs Sonnenuhren angebracht.


      Jeder Sektor verfügte über einen eigenen Denkerfürsten oder eine Denkerkönigin. Gemeinsam bildeten sie die Versammlung der Widernatürlichen, die angeblich über das Syndikat herrschte, aber eigentlich tat jeder von ihnen in seinem Sektor genau das, was er wollte. Seven Dials lag in der Zentralparzelle, wo das Syndikat am stärksten war. Deswegen hatte Jax dieses Viertel gewählt. Und deshalb blieben wir hier. Nick war der Einzige von uns, der eine eigene Wohnung hatte, sie lag etwas weiter nördlich in Marylebone. Die benutzten wir aber nur im Notfall. In den drei Jahren, die ich schon für Jaxon arbeitete, hatte es nur einmal einen solchen Notfall gegeben, als die Nachtwache, die Night Vigilance Division, kurz NVD, in Seven Dials eine Razzia veranstaltet hatte, um auch noch den letzten Seher aufzuspüren. Zwei Stunden bevor es losging, hatten wir einen Tipp von einem Kurier bekommen. Wir brauchten nur halb so lange, um alles zu räumen.


      Draußen war es nass und kalt, ein typischer Abend im März eben. Ich spürte einige Geister. Vor der Zeit von Scion war Seven Dials ein schäbiges Viertel gewesen, und rund um die Säule fand man auch jetzt immer noch jede Menge arme Seelen, die nach einem neuen Daseinszweck suchten. Einige von ihnen rief ich nun zu mir. Ein gewisser Schutz konnte nie schaden.


      In der Gesellschaft der Amaurotiker, also der Nicht-Sehenden, war Scion der Weisheit letzter Schluss. Jeder Bezug auf eine Art Leben nach dem Tod war verboten. Frank Weaver hielt uns für widernatürlich, und wie bereits viele Großinquisitoren vor ihm, hatte er dem Rest der Londoner beigebracht, uns zu verabscheuen. Solange es nicht absolut notwendig war, gingen wir nur zu den Zeiten nach draußen, in denen es sicher war – wenn die NVD schlafen ging und die Tagwache ihren Dienst antrat. Die Beamten der Sunlight Vigilance Division, kurz SVD, waren keine Seher. Außerdem durften sie nicht so brutal vorgehen wie ihre Kollegen von der Nachtwache. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.


      Bei der NVD war das anders, sie waren Seher in Uniform. Sie hatten sich verpflichtet, dreißig Jahre zu dienen, bevor sie eingeschläfert wurden. Manche hielten es für einen Pakt mit dem Teufel, aber er verschaffte ihnen eine dreißigjährige Garantie für ein angenehmes Leben. Die Mehrheit der Seher hatte da weniger Glück.


      In Londons Geschichte hatte es so viele Tote gegeben, dass es schwer war, einen Ort zu finden, der frei war von Geistern. Sie bildeten unser Sicherheitsnetz. Trotzdem musste man hoffen, dass man gute Exemplare erwischte. Benutzte man einen sehr zerbrechlichen Geist, hielt er einen Angreifer nur wenige Sekunden auf. Geister, deren Leben sehr brutal gewesen war, waren am besten. Deshalb erzielten manche Geister auf dem Schwarzmarkt auch so hohe Preise. Jack the Ripper wäre wahrscheinlich Millionen wert gewesen, wenn ihn irgendjemand gefunden hätte. Einige schworen jeden Eid, dass der Ripper in Wahrheit Edward VII. gewesen war – der gefallene Prinz und blutrünstige König. Laut Scion war er der erste Seher gewesen, aber das hatte ich nie geglaubt. Mir behagte die Vorstellung mehr, dass es uns schon immer gegeben hatte.


      Langsam wurde es dunkel. Der Himmel war von blassgoldenen Sonnenstrahlen überzogen, und der Mond zeichnete sich dazwischen verschwommen ab. Direkt darunter ragte die Zitadelle auf. In der Sauerstoffbar auf der anderen Straßenseite, dem Two Brewers, drängten sich die Amaurotiker. Normale Menschen. Die Seher sagten, sie wären mit Blindheit geschlagen, so wie wir angeblich mit Hellsichtigkeit geschlagen waren. Manchmal nannte man sie auch Totaugen.


      Diesen Ausdruck hatte ich nie gemocht, das klang so nach Verwesung. Was irgendwie heuchlerisch war, immerhin waren wir diejenigen, die mit den Toten kommunizierten.


      Ich knöpfte meine Jacke zu und zog die Mütze tief ins Gesicht. Kopf runter, Augen auf – mein persönliches Gesetz, nicht das von Scion.


      »Ein Blick in die Zukunft für einen Shilling. Nur einen Shilling, Ma’am! Vom besten Orakel in London, das verspreche ich Ihnen. Eine Kleinigkeit für einen armen Straßenkünstler?«


      Die Stimme gehörte einem dünnen Mann, der sich in eine ebenso dünne Jacke gewickelt hatte. Ich hatte schon seit Längerem keine Straßenkünstler mehr gesehen. In der Zentralparzelle waren sie selten, da hier die meisten Seher dem Syndikat angehörten. Ich studierte seine Aura. Er war gar kein Orakel, sondern ein Wahrsager, noch dazu ein ziemlich dummer Wahrsager – die Denkerfürsten verachteten Bettler. Zielstrebig ging ich auf ihn zu. »Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier machen?« Ich packte ihn am Kragen. »Sind Sie total bescheuert?«


      »Bitte, Miss. Ich habe solchen Hunger.« Seine Stimme war ganz rau, wahrscheinlich vom Flüssigkeitsmangel. Die Zuckungen in seinem Gesicht deuteten auf einen Sauerstoffsüchtigen hin. »Ich habe keinen Stoff. Verraten Sie’s nicht dem Fesselmeister, Miss. Ich wollte nur …«


      »Dann verschwinden Sie.« Ich drückte ihm ein paar Scheine in die Hand. »Ganz egal, wohin … Hauptsache, Sie sind von der Straße weg. Suchen Sie sich einen Schlafplatz. Und wenn Sie morgen weitermachen, betteln Sie gefälligst in Parzelle VI, aber nicht hier. Verstanden?«


      »Vielen Dank, Miss.«


      Er sammelte seine wenigen Habseligkeiten ein, darunter auch eine Glaskugel. Das war billiger als Kristall. Ich sah zu, wie er Richtung Soho davonlief.


      Armer Kerl. Wenn er das Geld in einer Sauerstoffbar raushaute, war er im Handumdrehen wieder auf der Straße. Viele Leute machten das: Sie schlossen sich an eine Kanüle an und saugten sich stundenlang mit parfümierter Luft voll. Das war die einzig legale Droge in der Zitadelle. Was auch immer er tat, dieser Straßenkünstler war am Ende. Vielleicht war er beim Syndikat rausgeflogen oder von seiner Familie verstoßen worden. Ich würde nicht nachfragen.


      Man fragte nie nach.


      An der Haltestelle I-4B war es meistens voll. Amaurotikern machte es nichts aus, mit der Bahn zu fahren. Sie hatten ja auch keine Aura, die sie verraten konnte. Die meisten Seher mieden öffentliche Verkehrsmittel, aber manchmal war man in einer Bahn sicherer als auf offener Straße. Da sich die NVD in der gesamten Zitadelle verteilte, waren stichprobenartige Kontrollen selten.


      Jede der sechs Parzellen verfügte über sechs Sektoren. Wollte man seinen Sektor verlassen, brauchte man eine Reiseerlaubnis und jede Menge Glück, vor allem nachts. Denn nach Einbruch der Dunkelheit wurden verdeckte Wachen eingesetzt. Diese Unterabteilung der Nachtwache bestand ebenfalls aus Sehern mit der üblichen Lebensgarantie. Sie dienten dem Staat, um zu überleben.


      Für mich war es nie infrage gekommen, für Scion zu arbeiten. Seher waren oft sehr grausam zu ihresgleichen – ich konnte also in gewisser Weise verstehen, warum manche von ihnen sich gegen die eigenen Leute stellten. Trotzdem fühlte ich mich ihnen verbunden. Und ganz sicher hätte ich niemals einen von ihnen verhaften können. Obwohl ich manchmal, wenn ich zwei Wochen am Stück hart gearbeitet hatte und Jax vergaß, mich zu bezahlen, in Versuchung geriet.


      Da mir noch zwei Minuten blieben, prüfte ich vorsichtshalber meine Papiere. Sobald ich durch die Schranke gegangen war, ließ ich die an mich gebundenen Geister gehen. Sie mochten es nicht, wenn man sie zu weit von den Orten entfernte, an denen sie spukten, und wenn ich sie dazu zwang, würden sie mir nicht mehr helfen.


      Ich hatte hämmernde Kopfschmerzen. Was auch immer Dani mir in die Venen gepumpt hatte, verlor langsam seine Wirkung. Eine Stunde im Æther … Jaxon trieb mich wirklich bis an meine Grenzen.


      Auf dem Bahnsteig wurde der Fahrplan auf einem grün leuchtenden Bildschirm angezeigt, ansonsten gab es kaum Licht. Aus den Lautsprechern drang eine Bandaufnahme der Stimme von Scarlett Burnish: »Dieser Zug hält an allen Stationen in Parzelle I, Sektor 4, in nördlicher Richtung. Bitte halten Sie Ihre Fahrkarten bereit. Beachten Sie auch die Mitteilungen auf den Sicherheitsmonitoren. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Abend, vielen Dank.«


      Ich würde ganz sicher keinen angenehmen Abend haben. Meine letzte Mahlzeit war irgendwann am frühen Morgen gewesen. Jax gestand mir nur eine Mittagspause zu, wenn er besonders gut aufgelegt war, was ungefähr so oft vorkam wie blaue Äpfel.


      Auf dem Sicherheitsmonitor erschien eine neue Nachricht. Radiästhetische Erkennungstechnologie. Die anderen Wartenden nahmen keine Notiz davon. Diese Werbung lief hier ständig.


      »In einer so dicht besiedelten Zitadelle wie London liegt der Gedanke nahe, dass der Nebenmann ein widernatürliches Individuum sein könnte.« Grob gezeichnete Silhouetten wurden eingeblendet, von denen jede einen Londoner darstellen sollte. Eine von ihnen färbte sich rot ein. »SciSORS testet nun den RDT Sensorschirm sowohl im Bereich des Paddington Bahnhof als auch an der Haltestelle Archonitat. Bis 2061 soll der Sensorschirm an achtzig Prozent aller Haltestellen der Zentralparzelle installiert werden, was es uns ermöglichen wird, die Zahl der widernatürlichen Polizeikräfte in der U-Bahn zu reduzieren. Kommen Sie nach Paddington oder fragen Sie den nächsten SVD-Beamten nach weiterführenden Informationen.«


      Es kam noch mehr Werbung, aber diese blieb in meinem Kopf hängen. RDT – kurz für Radiaesthetic Detection Technology – war die größte Bedrohung für die Sehergemeinschaft der Zitadelle. Laut Scion konnte man damit in einem Umkreis von bis zu zwanzig Schritt Auren aufspüren. Wenn bei ihren Plänen nicht noch irgendetwas dazwischenkam, wären wir ab 2061 gezwungen, uns völlig abzukapseln. Und natürlich hatte keiner der Denkerfürsten bisher eine Lösung für das Problem gefunden. Sie hatten nur gestritten, gezankt und sich über ihre Streitereien die Köpfe heißgeredet.


      Auf der Straße über mir vibrierten die Auren. Ich war wie eine Stimmgabel, die durch deren Energie in Schwingung geriet. Um mich abzulenken, musterte ich meinen Ausweis. Darauf waren ein Foto von mir, Name, Adresse, Fingerabdrücke, Geburtsort und Beruf festgehalten. Miss Paige E. Mahoney, eingebürgert, wohnhaft in I-5. Geboren 2040 in Irland. 2048 unter besonderen Umständen nach London gezogen. Beschäftigt in einer Sauerstoffbar in I-4, daher die Reiseerlaubnis. Blond, graue Augen, Körpergröße 1,75 m. Keine besonderen Kennzeichen außer dunklen Lippen, wahrscheinlich hervorgerufen durch übermäßiges Rauchen.


      Ich hatte in meinem gesamten Leben kein einziges Mal geraucht.


      Eine feuchte Hand schloss sich um meinen Unterarm. Ich zuckte heftig zusammen.


      »Ich warte noch auf deine Entschuldigung.«


      Vor mir stand ein dunkelhaariger Mann mit Melone und einer schmutzigen weißen Krawatte. Ich hätte ihn schon an seinem Gestank erkennen müssen: Haymarket Hector, einer unserer weniger hygienischen Rivalen. Er roch immer wie ein übergelaufener Gully. Traurigerweise war er aber auch der Herr der Unterwelt, zumindest nominell der große Boss des Syndikats. Sein Revier war das Viertel Devil’s Acre in der Nähe der Westminster Abbey.


      »Wir haben das Spiel ehrlich gewonnen.« Ich riss mich los. »Hast du nicht irgendwas zu tun, Hector? Zähne putzen wäre nicht schlecht.«


      »Vielleicht solltest du dir besser den Mund auswaschen, kleine Trickserin, und etwas mehr Respekt vor dem Herrn der Unterwelt zeigen.«


      »Ich betrüge nicht.«


      »Oh, das denke ich aber schon.« Er senkte die Stimme. »Da kann dein Denkerfürst noch so viele Starallüren haben, ihr sieben seid nichts anderes als Betrüger und Lügner. Wie man so hört, geltet ihr auf dem Schwarzmarkt als besonders clever, kleine Träumerin. Aber irgendwann seid ihr weg vom Fenster.« Mit einem Finger strich er über meine Wange. »Am Ende sind sie alle weg vom Fenster.«


      »Genau wie du.«


      »Wir werden sehen. Und zwar schon bald.« Sein stinkender Atem streifte mein Ohr, als er flüsterte: »Ich wünsche dir eine sichere Heimfahrt, kleine Schlampe.« Damit verschwand er in dem Tunnel, der zur Oberfläche führte.


      Bei Hector musste man vorsichtig sein. Als Herr der Unterwelt hatte er zwar keine eigentliche Macht über die anderen Denkerfürsten – seine Aufgabe bestand lediglich darin, ihre Treffen anzuberaumen –, aber er besaß viele Anhänger. Er war sauer, seit meine Gang seine Lakaien zwei Tage vor der Naylor-Auktion beim Tarock geschlagen hatte. Hectors Leute konnten es nicht leiden, wenn sie verloren. Jaxon war da keine Hilfe, er provozierte sie nur noch mehr. Die meisten von uns hatten es geschafft, ihren Rachegelüsten zu entgehen, vor allem, indem sie der Gang aus dem Weg gingen, aber Jax und ich waren einfach zu trotzig dafür. Die Fahle Träumerin, wie man mich auf der Straße nannte, stand ganz oben auf ihrer Liste. Wenn sie mich jemals erwischten, war ich so gut wie tot.


      Der Zug kam mit einer Minute Verspätung. Erschöpft ließ ich mich auf einen Sitz fallen. In diesem Waggon war nur noch ein anderer Fahrgast: ein Mann, der den Daily Descendant las. Er war ein Seher, ein Medium, um genau zu sein. Augenblicklich war ich angespannt. Jax hatte einige Feinde, und viele Seher wussten, dass ich in seiner Gang war. Außerdem wussten sie, dass ich Gemälde verkaufte, die unmöglich echte Werke von Pieter Claesz sein konnten.


      Ich holte mein Datenpad aus der Tasche, ganz normale Standardausführung, und entschied mich für meinen Lieblingsgerichtsroman. Ohne an mich gebundene Geister als Bodyguards bestand mein bester Schutz darin, so normal und amaurotisch zu wirken wie möglich.


      Während ich zu einer bestimmten Stelle blätterte, behielt ich gleichzeitig den Mann im Auge. Mir war klar, dass er mich ebenfalls auf dem Radar hatte, aber keiner von uns sagte ein Wort. Und da er mich noch nicht gepackt und windelweich geprügelt hatte, war er wahrscheinlich kein betrogener Kunstliebhaber.


      Ich riskierte einen Blick auf seinen Descendant, die einzige Zeitung, die noch in gedruckter Form erschien. Papier lud zum Missbrauch ein, während durch die Datenpads garantiert wurde, dass wir nur die wenigen Medieninhalte runterluden, die von der Zensur gebilligt wurden. Mich erwarteten die üblichen, finsteren Neuigkeiten: zwei junge Männer wegen Hochverrats gehängt, verdächtiges Warenhaus in Sektor 3 geschlossen. Außerdem gab es einen langen Artikel, in dem gegen die »widernatürliche« Ansicht vorgegangen wurde, Großbritannien sei politisch isoliert. Der Journalist bezeichnete Scion als »Imperium im Embryonalstadium«. Das sagten sie jetzt schon so lange, wie ich zurückdenken konnte. Wenn Scion tatsächlich ein Embryo war, wollte ich sicher nicht dabei sein, wenn es aus dem Mutterleib kroch.


      Seit den Anfängen von Scion waren inzwischen fast zwei Jahrhunderte vergangen. Es wurde als Reaktion auf eine angebliche Bedrohung des Empire gegründet. Die Epidemie nannten sie es – eine Epidemie der Hellsichtigkeit. Als offizielles Gründungsdatum galt 1901, als sie Edward VII. fünf grausame Morde anhängten. Angeblich hatte der blutrünstige König eine Tür aufgestoßen, die nicht wieder geschlossen werden konnte, und damit die Plage der Hellsichtigkeit über die Welt gebracht. Und dass seine Anhänger überall gewesen waren, gemordet und sich vermehrt hatten, indem sie ihre Kraft aus einer Quelle des Bösen gezogen hatten.


      Dann folgte Scion, eine Republik, die gegründet wurde, um diese Krankheit auszurotten. Innerhalb der nächsten fünfzig Jahre entwickelte sie sich zu einer Sehervernichtungsmaschinerie, in der sich jede größere politische Maßnahme auf die Widernatürlichen bezog. Morde wurden nur von Widernatürlichen begangen. Gewaltausbrüche, Diebstähle, Vergewaltigungen, Brandstiftung – alles nur wegen der Widernatürlichen. Parallel dazu entwickelte sich in der Zitadelle das Syndikat der Seher. Eine organisierte Unterwelt entstand und bot den Sehern einen sicheren Hafen. Seitdem arbeitet Scion nur noch härter daran, uns zu vernichten.


      Und wenn sie erst mal die RDTs installierten, würde das Syndikat auseinanderbrechen und Scion hätte seine Augen wirklich überall. Uns blieben noch zwei Jahre, um etwas dagegen zu unternehmen, aber solange Hector Herr der Unterwelt war, glaubte ich nicht, dass etwas passieren würde. Seine Herrschaft hatte uns nichts eingebracht außer Korruption.


      Drei Haltestellen kamen und gingen, ohne dass irgendetwas geschah. Ich hatte gerade das Kapitel zu Ende gelesen, als plötzlich die Lichter ausgingen und der Zug anhielt. Ich begriff vielleicht eine Sekunde vor meinem Mitreisenden, was los war. Er richtete sich steif in seinem Sitz auf.


      »Sie werden den Zug durchsuchen.«


      Ich wollte etwas sagen, um seine Befürchtungen zu bestätigen, aber meine Zunge war völlig taub.


      Schnell schaltete ich das Datenpad aus. In der Tunnelwand öffnete sich eine Tür. Gleichzeitig sprang die Leuchtanzeige im Wagen um – Sicherheitsalarm. Ich wusste, was jetzt kommen würde: zwei verdeckte Wachen auf Streife. Einer war immer der Boss, normalerweise ein Medium. Ich war bisher noch nie in eine Kontrolle geraten, kannte aber nur wenige Seher, die ihnen entkommen waren.


      Mein Herz raste. Hastig sah ich zu dem anderen Passagier hinüber, um seine Reaktion einzuschätzen. Er war ein Medium, wenn auch kein besonders starkes. Woher ich so etwas wusste, ließ sich nur schwer beschreiben … Irgendwie reagierten meine Antennen entsprechend.


      »Wir müssen aus dem Zug raus.« Er stand auf. »Was bist du, Kleines? Ein Orakel?«


      Ich antwortete nicht.


      »Ich weiß, dass du eine Seherin bist.« Er packte den Türgriff. »Komm schon, Kleines, sitz nicht einfach so da. Es muss einen Weg hier raus geben.« Angespannt wischte er sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Von allen Tagen, an denen sie kontrollieren könnten, muss es ausgerechnet dieser Tag sein …«


      Ich rührte mich nicht. Keine Chance, hier irgendwie rauszukommen. Die Fenster waren extra verstärkt, die Türen abgeriegelt, und uns lief die Zeit davon. Zwei Taschenlampen leuchteten in unseren Waggon.


      Stocksteif saß ich da. Verdeckte Wachen. Sie hatten offenbar eine gewisse Anzahl Seher in unserem Waggon gespürt, sonst hätten sie nicht das Licht abgeschaltet. Dass sie unsere Auren sehen konnten, war klar, aber sie würden außerdem herausfinden wollen, welche Art von Seher wir waren.


      Jetzt betraten sie den Waggon, ein Beschwörer und ein Medium. Der Zug setzte sich wieder in Bewegung, aber die Lampen blieben aus. Zuerst gingen sie zu dem Mann.


      »Name?«


      Er straffte sich. »Linwood.«


      »Grund der Reise?«


      »Ich habe meine Tochter besucht.«


      »Die Tochter besucht. Sind Sie sich sicher, dass Sie nicht auf dem Weg zu einer Séance sind, Medium?«


      Die beiden Wachen waren auf Streit aus.


      »Das Krankenhaus hat mir die notwendigen Papiere ausgestellt. Sie ist schwer krank«, erklärte Linwood. »Ich habe die Erlaubnis, sie einmal pro Woche zu sehen.«


      »Wenn Sie noch einmal die Klappe aufreißen, werden Sie sie überhaupt nicht mehr sehen dürfen.« Eine der Wachen drehte sich um und schnauzte mich an: »Sie da! Ausweis!«


      Ich holte ihn aus der Tasche.


      »Und die Reiseerlaubnis?«


      Gab ich ihm ebenfalls. Er überflog die Zeilen.


      »Sie arbeiten in Sektor 4.«


      »Jawohl.«


      »Wer hat diese Genehmigung ausgestellt?«


      »Bill Bunbury, mein Vorgesetzter.«


      »Verstehe. Aber ich muss noch etwas anderes wissen.« Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe direkt auf meine Augen. »Stillhalten.«


      Ich starrte stur geradeaus.


      »Keine Zweitsicht«, stellte er fest, womit die Fähigkeit gemeint war, Geister zu sehen. »Du musst ein Orakel sein. Na, davon habe ich ja schon eine Ewigkeit nichts mehr gehört.«


      »Ein Orakel mit Titten ist mir seit den Vierzigerjahren nicht mehr untergekommen«, bemerkte sein Kollege. »Sie werden sie lieben.«


      Sein Vorgesetzter grinste. Er hatte in jedem Auge ein Kolobom, das Zeichen für vollständige Zweitsicht.


      »Du wirst mich sehr reich machen, junge Dame«, wandte er sich wieder an mich. »Lass mich nur noch einmal deine Augen prüfen, zur Sicherheit.«


      »Ich bin kein Orakel«, erwiderte ich.


      »Natürlich nicht. Jetzt halt den Mund und mach die Guckerchen weit auf.«


      Die meisten Seher hielten mich für ein Orakel. Ein verständlicher Fehler, da meine Aura sehr ähnlich aussah – genauer gesagt wies sie dieselbe Farbe auf.


      Der Wachmann schob mit den Fingern die Lider an meinem linken Auge auseinander. Während er mit einer kleinen Lampe meine Pupillen beleuchtete und nach den nicht vorhandenen Kolobomen suchte, stürmte der andere Passagier zur Tür. Die Luft vibrierte kurz, als er einen Geist – wohl seinen Schutzengel – auf die Wachen schleuderte. Der zweite Mann kreischte, als der Engel ihn erreichte und Rührei aus seinen Sinnen machte.


      Wache Nummer eins war zu schnell. Bevor irgendeiner von uns reagieren konnte, hatte er mehrere Poltergeister herbeigerufen.


      »Keine Bewegung, Medium.«


      Linwood starrte ihn trotzig an. Er war ein kleiner Mann Anfang Vierzig, schmal aber drahtig, dessen braune Haare an den Schläfen bereits grau wurden. Ich konnte die Poltergeister nicht sehen – eigentlich konnte ich dank der Lampe vor meinem Auge fast gar nichts sehen –, aber sie schwächten mich so sehr, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Es waren drei. Bisher hatte ich nicht einmal erlebt, dass jemand einen Poltergeist unter Kontrolle halten konnte, geschweige denn drei. Mir brach der kalte Schweiß aus.


      Der Schutzengel wirbelte herum und wollte erneut angreifen, doch nun umkreisten die Poltergeister den Wachmann. »Wenn Sie uns widerstandslos begleiten, Medium, werden wir unsere Vorgesetzten bitten, Sie nicht zu foltern«, versprach er.


      »Nur keine Hemmungen, Gentlemen.« Linwood hob eine Hand. »Mit Engeln an meiner Seite fürchte ich nichts und niemanden.«


      »Das sagen sie alle, Mr Linwood. Sie vergessen es aber schnell wieder, wenn sie den Tower sehen.«


      Linwood schickte seinen Engel durch den Waggon. Ich konnte den Zusammenstoß nicht sehen, aber es fühlte sich an, als wären meine Sinne mit heißem Wasser verbrüht worden. Ich zwang mich, von meinem Platz aufzustehen. Die Gegenwart von drei Poltergeistern raubte mir jede Menge Energie. Linwood hatte eine große Klappe, aber ich wusste, dass er sie sehen konnte; er kämpfte damit, seinen Engel bei Kräften zu halten. Während der Beschwörer die Poltergeister unter Kontrolle hielt, rezitierte der zweite Wachmann die Threnodie, ein rituelle Totenklage, die Geister dazu zwang, vollständig zu sterben und sie in ein Reich schickte, das sich dem Zugriff der Seher entzog. Der Engel begann zu zittern. Um ihn wirklich zu bannen, müssten sie seinen vollständigen Namen wissen, aber solange einer von ihnen das Ritual aufrechterhielt, war der Engel zu schwach, um seinen Wirt zu beschützen.


      Das Blut rauschte in meinen Ohren. Gleichzeitig wurden meine Kehle eng und meine Finger taub. Wenn ich tatenlos zusah, würden sie uns beide festnehmen. Ich sah mich schon im Tower, unter der Folter, am Galgen …


      Nein, heute würde ich nicht sterben.


      Als die Poltergeister auf Linwood losgingen, verzerrte sich meine Sicht, und ich war plötzlich völlig auf die beiden Wachen konzentriert. Ihr Bewusstsein pulsierte ganz dicht neben meinem, zwei pochende Ringe aus Energie. Ich hörte, wie mein Körper auf dem Boden aufschlug.


      Eigentlich wollte ich sie nur verwirren, um mir genug Zeit für eine Flucht zu verschaffen. Wollte das Überraschungsmoment nutzen. Sie hatten mich nicht weiter beachtet. Orakel waren nur gefährlich, wenn sie über gebundene Geister verfügten.


      Nicht so bei mir.


      Angst packte mich wie eine pechschwarze Welle. Mein Geist löste sich vom Körper und schoss auf Wache Nummer eins zu. Bevor ich wusste, wie mir geschah, brach ich in seine Traumlandschaft ein. Ich prallte nicht nur dagegen, nein, ich flog hinein und mittendurch. Schleuderte seinen Geist in den Æther hinaus, sodass sein Körper leer zurückblieb. Seinem Kumpel blieb kaum Zeit, einmal Luft zu holen, dann ereilte ihn dasselbe Schicksal.


      Ruckartig kehrte mein Geist in meinen Körper zurück. Bohrende Schmerzen breiteten sich in meinem Schädel aus. Es fühlte sich an, als würden Messer durch meine Haut stechen, Feuer in meinem Gehirn wüten, so heiß, dass ich mich weder bewegen noch denken konnte. Vage nahm ich den klebrigen Boden des Waggons an meiner Wange wahr. Was auch immer ich da gerade getan hatte, so schnell würde ich das nicht wiederholen.


      Der Zug ruckelte, offenbar näherten wir uns der nächsten Haltestelle. Mühsam stemmte ich mich auf die Ellbogen hoch, meine Muskeln zitterten von der Anstrengung.


      »Mr Linwood?«


      Keine Antwort. Ich kroch zu der Stelle, an der er zu Boden gegangen war. Als der Zug an einer Sicherheitslampe vorbeifuhr, sah ich sein Gesicht.


      Tot. Die Poltergeister hatten sein Bewusstsein ausgelöscht. Sein Ausweis lag neben ihm: William Linwood, dreiundvierzig Jahre alt, zwei Kinder, eines davon an Mukoviszidose erkrankt. Verheiratet, Bankangestellter, Medium.


      Wussten seine Frau und seine Kinder von seinem geheimen Leben? Oder waren sie Amaurotiker und hatten keine Ahnung?


      Ich musste die Threnodie aufsagen, sonst würde er für immer in diesem Waggon herumspuken. »William Linwood«, begann ich, »vergehe im Æther. Alles ist bereinigt, alle Schulden sind beglichen. Du musst nicht mehr unter den Lebenden verweilen.«


      Linwoods Geist schwebte vorbei. Ein leises Flüstern lief durch den Æther, als er mit seinem Engel verschwand.


      Die Lichter gingen wieder an. In meiner Kehle bildete sich ein dicker Klumpen.


      Hier lagen noch zwei weitere Leichen.


      Mithilfe des Wandgeländers zog ich mich auf die Füße. Meine Handflächen waren so feucht, dass ich mich kaum festhalten konnte. Vielleicht zwei Meter neben mir lag der tote Wachmann Nummer eins. Sein Gesicht schien in ewiger Überraschung erstarrt zu sein.


      Ich hatte ihn getötet. Ich hatte eine verdeckte Wache umgebracht.


      Sein Kollege hatte weniger Glück gehabt. Er lag auf dem Rücken und starrte zur Decke hinauf. Ein dicker Speichelfaden zog sich über sein Kinn. Als ich auf ihn zuging, begann er zu zucken. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, und ich musste würgen. Ich hatte seinen Geist nicht weit genug fortgestoßen. Er trieb sich immer noch in den finstersten Winkeln seines Bewusstseins herum – in den geheimen, verschwiegenen Ecken, wo kein Geist sich aufhalten sollte. Er war verrückt geworden. Nein. Ich hatte ihn in den Wahnsinn getrieben.


      Entschlossen biss ich die Zähne zusammen. Ich konnte ihn nicht einfach hier liegen lassen. Nicht einmal ein verdeckter Wachmann hatte ein solches Schicksal verdient. Vorsichtig legte ich meine kalten Hände auf seine Schultern und wappnete mich für den Gnadenstoß. Er stöhnte auf und flüsterte: »Töte mich.«


      Ich musste es tun, das war ich ihm schuldig.


      Aber ich konnte nicht. Ich konnte ihn nicht umbringen.


      Als der Zug in den Bahnhof von I-5C einfuhr, wartete ich bereits an der Tür. Bis die einsteigenden Passagiere die Leichen entdeckten, war es zu spät, um mich noch zu erwischen. Zu diesem Zeitpunkt war ich bereits oben auf der Straße und hatte mir die Mütze tief in die Stirn gezogen, um mein Gesicht zu verbergen.
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      Kapitel Zwei


      DIE LÜGNERIN


      Leise schlich ich mich in die Wohnung und hängte meine Jacke auf. Im Golden Crescent Wohnkomplex gab es zwar einen Vollzeitsicherheitswachmann namens Vic, aber der war gerade auf einem Rundgang gewesen, als ich hereinstürmte. Er hatte weder mein leichenblasses Gesicht gesehen noch meine zitternden Hände, als ich nach der Schlüsselkarte suchte.


      Mein Vater war im Wohnzimmer. Ich sah seine Füße, die er samt Pantoffeln auf einem Polsterhocker ausgestreckt hatte. Er schaute ScionEye, den Nachrichtenkanal, der in allen Scion-Zitadellen ausgestrahlt wurde, und auf dem Bildschirm verkündete Scarlett Burnish, dass die U-Bahn in Parzelle I soeben geschlossen worden war.


      Jedes Mal, wenn ich diese Stimme hörte, lief mir ein Schauer über den Rücken. Burnish war gerade mal fünfundzwanzig, die jüngste Großreferentin aller Zeiten, und damit die Assistentin des Großinquisitors, die ihre Stimme und ihren Verstand ganz in den Dienst von Scion gestellt hatte. Die Leute bezeichneten sie auch als Weavers Flittchen, vielleicht aus Eifersucht. Sie hatte makellose Haut und unglaublich volle Lippen, gepaart mit einer Vorliebe für dicken roten Eyeliner. Der passte gut zu ihren Haaren, die sie stets zu einem verschlungenen Knoten am Hinterkopf aufsteckte. Der hohe Kragen, den jedes ihrer Kleider aufwies, ließ mich immer an einen Strick denken.


      »Und nun zur Außenpolitik: Der Großinquisitor von Frankreich Benoît Ménard wird in diesem Jahr anlässlich des Gezeitenfestes im November Inquisitor Weaver mit einem Besuch beehren. Schon jetzt, acht Monate vor dem großen Ereignis, trifft das Archonitat die ersten Vorbereitungen für diesen sicherlich äußerst erquicklichen Besuch.«


      »Paige?«


      Ich nahm die Mütze ab. »Hi.«


      »Komm rein und setz dich.«


      »Kurzen Moment noch.«


      Als Erstes ging ich ins Bad. Mir lief der Schweiß in wahren Sturzbächen über das Gesicht.


      Ich hatte jemanden getötet. Ich hatte wahrhaftig jemanden getötet. Jax hatte schon immer behauptet, dass ich dazu in der Lage sei – zu einem Mord ohne körperliche Gewalt –, aber ich hatte ihm nie geglaubt. Jetzt war ich eine Mörderin. Und, was noch schlimmer war, ich hatte Beweise zurückgelassen: einen Überlebenden. Mein Datenpad hatte ich auch nicht mehr, und da waren überall meine Fingerabdrücke drauf. Dafür kriegte ich bestimmt nicht nur NiteKind, das wäre zu einfach. Das brachte mir mit Sicherheit erst Folter und dann den Galgen ein.


      Sobald ich das Badezimmer erreicht hatte, erbrach ich mich in die Toilette. Nachdem alles aus mir herausgeflossen war, was nicht als Organ bezeichnet werden konnte, zitterte ich so sehr, dass ich kaum aufstehen konnte. Ich riss mir die Klamotten vom Leib und taumelte in die Dusche. Kochend heißes Wasser lief über meine Haut.


      Diesmal war ich zu weit gegangen. Zum allerersten Mal war ich in die Traumlandschaften anderer eingedrungen, anstatt sie nur zu berühren.


      Jaxon würde begeistert sein.


      Ich schloss meine Augen. Wieder und wieder lief in meinem Kopf die Szene aus dem Waggon ab. Ich hatte nicht vorgehabt, sie zu töten. Eigentlich hatte ich ihnen nur einen kleinen Schubs geben wollen – gerade genug, damit sie Migräne bekamen oder vielleicht Nasenbluten. Als Ablenkungsmanöver.


      Aber irgendetwas hatte mich in Panik versetzt. Die Angst vor Entdeckung. Die Angst davor, ein weiteres namenloses Opfer von Scion zu werden.


      Dann dachte ich an Linwood. Seher beschützten sich nicht gegenseitig, es sei denn, sie gehörten derselben Gang an, und trotzdem belastete mich sein Tod. Ich sank zu Boden, zog die Knie bis ans Kinn und hielt meinen schmerzenden Kopf in beiden Händen. Wäre ich doch nur schneller gewesen. Nun waren zwei Leute tot – einer wahnsinnig –, und nur mit unglaublich viel Glück wäre ich nicht die Nächste, die starb.


      Eng zusammengekauert hockte ich in der Dusche. Ich würde mich nicht ewig hier drin verstecken können. Irgendwann spürten sie einen immer auf.


      Ich musste nachdenken. Scion hatte für solche Fälle ein klar festgelegtes Prozedere. Sobald sie den Bahnhof geräumt und mögliche Zeugen vernommen hatten, würden sie einen Salbenmischer rufen – einen Experten für Ætherarzneien – und blaue Aster einsetzen. Damit würden sie die Erinnerungen meines Opfers vorübergehend wiederherstellen und sie sichtbar machen. Wenn alle relevanten Teile davon aufgezeichnet waren, würden sie den Mann einschläfern und seine Leiche an die Leichenhalle in II-6 überstellen. Anschließend würden sie die Erinnerungen des Mannes durchgehen, bis sie das Gesicht seines Mörders fanden. Und dann hatten sie mich.


      Nicht nur nachts wurden Festnahmen vorgenommen. Manchmal schnappten sie dich auch, wenn du dich tagsüber auf die Straße wagtest: Blendeten dich mit einer Taschenlampe, stachen dir eine Nadel in den Hals, und weg warst du. Niemand meldete dich als vermisst.


      Ich konnte jetzt einfach nicht weiter in die Zukunft denken. Neue Schmerzen hämmerten in meinem Schädel und katapultierten mich in die Gegenwart zurück.


      Welche Optionen blieben mir? Ich konnte nach Seven Dials zurückkehren und mich dort eine Weile verkriechen, aber die Wachen waren vielleicht schon auf der Suche nach mir. Sie zu Jax zu führen, kam nicht infrage. Außerdem hatte ich, solange die U-Bahn geschlossen war, keine Möglichkeit, Sektor 4 zu erreichen. Taxis gab es so gut wie keine, und die Sicherheitssysteme waren nachts zehnmal schärfer als tagsüber.


      Ich könnte bei einer Freundin übernachten, aber alle meine Freundinnen, die außerhalb von Seven Dials lebten, waren amaurotisch – Schulkameradinnen, zu denen ich kaum noch Kontakt hatte. Die würden mich für völlig durchgeknallt halten, wenn ich ihnen erzählte, dass ich von der Geheimpolizei gejagt wurde, weil ich mit meinem Geist jemanden umgebracht hatte. Außerdem würden sie mich mit Sicherheit verpfeifen.


      In einen alten Morgenmantel gehüllt, tapste ich barfuß in die Küche und setzte einen Topf mit Milch auf. Das machte ich immer, wenn ich zu Hause war, von dieser Routine sollte ich jetzt nicht abweichen. Mein Vater hatte mir extra meinen Lieblingsbecher rausgestellt, den großen mit der Aufschrift Pack das Leben am Kaffee. Ich war nie ein Fan von aromatisiertem Sauerstoff gewesen, Markenname Floxy, der von Scion gebilligten Alternative zum Alkohol. Kaffee war noch legal, da sie immer noch Untersuchungen durchführten, ob Koffein zu Hellsichtigkeit führen konnte. Aber Pack das Leben am aromatisierten Sauerstoff hatte einfach nicht denselben Klang.


      Der Einsatz meines Geistes hatte irgendetwas mit meinem Kopf angestellt. Ich schaffte es kaum, die Augen offen zu halten. Während ich die warme Milch in den Becher goss, sah ich aus dem Fenster. Mein Vater hatte einen untrüglichen Geschmack, wenn es um Inneneinrichtung ging. Wobei es sicherlich hilfreich war, dass er über genug Geld verfügte, um sich eine Wohnung mit Hochsicherheitsstandard im exklusiven Wohnviertel des Barbican Estate leisten zu können. Die Wohnung war groß, luftig und lichtdurchflutet. In den Gängen roch es nach Potpourri und sauberer Wäsche. In jedem Zimmer gab es große Fenster. Das größte davon befand sich im Wohnzimmer, eine ganze Front an der Westseite, inklusive aufwendig gestalteter Glastüren, die auf den Balkon hinausführten. Als Kind hatte ich von hier aus oft den Sonnenuntergang betrachtet.


      Draußen tobte das Leben der Zitadelle. Direkt neben unserem Wohnkomplex ragten die drei wuchtigen Türme des Barbican Estate auf, in denen die höheren Angestellten von Scion ihre Wohnungen hatten. An der Spitze des Lauderdale Tower hing der Hauptübertragungsbildschirm von I-5. Hier wurden sonntagabends die öffentlichen Hinrichtungen gezeigt. Im Moment waren nur die Insignien des Scion-Systems eingeblendet: ein rotes Symbol, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Anker hatte, und das Wort Scion in dicken schwarzen Buchstaben, alles vor klinisch weißem Hintergrund. Und dazu dieser grässliche Slogan: Sicherheit immer und überall.


      Wohl eher Sicherheit niemals und nirgendwo. Zumindest nicht für uns.


      Ich trank meine Milch und starrte das Symbol eine Weile voller Abscheu an. Dann spülte ich den Becher ab, goss mir ein Glas Wasser ein und ging in mein Zimmer. Ich musste Jaxon anrufen.


      Mein Vater fing mich im Flur ab.


      »Warte, Paige.«


      Ich blieb stehen.


      Mein Vater, dessen spärlicher werdendes flammendrotes Haar seine irische Herkunft verriet, arbeitete bei Scion in der wissenschaftlichen Forschung. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, kritzelte er irgendwelche Formeln auf sein Datenpad und hielt schwärmerische Vorträge über klinische Biochemie, eines seiner beiden Forschungsfelder. Wir sahen uns kein bisschen ähnlich.


      »Hi«, sagte ich schnell. »Tut mir leid, dass ich so spät komme. Ich musste Überstunden machen.«


      »Du musst dich nicht entschuldigen.« Er winkte mich ins Wohnzimmer. »Ich werde dir etwas zu essen machen. Du siehst halb verhungert aus.«


      »Mir geht es gut, ich bin nur müde.«


      »Weißt du, ich habe heute etwas über Sauerstoffumwälzung gelesen, da gab es einen schrecklichen Fall in IV-2. Schlecht bezahltes Personal, verschmutzter Sauerstoff, Kunden mit Krampfanfällen … sehr unschön.«


      »In den Bars in der Zentralparzelle ist alles in Ordnung, ehrlich. Die Kunden haben hohe Qualitätsansprüche.« Ich sah zu, wie er den Tisch deckte. »Wie läuft’s in der Arbeit?«


      »Gut.« Er blickte hoch. »Was deinen Job in der Bar angeht, Paige …«


      »Was ist damit?«


      Eine Tochter, die in den niedrigsten Schichten der Zitadelle arbeitete. Für einen Mann in seiner Position gab es kaum etwas Peinlicheres. Es musste ihm schrecklich unangenehm gewesen sein, wenn die Kollegen sich nach seinen Kindern erkundigten, in der Erwartung, sie wären Arzt oder Anwalt. Bestimmt hatten sie hinter seinem Rücken getuschelt, als ihnen klar wurde, dass ich in einer Bar arbeitete und nicht dort Stammgast war. Es war eine Notlüge, aber die Wahrheit hätte er niemals verkraftet: Dass ich eine Widernatürliche war, eine Kriminelle.


      Und eine Mörderin. Bei dem Gedanken wurde mir erneut ganz schlecht.


      »Ich weiß, dass ich mich da nicht einmischen sollte, aber ich denke, du solltest dich noch einmal an der Universität bewerben. Dieser Job führt doch zu nichts. Wenig Geld, keine Perspektive. Aber ein Studienplatz …«


      »Nein.« Das klang härter als beabsichtigt. »Mir gefällt mein Job. Ich habe es mir so ausgesucht.«


      Noch heute erinnerte ich mich daran, wie die Schuldirektorin mir mein Abschlusszeugnis überreicht hatte. »Es ist wirklich schade, dass du dich nicht an der Universität beworben hast, Paige«, hatte sie gesagt. »Aber vielleicht ist es besser so. Du hast einfach zu oft gefehlt, das wird bei jungen Damen nicht gern gesehen.« Damit hatte sie mir einen dünnen Lederordner in die Hand gedrückt, auf dem das Schulwappen prangte. »Hier sind die Karriereempfehlungen deiner Tutoren. Sie weisen vor allem auf deine Begabungen im Bereich der Leibesertüchtigung, der französischen Sprache und der Geschichtslehre von Scion hin.«


      Mir war das egal. Ich hatte Schule immer gehasst: die Uniformen, die dogmatischen Regeln. Dort nicht mehr hinzumüssen, war für mich der Höhepunkt meiner Jugendzeit gewesen.


      »Ich könnte da etwas arrangieren«, fuhr mein Vater fort. Er hätte so gerne eine gebildete Tochter gehabt. »Du könntest einen neuen Antrag stellen.«


      »Vetternwirtschaft funktioniert bei Scion nicht«, gab ich zu bedenken. »Das solltest du doch wissen.«


      »Ich hatte nie die Wahl, Paige.« In seiner Wange zuckte ein Muskel. »Ein solcher Luxus war mir nicht vergönnt.«


      Auf dieses Gespräch hatte ich jetzt gar keine Lust. Ich wollte nicht daran denken, was wir zurückgelassen hatten.


      »Wohnst du immer noch mit deinem Freund zusammen?«, fragte er plötzlich.


      Die Lüge von dem Freund war schon immer blöd gewesen. Seit ich ihn erfunden hatte, fragte mein Vater ständig, wann er ihn kennenlernen könne. »Mit dem habe ich Schluss gemacht«, sagte ich deshalb. »Es hat nicht funktioniert. Aber es ist okay, Suzette hat in ihrer Wohnung ein freies Zimmer – du erinnerst dich doch bestimmt an sie.«


      »Suzy aus der Schule?«


      »Genau die.«


      Noch während ich das sagte, fuhr ein stechender Schmerz in meine Schläfe. Hoffentlich machte er bald Essen. Ich musste dringend Jaxon anrufen und ihm berichten, was passiert war. Am besten sofort.


      »Ich habe leichte Kopfschmerzen«, erklärte ich meinem Vater. »Macht es dir etwas aus, wenn ich früh schlafen gehe?«


      Er kam zu mir rüber und umfasste mit einer Hand mein Kinn. »Ständig hast du diese Kopfschmerzen. Du bist übermüdet.« Mit dem Daumen strich er über die dunklen Schatten unter meinen Augen. »Im Fernsehen läuft eine interessante Dokumentation, falls du das noch schaffst. Ich werde es dir auf der Couch gemütlich machen.«


      »Vielleicht morgen.« Sanft schob ich seine Hand fort. »Hast du irgendwelche Schmerzmittel im Haus?«


      Er zögerte kurz, nickte dann aber. »Im Badezimmer. Und morgen früh mache ich uns dann ein großes Frühstück mit allen Schikanen, okay? Ich will hören, was es bei dir Neues gibt, seillean.«


      Überrascht starrte ich ihn an. Er hatte mir kein Frühstück mehr gemacht, seit ich zwölf gewesen war. Und diesen Spitznamen hatte ich das letzte Mal von ihm gehört, als wir noch in Irland gelebt hatten. Das war jetzt zehn Jahre her, mein halbes Leben.


      »Paige?«


      »Okay. Dann bis morgen.«


      Ich wandte mich ab und ging Richtung Schlafzimmer. Mein Vater sagte nichts mehr, ließ aber die Tür angelehnt, wie jedes Mal, wenn ich zu Hause war. Er hatte noch nie gewusst, wie er sich mir gegenüber verhalten sollte.


      Im Gästezimmer war es wie immer warm. Es war mein altes Zimmer. Sobald ich mit der Schule fertig gewesen war, war ich nach Seven Dials gezogen, doch mein Vater hatte nie einen Untermieter aufgenommen – er brauchte keinen. Offiziell lebte ich immer noch hier. Es war schlicht einfacher, behördlich nichts daran zu ändern. Ich öffnete die Tür zum Balkon, der sich von meinem Zimmer bis rüber zur Küche erstreckte. Meine Haut war jetzt nicht mehr kalt, sondern brennend heiß, und meine Augen waren seltsam müde, als hätte ich stundenlang ins Licht gestarrt. Und wieder sah ich das Gesicht meines Opfers vor mir – und den leeren Blick, den Wahnsinn des Mannes, den ich am Leben gelassen hatte.


      Der Schaden war innerhalb weniger Sekunden entstanden. Mein Geist war nicht nur ein Kundschafter. Er war eine Waffe! Darauf hatte Jaxon nur gewartet.


      Ich kramte mein Telefon hervor und wählte den Apparat an, der in Jaxons Zimmer in unserem Unterschlupf stand. Noch mitten im ersten Klingelzeichen nahm er ab.


      »Aber hallo! Ich dachte, du hättest mich bis Montag verlassen. Was liegt an, mein süßes Bienchen? Hast du dir das mit dem freien Tag etwa anders überlegt? Eigentlich brauchst du den ja auch gar nicht, oder? Dachte ich mir schon. Ich kann unmöglich zwei Tage lang auf meine Wandlerin verzichten. Gib dir einen Ruck, Süße. Wunderbar, freut mich wirklich, dass du mir da zustimmst. Hast du übrigens Jane Rochford gekriegt? Falls nötig, transferiere ich noch ein paar Tausend. Sag bloß nicht, dass dieser arrogante Arsch von Didion sich Anne Naylor geschnappt hat und jetzt …«


      »Ich habe jemanden umgebracht.«


      Schweigen.


      »Wen?« Jaxons Stimme klang seltsam.


      »Verdeckte Wache. Sie haben versucht, ein Medium zu kassieren.«


      »Also hast du die verdeckte Wache getötet.«


      »Einen von ihnen.«


      Er sog hörbar die Luft ein. »Und der andere?«


      »Den habe ich in seine Hadopelagialzone geschickt.«


      »Moment mal, du hast das mit deinem …?« Als ich nicht antwortete, begann er zu lachen. Ich konnte hören, wie er mit der Hand auf den Tisch schlug. »Endlich. End-lich. Paige, du kleine Wundertäterin, du hast es geschafft! Dich bei Séancen einzusetzen ist die reinste Verschwendung, ganz ehrlich. Also dieser Mann, diese verdeckte Wache, der ist jetzt wirklich Gemüse?«


      »Ja.« Ich zögerte kurz. »Bin ich gefeuert?«


      »Gefeuert? Beim Zeitgeist, Mädchen, natürlich nicht! Ich warte schon seit Jahren darauf, dass du deine Talente richtig einsetzt. Nun bist du erblüht wie die duftende Blume, die du nun einmal bist, mein reizendes Wunderkind.« Ich konnte richtig vor mir sehen, wie er zur Feier dieser Neuigkeiten ausgiebig an seiner Zigarre zog. »Nun ist meine kleine Traumwandlerin endlich in eine fremde Traumlandschaft eingedrungen. Und es hat nur drei Jahre gedauert. Also, erzähl: Konntest du den Seher retten?«


      »Nein.«


      »Nein?«


      »Sie hatten drei Poltergeister.«


      »Ach, komm. Kein Medium kann drei Poltergeister unter Kontrolle halten.«


      »Tja, dieses Medium hat es geschafft. Er hat mich für ein Orakel gehalten.«


      Leises Lachen. »Amateure.«


      Ich sah durch das Fenster zum Turm hinüber. Eine neue Nachricht war erschienen: Bitte beachten Sie, dass es zu unplanmäßigen Verzögerungen bei der U-Bahn kommen kann. »Sie haben die U-Bahn gesperrt«, erklärte ich. »Sie sind auf der Suche nach mir.«


      »Bloß keine Panik, Paige. Das passt nicht zu dir.«


      »Tja, dann solltest du dir besser einen guten Plan ausdenken. Das gesamte Netz ist abgeriegelt. Ich muss hier raus.«


      »Oh, mach dir darüber keine Gedanken. Selbst wenn sie versuchen sollten, seine Erinnerungen zu extrahieren – das Gehirn dieser Wache ist nur noch Matsch. Bist du sicher, dass du ihn bis in die Hadopelagialzone geschubst hast?«


      »Ja.«


      »Dann werden sie mindestens zwölf Stunden brauchen, um an seine Erinnerungen heranzukommen. Es überrascht mich, dass der arme Tropf überhaupt überlebt hat.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Ich will damit sagen, dass du besser die Füße stillhalten solltest, statt kopflos abzuhauen und mitten in eine wilde Treibjagd zu rennen. Bei deinem Scion-Daddy bist du jedenfalls sicherer als hier.«


      »Sie haben seine Adresse. Ich kann nicht hier rumsitzen und darauf warten, dass sie mich abführen.«


      »Sie werden dich nicht abführen, meine Süße. Vertrau einem alten Hasen wie mir. Bleib daheim, schlaf die Sorgen weg, und morgen Vormittag schicke ich dir Nick mit dem Wagen vorbei. Wie klingt das?«


      »Gefällt mir nicht.«


      »Muss es auch nicht. Gönn dir einfach deinen Schönheitsschlaf. Obwohl du den natürlich nicht nötig hast«, fügte er schnell hinzu. »Ach, übrigens, könntest du mir einen Gefallen tun? Schau morgen doch kurz in der Grub Street vorbei und hol diese Elegien von Donne bei Minty ab, ja? Unfassbar, dass sein Geist wieder aufgetaucht ist, das ist absolut …«


      Ich legte auf.


      Jax war ein Arsch. Genial, keine Frage, aber trotzdem ein kriecherischer, geiziger, kaltherziger Arsch wie alle Denkerfürsten. Doch an wen sollte ich mich sonst wenden? Mit einer Gabe wie meiner, wäre ich alleine viel zu verwundbar. Jax war das kleinere Übel.


      Bei dem Gedanken musste ich grinsen. Es sagte eine Menge über die Welt aus, wenn Jaxon Hall das kleinere von zwei Übeln war.


      Ich konnte jetzt nicht schlafen, ich musste mich vorbereiten. In einer der Schubladen, gut versteckt unter einem Stapel Ersatzklamotten, lag eine kleine Taschenpistole. Daneben bewahrte ich einen Erstdruck von Jaxons Flugblatt Über die Vorzüge der Widernatürlichkeit auf, in dem alle Haupttypen von Sehern aufgeführt waren, die er bei seinen Forschungen erfasst hatte. Mein Exemplar war mit seinen Anmerkungen übersät, von neuen Ideen bis hin zu Kontaktdaten diverser Seher. Nachdem ich die Pistole geladen hatte, holte ich einen Rucksack unter dem Bett hervor. Mein Notfallpaket, das nun seit zwei Jahren hier lagerte, war fertig gepackt für den Tag, an dem ich eiligst würde verschwinden müssen. Das Flugblatt stopfte ich in die Außentasche. So etwas durften sie nicht im Haus meines Vaters finden.


      Voll bekleidet legte ich mich aufs Bett, die Pistole in der Hand. Irgendwo in der Ferne hallte Donner durch die Dunkelheit.


      *


      Ich musste wohl eingeschlafen sein. Als ich aufwachte, stimmte etwas nicht.


      Der Æther war zu zugänglich. Es waren Seher im Gebäude, schwere Stiefel auf der Treppe. Das war sicher nicht die alte Mrs Heron von oben, denn die benutzte eine Gehhilfe und fuhr immer mit dem Aufzug. Das waren die Stiefel eines Einsatzkommandos.


      Sie kamen, um mich zu holen.


      Hatten sie mich also doch gefunden.


      Hastig sprang ich auf, warf mir eine Jacke über mein T-Shirt und zog mit fahrigen Bewegungen flache Schuhe und fingerlose Handschuhe an. Genau dafür hatte Nick mich ausgebildet: Damit ich die Beine in die Hand nahm. Wenn ich es ernsthaft versuchte, konnte ich es wohl bis zur U-Bahn-Station schaffen, aber damit würde ich meine Kondition ziemlich überstrapazieren. Besser suchte ich nach einem Taxi, das mich in Sektor 4 brachte. Für ein paar Shillings nahmen die lizenzlosen Fahrer so ziemlich jeden mit, selbst flüchtige Verbrecher.


      Ich schulterte den Rucksack, steckte die Pistole in meine Jackentasche und öffnete die Balkontür. Der Wind hatte sie wieder zugedrückt. Schwere Regentropfen fielen auf meine Klamotten. Ich lief über den Balkon, kletterte auf den Sims des Küchenfensters, klammerte mich an die Dachkante und war mit einem kräftigen Zug oben. Als sie die Wohnung erreichten, rannte ich bereits los.


      Peng. Das war die Wohnungstür. Kein Klopfen, keine Warnung. Im nächsten Moment zerriss ein Schuss die nächtliche Stille. Ich zwang mich, stur weiterzulaufen. Es gab kein Zurück mehr. Sie töteten niemals grundlos Amaurotiker, schon gar keine Mitarbeiter von Scion. Höchstwahrscheinlich hatten sie einfache Betäubungsmunition verwendet, um meinen Vater ruhigzustellen, während sie mich festnahmen. Um mich zu kriegen, würden sie allerdings etwas wesentlich Stärkeres brauchen.


      In der Anlage war alles ruhig. Mit einem prüfenden Blick spähte ich über die Dachkante. Keine Spur von Vic, er war wohl wieder auf seiner Runde. Schnell hatte ich den Gefängniswagen auf dem Parkplatz entdeckt, ein Van mit verdunkelten Fenstern und weiß leuchtenden Scheinwerfern. Wer genauer hinsah, erkannte das Logo von Scion auf den Hecktüren.


      Ein kurzer Sprung brachte mich auf das nächste Dach, wo ich auf ein Sims hinunterkletterte. Verdammt glatt. Schuhe und Handschuhe waren zwar rutschfest, trotzdem würde ich aufpassen müssen. Ich drückte mich mit dem Rücken an die Mauer und kroch langsam auf die Feuerleiter zu. Der Regen klebte lose Haarsträhnen an mein Gesicht. Ich kletterte auf einen schmiedeeisernen Balkon einen Stock höher, wo ich ein kleines Fenster aufstemmte. Anschließend stürmte ich durch die verlassene Wohnung, brachte drei Stockwerke hinter mich und rannte durch die Eingangstür raus aus dem Gebäude. Ich musste hier weg und in irgendeiner dunklen Gasse abtauchen.


      Rote Lichter. Direkt vor dem Eingang parkte die NVD und blockierte meinen Fluchtweg. Ich machte kehrt und knallte die Tür zu. Automatisch aktivierte sich das Sicherheitsschloss. Mit zitternden Händen packte ich die Axt, die neben dem Feuerlöscher hing, zertrümmerte eines der Fenster im Erdgeschoss und zog mich in einen kleinen Innenhof, wobei ich mir die Arme an dem Glas schnitt. Dann war ich wieder im Regen und kletterte über Abflussrohre und Fensterbretter in die Höhe, bis ich erneut das Dach erreichte.


      Mein Herz blieb stehen, als ich sie sah. Im gesamten Außenbereich des Gebäudes wimmelte es von Männern mit roten Hemden und schwarzen Jacken. Die Strahlen mehrerer Taschenlampen schwenkten in meine Richtung und blendeten mich. Plötzlich fiel mir das Atmen schwer. Solche Uniformen hatte ich in London noch nie gesehen. Kamen sie aus Scion?


      »Stehen bleiben.«


      Der Mann, der mir am nächsten war, kam auf mich zu. In seiner Hand glänzte eine Waffe. Sofort wich ich zurück. Deutlich konnte ich seine energiegeladene Aura spüren. Der Anführer dieser Soldaten war ein extrem mächtiges Medium. Im Licht der Taschenlampen sah ich sein hageres Gesicht, die scharf blickenden Augen und den schmallippigen, breiten Mund.


      »Nicht weglaufen, Paige«, rief er über das Dach. »Warum kommst du nicht erst mal aus dem Regen?«


      Hastig verschaffte ich mir einen Überblick über die Umgebung. Das angrenzende Haus war ein baufälliges Bürogebäude. Kein leichter Sprung, bestimmt zwanzig Schritt und dahinter befand sich eine belebte Straße. So eine große Distanz hatte ich noch nie zu überspringen versucht – aber solange ich nicht meinen Körper verlassen und dieses Medium angreifen wollte, musste ich es wohl darauf ankommen lassen.


      »Vergesst es«, antwortete ich und rannte los.


      Die Soldaten reagierten mit warnenden Schreien. Ich hechtete auf einen tiefergelegenen Bereich des Daches. Das Medium rannte mir nach. Ich hörte, wie seine Füße auf das Dach trommelten, uns konnten nur Sekunden trennen. Er war offenbar für solche Verfolgungsjagden trainiert. Ich durfte mir keine Verzögerung erlauben, nicht mal den kleinsten Moment. Da ich so leicht und schmal war, konnte ich mich zwischen Gitterstäbe schieben und unter Geländern hindurchtauchen. Aber mein Verfolger ebenso. Als ich über die Schulter einen Schuss aus der Pistole abgab, wich er ihm aus, ohne auch nur anzuhalten. Der Wind trug sein Lachen fort, und so konnte ich nicht sagen, wie weit er entfernt war.


      Ich schob die Waffe zurück in meine Jackentasche – es war zwecklos zu schießen, ich würde ja doch nicht treffen. Stattdessen dehnte ich kurz meine Finger, um mich auf der anderen Seite besser an der Regenrinne festklammern zu können. Meine Muskeln waren aufgewärmt, meine Lunge bis zum Bersten gefüllt. Ein leichtes Brennen im Knöchel deutete auf eine Verletzung hin, aber ich musste weiter. Kämpfen oder fliehen. Weglaufen oder sterben.


      Mühelos und fließend wie Wasser überwand das Medium die Kante zwischen den Dachabschnitten. Das Adrenalin tobte durch meine Adern. Meine Beine bewegten sich wie von allein. Der Regen brannte in meinen Augen. Ich sprang über Schläuche und Belüftungsrohre und legte immer weiter an Geschwindigkeit zu. Währenddessen richtete ich meinen sechsten Sinn ganz auf das Medium. Sein Bewusstsein war stark, es bewegte sich synchron zu seinem Körper. Es gelang mir einfach nicht, es festzuhalten oder ihm auch nur ein einziges Bild zu entreißen. Nichts, womit ich ihn hätte ablenken können.


      Als ich immer schneller wurde, betäubte der Adrenalinrausch den Schmerz in meinem Knöchel. Vor mir tat sich ein fünfzehn Stockwerke tiefer Abgrund auf. Gegenüber war die Regenrinne, gefolgt von einer Feuerleiter. Wenn ich die erreichte und bis zum Boden gelangte, konnte ich in den pulsierenden Straßen von Sektor 5 verschwinden. Es gab einen Ausweg. Ja, das konnte ich schaffen. In meinem Kopf hörte ich Nicks drängende Stimme: Knie anziehen, Augen auf den Landepunkt richten. Jetzt oder nie. Ich stieß mich mit den Zehen ab und katapultierte mich über die Kante.


      Mein Körper prallte gegen die Ziegelmauer, durch die Wucht platzte meine Lippe auf. Aber ich blieb bei Bewusstsein. Meine Finger krallten sich in die Regenrinne, meine Füße strampelten an der Mauer. Mit letzter Kraft zog ich mich hoch. Die Kante der Regenrinne grub sich tief in meine Hände. Eine einzelne Münze fiel aus meiner Jackentasche und verschwand irgendwo unter mir im Dunkeln.


      Doch mein Triumph hielt nicht lange vor. Während ich mich mit brennenden, aufgeschürften Handflächen in die Höhe zog, schoss ein lähmender Schmerz durch meine Wirbelsäule. Schon allein durch den Schock hätte ich fast losgelassen, aber eine Hand umklammerte weiterhin die Dachkante. Ich renkte mir beinahe den Hals aus, als ich nach Luft schnappend über meine Schulter spähte. Auf Höhe der Lendenwirbel hatte sich ein langer, dünner Pfeil in meine Haut gebohrt.


      Flux.


      Sie hatten Flux!


      Die Droge floss durch meine Adern. Innerhalb von sechs Sekunden hatte sie meinen Blutkreislauf erobert. Ich dachte an zwei Dinge: Erstens, Jax würde mich umbringen, und zweitens, das würde nichts ausmachen – denn ich würde eh sterben. Ich ließ das Dach los.


      Dann nichts mehr.

    

  


  
    
      


      [image: 1.tif]


      Kapitel Drei


      GEFANGEN


      Es dauerte eine Ewigkeit. An den Anfang konnte ich mich nicht erinnern, und ein Ende war nicht in Sicht.


      Da war Bewegung, ein kehliger Schrei, ich wurde auf einer harten Oberfläche festgeschnallt. Dann ein Nadelstich, gefolgt von überwältigendem Schmerz.


      Die Realität verzerrte sich. Dicht bei mir flackerte eine Kerze, aber immer wieder explodierte ihre Flamme, bis sie zu einem wahren Inferno wurde. Ich war in einem Ofen gefangen. Wie Wachs tropfte der Schweiß aus meinen Poren. Ich war das Feuer, brannte lichterloh. Bekam Blasen und verdorrte … dann fror ich, sehnte mich verzweifelt nach Wärme und glaubte zu sterben. Zwischenstufen gab es nicht, nur den nicht enden wollenden, grenzenlosen Schmerz.


      AUP Fluxion 14 war in einem Gemeinschaftsprojekt der medizinischen und militärischen Forschungseinheiten von Scion entwickelt worden. Es rief einen lähmenden Effekt hervor, den man als Phantasmagorie bezeichnete. Verbitterte Seher nannten es auch Hirnpest: eine Reihe von Halluzinationen, hervorgerufen durch Verzerrungen der menschlichen Traumlandschaft. Ich kämpfte mich durch eine Vision nach der anderen und schrie, wenn der Schmerz zu stark wurde, um ihn stumm zu ertragen. Falls man eine Definition der Hölle suchte – das war sie. Das war die Hölle.


      Tränen verklebten meine Haare, als ich mich übergab, in dem vergeblichen Versuch, das Gift aus meinem Körper zu vertreiben. Es sollte einfach nur aufhören. Schlaf, Bewusstlosigkeit oder Tod, irgendetwas musste mich doch aus diesem Albtraum erlösen können.


      »Na, na, Schätzchen, wir wollen doch nicht, dass du uns hier wegstirbst. Wir haben heute schon drei verloren.« Kalte Finger strichen über meine Stirn. Ich wich so hastig zurück, dass sich mein Rücken durchbog. Wenn sie nicht wollten, dass ich starb, warum taten sie mir das dann an?


      Tote Blumen flatterten an meinen Augen vorbei. Der Raum wurde zu einer Spirale und drehte sich um sich selbst, bis ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Ich biss in mein Kissen, um nicht wieder zu schreien. Als ich Blut schmeckte, erkannte ich, dass ich wohl etwas anderes zerbissen hatte – meine Lippe, meine Zunge, meine Wange, wer konnte das wissen?


      Flux verließ den Körper nicht einfach so wieder. Ganz egal, wie oft man sich erbrach oder urinierte, es blieb im Blutkreislauf und wurde von den körpereigenen Zellen reproduziert, so lange, bis man irgendwie das Gegenmittel in die Adern einbrachte. Ich wollte betteln, brachte aber keinen Ton raus. In dicht aufeinanderfolgenden Wellen brach der Schmerz über mich herein, bis ich sicher war, dass ich sterben würde.


      Eine neue Stimme ertönte.


      »Das reicht, die brauchen wir lebend. Holt das Gegenmittel, sonst werde ich dafür sorgen, dass ihr das Doppelte dessen verpasst bekommt, was sie gekriegt hat.«


      Das Gegenmittel! Vielleicht würde ich ja doch weiterleben. Ich versuchte, den wogenden Vorhang aus Trugbildern zu durchdringen, konnte aber nichts sehen außer der Kerze.


      Das dauerte zu lange. Wo blieb mein Gegenmittel? Spielte keine Rolle mehr. Ich wollte schlafen. Den ewigen Schlaf.


      »Lasst mich gehen«, sagte ich. »Lasst mich raus.«


      »Sie spricht. Bringt ihr Wasser.«


      Kühles Glas stieß gegen meine Zähne. Ich trank in tiefen, gierigen Zügen. Dann sah ich hoch und versuchte, das Gesicht meines Retters zu erkennen.


      »Bitte«, flüsterte ich.


      Zwei Augen musterten mich. Dann gingen sie in Flammen auf.


      Und endlich fand der Albtraum ein Ende. Ich sank in tiefen, betäubenden Schlaf.


      *


      Als ich aufwachte, blieb ich reglos liegen.


      Ich spürte genug, um mir ungefähr vorstellen zu können, wo ich mich befand: auf dem Bauch liegend auf einer harten Matratze. Meine Kehle war so trocken, als wäre sie verbrannt. Der stechende Schmerz zwang mich, schnell voll zur Besinnung zu kommen, allein schon, um nach Wasser zu suchen. Entsetzt bemerkte ich, dass ich nackt war.


      Hastig rollte ich mich auf die Seite und stützte mich auf einen Ellbogen. In meinem Mundwinkel schmeckte ich getrocknetes Erbrochenes. Sobald ich wieder klar sehen konnte, konzentrierte ich mich auf den Æther. Irgendwo in diesem Gefängnis waren noch andere Seher.


      Es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Ich lag in einem Einzelbett mit kalten, feuchten Laken. Rechts von mir befand sich ein vergittertes Fenster ohne Glas. Boden und Wände bestanden aus Stein. Ein kalter Luftzug verursachte mir Gänsehaut. Mein Atem bildete Dampfwolken. Fröstelnd zog ich mir das verrutschte Laken um die Schultern. Wer zum Teufel hatte meine Klamotten geklaut?


      In einer Ecke sah ich eine angelehnte Tür, dahinter Licht. Vorsichtig stand ich auf und lotete meine Kraft aus. Als ich sicher war, dass ich nicht umfallen würde, bewegte ich mich auf das Licht zu. Dabei entdeckte ich eine Art primitives Badezimmer, die Lichtquelle entpuppte sich als Kerze. Es gab eine uralte Toilette und einen rostigen Wasserhahn, der ziemlich hoch an der Wand angebracht war. Er war kalt. Als ich ihn aufdrehte, kam mir eisiges Wasser entgegen. Ich versuchte es in der anderen Richtung, aber das Wasser wurde höchstens ein halbes Grad wärmer. Also beschloss ich, einen Körperteil nach dem anderen unter diesen traurigen Abklatsch einer Dusche zu halten. Da es keine Handtücher gab, benutzte ich eines der Bettlaken zum Abtrocknen und wickelte mich in das andere ein. Anschließend ging ich zu der zweiten Tür hinüber, doch sie war abgeschlossen.


      Meine Haut begann zu kribbeln. Ich hatte weder eine Ahnung, wo ich war, noch, warum ich hier war oder was diese Leute mit mir anstellen würden. Niemand wusste, was mit Verhafteten passierte, da keiner von ihnen jemals zurückgekommen war.


      Ich setzte mich wieder aufs Bett und atmete ein paarmal tief durch. Die stundenlange Phantasmagorie hatte mich geschwächt, und ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich mehr denn je wie eine Leiche aussah.


      Nicht nur die Kälte ließ mich zittern. Ich saß nackt und allein in einem dunklen Raum mit vergitterten Fenstern ohne einen erkennbaren Fluchtweg. Sie hatten mich offenbar in den Tower gebracht. Und mir meinen Rucksack und das Flugblatt abgenommen. Krampfhaft schmiegte ich mich an den Bettpfosten und versuchte so gut es ging, meine Körperwärme zu erhalten. Mein Herz raste und in meiner schmerzenden Kehle bildete sich ein dicker Klumpen.


      Würden sie meinem Vater etwas antun? Er war zwar wertvoll für sie – wie eine Ware –, aber würden sie ihm verzeihen, dass er einer Seherin Unterschlupf gewährt hatte? Das war Hochverrat durch Unterlassung. Nein, er war wichtig. Sie mussten ihn einfach verschonen.


      Irgendwann verlor ich jedes Zeitgefühl und döste benommen vor mich hin. Endlich ging krachend die Tür auf und riss mich aus dem Halbschlaf.


      »Aufstehen.«


      Eine Petroleumlampe schuf einen schwankenden Lichtkreis. Gehalten wurde sie von einer Frau. Sie hatte glatte, nussbraune Haut, die sich über elegant geschwungene Knochen spannte, und überragte mich um einige Zentimeter. Das lockige Haar war lang und schwarz, genau wie ihr Kleid mit der hohen Taille, dessen Ärmel bis auf die Fingerspitzen fielen, die in Handschuhen steckten. Ihr Alter ließ sich unmöglich schätzen, sie hätte ebenso gut fünfundzwanzig wie vierzig sein können. Hastig raffte ich das Laken um mich zusammen und sah ihr wachsam entgegen.


      Drei seltsame Dinge fielen mir an dieser Frau auf: erstens waren ihre Augen gelb. Das war nicht dieser Bernsteinton, der bei gewissem Lichteinfall gelb wirkt. Nein, das war ein richtiges Gelb, fast schon grünlich, und ihre Augen leuchteten.


      Das Zweite war ihre Aura. Sie war eine Seherin, aber ihr Typus war mir noch nie zuvor begegnet. Warum genau das seltsam war, konnte ich mir nicht erklären, aber irgendwie rieben sich meine Sinne an ihr.


      Und der dritte Punkt, der mir wirklich Angst machte, war ihre Traumlandschaft. Sie war genau wie die, die ich in I-4 aufgespürt und die sich einer Identifizierung entzogen hatte. Der Fremde. Mein Instinkt riet mir, sie anzugreifen, aber gleichzeitig wusste ich, dass ich in eine solche Traumlandschaft nicht eindringen konnte, und in meinem jetzigen Zustand erst recht nicht.


      »Ist das hier der Tower?« Meine Stimme klang rau.


      Die Frau ging nicht auf meine Frage ein. Stattdessen hielt sie mir die Lampe vors Gesicht und sah mir prüfend in die Augen. Langsam fragte ich mich, ob das auch noch zur Hirnpest gehörte.


      »Nimm die«, sagte sie.


      Ich musterte die beiden Pillen in ihrer Hand.


      »Nimm sie.«


      »Nein«, weigerte ich mich.


      Sie schlug zu. Ich schmeckte Blut. Am liebsten hätte ich mich gewehrt und zurückgeschlagen, aber ich war so schwach, dass ich kaum die Hand heben konnte. Mühsam – dank der aufgesprungenen Lippe – schluckte ich die Pillen. »Bedecke dich«, fuhr meine Entführerin fort. »Wenn du dich mir noch einmal widersetzt, werde ich dafür sorgen, dass du diesen Raum nicht wieder verlässt. Zumindest nicht, solange du noch Fleisch auf den Knochen hast.«


      Damit warf sie mir ein Kleiderbündel vor die Füße.


      »Aufheben.«


      Ich wollte nicht wieder geschlagen werden. Diesmal würde ich umkippen. Mit zusammengebissenen Zähnen hob ich die Kleider auf.


      »Anziehen.«


      Als ich den Kopf senkte, um mir die Klamotten anzusehen, tropfte Blut von meiner Lippe. Auf der weißen Tunika bildete sich ein roter Fleck. Sie hatte lange Ärmel und einen eckigen Ausschnitt. Dazu gehörten eine schwarze Schärpe, eine passende Hose, Socken und Stiefel, schlichte Unterwäsche und eine schwarze Weste, auf der ein kleiner weißer Anker eingestickt war. Das Symbol von Scion. Mit ruckartigen Bewegungen zwang ich meine kalten Glieder in die Kleidung. Als ich fertig war, wandte sich die Frau zur Tür. »Folge mir. Sprich mit niemandem.«


      Außerhalb des Raums war eine tödliche Kälte, und der abgewetzte Teppich trug wenig dazu bei, dass es wärmer wurde. Irgendwann war er wohl mal rot gewesen, seine Farbe war inzwischen allerdings verblasst und mit Kotzeflecken übersät. Meine Führerin lotste mich durch labyrinthartige Korridore, deren schmale Fenster alle vergittert waren. Beleuchtet wurde unser Weg von Fackeln. Im Vergleich zum kühlen, bläulichen Licht auf den Straßen von London waren sie irgendwie zu hell, zu primitiv.


      Konnte das ein Schloss sein? Im Umkreis von mehreren Hundert Kilometern rund um London fiel mir nichts wirklich Schlossartiges ein – seit Victoria hatte es keinen Monarchen mehr gegeben. Vielleicht war es ja eines der alten Gefängnisse der Kategorie D? Es sei denn, das hier war doch der Tower.


      Vorsichtig spähte ich nach draußen. Es war dunkel, aber im Schein einiger Laternen konnte ich einen Hof erkennen. Wie lange hatte ich unter dem Einfluss von Flux gestanden? Hatte diese Frau meine Kämpfe beobachtet? Nahm sie Befehle von der NVD entgegen, oder war es andersrum? Vielleicht arbeitete sie ja für das Archonitat. Aber die würden wohl keinen Seher beschäftigen. Denn egal, was sie sonst noch war, eine Seherin war sie definitiv.


      Die Frau blieb vor einer offenen Tür stehen. Von drinnen wurde ein Junge in den Korridor geschoben. Er war dünn, mit einem schmalen, rattenartigen Gesicht und dichten blonden Haaren und allen Anzeichen einer Fluxvergiftung: glasige Augen, bleiches Gesicht, blaue Lippen. Die Frau musterte ihn durchdringend.


      »Name?«


      »Carl«, krächzte er.


      »Wie bitte?«


      »Carl.« Es war offensichtlich, dass er starke Schmerzen hatte.


      »Nun, herzlichen Glückwunsch, Carl, du hast Fluxion 14 überlebt.« Das klang nicht sonderlich aufrichtig. »Es kann gut sein, dass du nun lange keinen Schlaf mehr bekommen wirst.«


      Carl und ich tauschten einen schnellen Blick. Mir war klar, dass ich genauso übel aussehen musste wie er.


      Während wir weiter durch die Gänge wanderten, sammelten wir noch einige gefangene Seher ein. Ihre Auren waren stark und klar von einander abgegrenzt, bei allen konnte ich zumindest vermuten, was sie waren: ein Prophet, eine Chiromantin – also eine Handleserin –, deren kurze Haare leuchtend blau gefärbt waren. Ein Teeblattleser. Ein Orakel mit kahl rasiertem Kopf. Eine schlanke, schmallippige Brünette, wahrscheinlich eine Flüsterin, deren Arm offenbar gebrochen war. Keiner von ihnen schien viel älter zu sein als zwanzig, aber auch nicht wesentlich jünger als fünfzehn. Alle waren bleich und krank vom Flux. Am Ende waren wir zu zehnt. Die Frau drehte sich um und musterte ihre kleine Freakshow.


      »Ich bin Pleione Sualocin«, sagte sie. »Während eures ersten Tages in Sheol I werde ich eure Führerin sein. Heute Abend wird es eine Einführung für euch geben. Hier gelten einige einfache Regeln, die ihr befolgen solltet: Ihr dürft den Rephaim nicht in die Augen sehen. Richtet eure Blicke auf den Boden, denn dort gehören sie hin, bis man euch auffordert, woanders hinzusehen.«


      Die Chiromantin hob die Hand. Ihre Augen waren starr auf ihre Füße gerichtet. »Rephaim?«


      »Das werdet ihr noch früh genug herausfinden.« Pleione unterbrach sich kurz. »Nächste Regel: Ihr dürft nicht sprechen, bis ein Rephaim euch anspricht. Bestehen hinsichtlich dieser Punkte irgendwelche Unklarheiten?«


      »Ja, allerdings.« Das war der Teeblattleser. Er blickte nicht zu Boden. »Wo sind wir hier?«


      »Das werdet ihr noch erfahren.«


      »Wer zum Teufel gibt Ihnen das Recht, uns zu entführen? Ich war nicht mal als Straßenkünstler unterwegs. Ich habe kein Gesetz gebrochen. Beweisen Sie erst mal, dass ich eine Aura habe! Ich werde jetzt sofort in die Stadt zurückkehren, und Sie werden mich nicht daran …«


      Er verstummte abrupt. Aus seinen Augen quollen zwei einzelne Blutstropfen. Mit einem leisen Geräusch brach er zusammen.


      Die Handleserin begann zu schreien.


      Pleione musterte prüfend den reglosen Körper des Teeblattlesers. Als sie schließlich hochsah, waren ihre Augen blau wie eine Gasflamme. Hastig wich ich ihrem Blick aus.


      »Gibt es weitere Fragen?«


      Ängstlich schlug die Chiromantin die Hand vor den Mund.


      Wir wurden in einen kleinen Raum gescheucht. Feuchte Wände, nasser Boden, dunkel wie in einer Gruft. Pleione schloss uns ein und verschwand.


      Im ersten Moment traute sich niemand, etwas zu sagen. Die Handleserin schluchzte krampfhaft, offenbar stand sie kurz vor einem hysterischen Anfall. Die meisten anderen waren noch zu schwach, um zu sprechen. Ich setzte mich in eine Ecke, um niemandem im Weg zu sein. Unter den Ärmeln meiner Tunika spürte ich immer noch die Gänsehaut.


      »Gehört das hier noch zum Tower?«, fragte ein Augur. »Sieht zumindest aus wie der Tower.«


      »Halt den Mund«, erwiderte jemand. »Halt einfach den Mund.«


      Irgendjemand fing an, zum Zeitgeist zu beten – ausgerechnet. Als würde das irgendwie helfen. Ich stützte das Kinn auf die Knie. Eigentlich wollte ich gar nicht so genau wissen, was sie mit uns vorhatten. Keine Ahnung, wie stark ich sein würde, wenn sie es zum Beispiel mit Waterboarding versuchten. Ich hatte gehört, wie mein Vater darüber gesprochen hatte und dass man dabei immer nur wenige Sekunden lang atmen durfte. Er hatte gemeint, das sei keine Folter, sondern eine Therapie.


      Ein Prophet setzte sich neben mich. Sein Schädel war kahl rasiert, und er hatte ziemlich breite Schultern. Viel konnte ich im Halbdunkel nicht von ihm erkennen, bemerkte aber seine großen, dunklen Augen. Er streckte mir die Hand hin.


      »Julian.«


      Anscheinend war er nicht eingeschüchtert, nur ruhig. »Paige«, erwiderte ich. Es war wohl besser, es nur beim Vornamen zu belassen. Ich räusperte mich. »Welche Parzelle?«


      »IV-6.«


      »I-4.«


      »Das ist doch das Territorium des Weißen Fesselmeisters.« Ich nickte. »Welche Gegend?«


      »Soho«, erklärte ich. Wenn ich Seven Dials erwähnte, würde er sofort wissen, dass ich zu Jaxons engstem Kreis gehörte.


      »Beneidenswert. Ich hätte echt gerne in der Zentralparzelle gelebt.«


      »Warum?«


      »Dort ist das Syndikat stark. In meinem Sektor passiert nicht viel.« Er senkte die Stimme. »Hast du ihnen irgendeinen Grund gegeben, um dich festzunehmen?«


      »Ich habe eine verdeckte Wache getötet.« Meine Kehle brannte wieder. »Und du?«


      »Kleinere Meinungsverschiedenheit mit der Nachtwache. Um es kurz zu machen: Dieser Angehörige der Nachtwache weilt nicht länger unter uns.«


      »Aber du bist doch ein Prophet.« Die meisten Seher hatten nicht sonderlich viel Achtung vor Propheten, die zu den Wahrsagern gehörten. Wie die anderen Wahrsager auch, kommunizierten sie mithilfe von Gegenständen mit den Geistern, bei Propheten war es immer irgendetwas Spiegelndes. Jax hasste Wahrsager geradezu (»Shitsager, Liebes, nenn sie Shitsager«). Und Auguren übrigens auch.


      Julian schien meine Gedanken zu lesen. »Du glaubst nicht, dass Propheten zu einem Mord fähig sein können.«


      »Nicht mithilfe von Geistern. Ihr könnt nicht genug von ihnen an euch binden.«


      »Du kennst dich ja mit Sehern aus.« Er rieb sich über die Arme. »Und du hast recht. Ich habe ihn erschossen. Das hat sie aber nicht davon abgehalten, mich zu verhaften.«


      Ich antwortete nicht. Kaltes Wasser tropfte von der Decke, landete auf meinen Haaren und lief mir über die Nase. Die meisten anderen Gefangenen verhielten sich still. Ein Junge schaukelte unruhig auf seinen Fußballen vor und zurück.


      »Du hast eine merkwürdige Aura.« Julian sah mich abschätzend an. »Ich komme einfach nicht drauf, was du bist. Eigentlich würde ich ja sagen, ein Orakel, aber …«


      »Aber?«


      »Soweit ich weiß, hat es schon lange kein weibliches Orakel mehr gegeben. Und ich glaube nicht, dass du eine Sibylle bist.«


      »Ich bin ein Akutomant.«


      »Und was hast du getan, etwa jemanden mit einer Nadel erstochen?«


      »So was in der Art.«


      Draußen krachte es, dann folgte ein grauenhafter Schrei. Sofort hörten alle auf zu reden.


      »Das ist ein Berserker«, meldete sich schließlich eine ängstliche, männliche Stimme. »Die werden uns doch nicht mit einem Berserker zusammenstecken, oder?«


      »So etwas wie Berserker gibt es nicht«, erklärte ich.


      »Hast du denn nicht das Flugblatt Über die Vorzüge der Widernatürlichkeit gelesen?«


      »Doch. Aber er gehört zu den rein hypothetischen Typisierungen.«


      Das schien den Jungen nicht zu beruhigen. Beim Gedanken an das Flugblatt wurde mir noch kälter. Es konnte inzwischen überall sein, wer weiß, wer es in die Finger bekommen hatte. Es war ein Erstdruck eines der aufrührerischsten Flugblätter in der gesamten Zitadelle, gespickt mit Aktualisierungen und Kontaktdaten. An so etwas wäre ich niemals herangekommen, ohne den Autor zu kennen.


      »Sie werden uns wieder foltern.« Die Flüsterin umklammerte ihren gebrochenen Arm. »Sie wollen etwas. Sonst hätten sie uns nicht rausgelassen.«


      »Wo raus?«, fragte ich sie.


      »Aus dem Tower, du Idiotin. Wo wir alle die letzten zwei Jahre eingesessen haben.«


      »Zwei?« Aus einer Ecke drang leicht hysterisches Gelächter herüber. »Wohl eher neun. Neun Jahre.« Lachen, Kichern.


      Neun Jahre. Soweit ich wusste, ließ man Gefangenen die Wahl: entweder traten sie der NVD bei oder sie wurden exekutiert. Es gab keinen Grund, warum sie die Leute einlagern sollten. »Warum neun Jahre?«, fragte ich deshalb.


      Aus der Ecke kam keine Antwort. Nach einer Minute meldete sich Julian zu Wort.


      »Fragt sich außer nur noch jemand, warum wir nicht tot sind?«


      »Alle anderen haben sie getötet.« Diese Stimme war neu. »Ich war monatelang dort. Die anderen Seher in meinem Trakt wurden alle gehängt.« Zögerliche Pause. »Wir wurden für etwas ausgewählt.«


      »SciSORS«, flüsterte jemand. »Wir sollen als Laborratten herhalten, stimmt’s? Die Ärzte wollen uns aufschneiden.«


      »Wir sind hier nicht bei SciSORS«, widersprach ich.


      Das folgende Schweigen wurde nur von dem bitterlichen Weinen der Handleserin durchbrochen. Anscheinend konnte sie gar nicht mehr aufhören. Schließlich wandte sich Carl an die Flüsterin: »Du meintest, sie würden irgendetwas wollen, Zischlerin. Was könnte das sein?«


      »Alles Mögliche«, erwiderte sie. »Unsere Zweitsicht.«


      »Sie können uns nicht die Zweitsicht nehmen«, wandte ich ein.


      »Ach, bitte. Du verfügst ja nicht mal über Zweitsicht. Und verkrüppelte Seher wollen sie bestimmt nicht.«


      Am liebsten hätte ich ihr auch noch den anderen Arm gebrochen.


      »Was hat sie mit dem Teeblattleser gemacht?« Die Handleserin zitterte unkontrolliert. »Seine Augen … und sie hat sich nicht einmal bewegt!«


      »Tja, ich war mir ja sicher, dass sie uns umbringen würden«, sagte Carl in einem Tonfall, als wäre ihm schleierhaft, warum wir anderen uns Sorgen machten. Seine Stimme war jetzt schon kräftiger. »Mir ist alles lieber als der Galgen, und euch?«


      »Wir können immer noch am Galgen landen«, gab ich zu bedenken.


      Da sagte er nichts mehr.


      Ein anderer Junge, der so blass war, als hätte das Flux das gesamte Blut in seinem Körper verbrannt, fing an zu hyperventilieren. Seine Nase war mit Sommersprossen übersät. Bisher hatte ich ihn gar nicht bemerkt, denn er hatte nicht einmal den Ansatz einer Aura. »Wo sind wir hier?« Es gelang ihm kaum, die wenigen Worte hervorzupressen. »Wer … wer seid ihr alle?«


      Julian warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Du bist amaurotisch«, stellte er fest. »Warum haben sie dich geschnappt?«


      »Amaurotisch?«


      »Wahrscheinlich ein Missverständnis.« Das Orakel klang gelangweilt. »Sie werden ihn trotzdem umbringen. Pech gehabt, Kleiner.«


      Jetzt sah der Junge aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Er sprang auf und zerrte an den Gitterstäben.


      »Ich sollte gar nicht hier sein. Ich will nach Hause! Ich bin nicht widernatürlich, ich nicht!« Er war den Tränen nahe. »Das mit dem Stein tut mir doch leid!«


      Schnell hielt ich ihm den Mund zu. »Hör auf.« Einige von den anderen beschimpften ihn leise. »Oder soll sie dich etwa auch ausquetschen?«


      Er zitterte. Meiner Schätzung nach war er ungefähr fünfzehn, aber einer von den schwächlichen Fünfzehnjährigen. Das zwang mich, an eine andere Zeit zu denken – als ich verängstigt und ganz allein gewesen war.


      »Wie heißt du?«, fragte ich möglichst sanft.


      »Seb. S-Seb Pearce.« Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust, versuchte, sich kleiner zu machen. »Seid ihr … seid ihr alle … Widernatürliche?«


      »Ja, und wir werden widernatürliche Dinge mit deinen Organen anstellen, wenn du nicht sofort deine beschissene Klappe hältst«, fauchte jemand. Seb zuckte heftig zusammen.


      »Nein, das werden wir nicht«, versicherte ich ihm. »Ich bin Paige. Und das ist Julian.«


      Julian nickte nur. Offenbar war der Small Talk mit dem Amaurotiker jetzt mein Job. »Wo kommst du her, Seb?«


      »Parzelle III.«


      »Der Ring«, präzisierte Julian. »Nett.«


      Seb wich seinem Blick aus. Seine Lippen bibberten vor Kälte. Bestimmt dachte er, wir würden ihn in Stücke hacken und bei irgendeinem okkulten Ritual in seinem Blut baden. Im Ring, so nannte man auf der Straße Parzelle III, war auch ich zur Schule gegangen. »Erzähl uns, was passiert ist«, forderte ich Seb auf.


      Er warf einen scheuen Blick zu den anderen hinüber. Irgendwie konnte ich ihm seine Angst nicht verübeln. Sobald er hatte sprechen können, war ihm eingebläut worden, dass Seher die Quelle allen Übels auf dieser Welt seien. Und nun saß er mit einigen von ihnen im Gefängnis. »Ein Sechstklässler hat einen verbotenen Gegenstand in meinem Rucksack versteckt«, begann er. Vermutlich einen Seherstein, eines der am weitesten verbreiteten Objekte auf dem Schwarzmarkt. »Der Direktor hat gesehen, wie ich ihn im Klassenzimmer zurückgeben wollte. Er dachte, ich hätte ihn von einem dieser Bettler. Da haben sie die Schulwache gerufen, um mich zu überprüfen.«


      Eindeutig ein Scion-Kind. Wenn es an seiner Schule eine eigene Wachmannschaft gab, musste seine Familie astronomisch reich sein.


      »Es hat Stunden gedauert, sie davon zu überzeugen, dass ich reingelegt wurde. Deswegen habe ich auf dem Weg nach Hause eine Abkürzung genommen.« Seb schluckte schwer. »An einer Ecke standen zwei rot gekleidete Männer. Ich wollte mich an ihnen vorbeischleichen, aber sie haben mich gehört. Sie trugen Masken. Ich weiß nicht warum, aber ich bin sofort losgerannt. Ich hatte Angst. Plötzlich hörte ich einen Schuss und … und dann muss ich wohl ohnmächtig geworden sein. Danach ging es mir richtig schlecht.«


      Ich fragte mich, wie Flux wohl bei amaurotischen Menschen wirkte. Es wäre nur logisch, wenn sie körperliche Symptome bekämen – Erbrechen, Durstattacken, unerklärliche Angstzustände –, aber wohl keine Phantasmagorie. »Das ist ja schrecklich«, sagte ich. »Aber ich bin mir sicher, dass das alles nur ein furchtbares Missverständnis ist.« Hundertprozentig. Es gab keine vernünftige Erklärung dafür, dass ein amaurotisches Kind aus gutem Hause wie Seb hier war.


      Das schien Seb neuen Mut zu geben. »Dann werden sie mich also gehen lassen?«


      »Nein«, erwiderte Julian.


      Meine Ohren fingen ein Geräusch auf. Schritte. Pleione kam zurück. Sie öffnete die Tür, schnappte sich den Gefangenen, der am dichtesten bei ihr saß, und zerrte ihn mit einer Hand auf die Füße. »Folgt mir. Und denkt an die Regeln.«


      Wir verließen das Gebäude durch eine große Doppeltür, die Handleserin wurde von der Flüsterin gestützt. Die eisige Luft draußen biss in jede verfügbare Hautstelle. Als wir den Galgen erreichten, zuckte ich kurz zusammen – vielleicht waren wir ja doch im Tower –, aber Pleione ging, ohne anzuhalten, daran vorbei. Ich hatte keine Ahnung, was sie mit dem Teeblattleser angestellt hatte oder was hinter diesem Schrei steckte, aber ich würde sie auch bestimmt nicht danach fragen. Kopf runter, Augen auf. Auch hier würde das meine oberste Regel sein.


      Sie führte uns durch verlassene Straßen, die, von Gaslaternen beleuchtet, nach einer verregneten Nacht nass waren. Julian schloss irgendwann zu mir auf. Während unseres Marsches wurden die Gebäude nach und nach immer größer – allerdings nicht im Wolkenkratzerformat. Davon waren sie weit entfernt. Keine Metallkonstruktionen, kein elektrisches Licht. Diese Häuser waren alt und wirkten fremdartig, als wären sie in einer Zeit erbaut worden, zu der noch ein anderes ästhetisches Empfinden vorherrschte: Steinmauern, Holztüren, Bleiglasfenster in tiefen Rot- und Blautönen. Und als wir um die letzte Ecke bogen, erwartete uns ein Anblick, den ich wohl nie vergessen werde.


      Die Straße vor uns war seltsam breit. Nirgendwo war ein Auto zu sehen, nur eine lange Reihe von schäbigen Hütten, die sich in unberechenbaren Windungen von einem Ende der Straße bis zum anderen erstreckte. Sperrholzplatten stützten Dächer aus verrostetem Blech. Auf beiden Rändern dieser kleinen Stadt standen größere Bauten. Sie hatten schwere Holzportale, hohe Fenster und Zinnen wie die Schlösser zu Königin Victorias Zeiten. Das erinnerte mich so sehr an den Tower, dass ich den Blick abwenden musste.


      Ein Stück von den Hütten entfernt standen auf einer Freiluftbühne einige schlanke Gestalten. Sie waren von etlichen Kerzen umgeben, die ihre maskierten Gesichter anstrahlten. Unter der Bühne drang Violinenspiel hervor. Das war Sehermusik, wie sie nur ein Flüsterer erschaffen konnte. Eine große Zuschauermenge sah zu ihnen hinauf. Jeder Einzelne dort trug eine rote Tunika mit schwarzer Weste.


      Als hätten sie nur auf unsere Ankunft gewartet, begannen die Gestalten auf der Bühne zu tanzen. Sie waren alle Seher. Genauer gesagt war überhaupt jeder hier ein Seher – die Tänzer, die Zuschauer, einfach alle. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich so viele Seher an einem Ort gesehen, noch dazu in einer so friedlichen Versammlung. Rund um diese Bühne mussten bestimmt hundert Leute stehen.


      Das hier war kein geheimes Treffen in irgendeinem Tunnel. Das war auch nicht Hectors brutales Syndikat. Das hier war anders. Als Seb nach meiner Hand tastete, schob ich ihn nicht weg.


      Die Show dauerte nur wenige Minuten. Nicht alle Zuschauer schenkten ihr volle Aufmerksamkeit. Manche unterhielten sich, andere riefen spöttische Bemerkungen. Einmal hörte ich, wie jemand »Feiglinge« murmelte. Nach dem Tanz trat ein Mädchen in einem schwarzen Gymnastikanzug auf eine erhöhte Plattform. Ihre dunklen Haare waren zu einem strengen Dutt aufgesteckt, und sie trug eine goldene Maske, die an den Seiten in kleinen Flügeln auslief. Einen Moment lang blieb sie völlig reglos stehen. Dann warf sie sich von der Plattform und griff im Flug nach zwei roten Stoffbahnen, die vom Bühnenaufbau herabgelassen worden waren. Sie schlang ihre Arme und Beine darum, kletterte fast sechs Meter in die Höhe und wickelte sich dann so aus, dass sie in einer eleganten Pose verharrte. Das brachte ihr vereinzelten Applaus vom Publikum ein.


      Mein Gehirn arbeitete nach dem Drogenrausch noch nicht wieder richtig. War das eine Art Kult für Seher? Mir war schon Seltsameres zu Ohren gekommen. Angestrengt blickte ich die Straße auf und ab. Eines war sicher: Das hier war nicht SciLo. Es gab keinerlei Anzeichen für die Präsenz von Scion. Große, alte Häuser, öffentliche Darbietungen, Gaslaternen und Kopfsteinpflaster … das wirkte fast so, als wäre die Zeit zurückgedreht worden.


      Ich wusste genau, wo ich mich befand.


      Jeder hatte schon von der verlorenen Stadt Oxford gehört. Das stand sogar im Lehrplan von Scion. Im Herbst des Jahres 1859 hatte ein Brand die Universität zerstört. Was von ihr übrig blieb, wurde zum Sperrgebiet erklärt. Aus Angst vor einer nicht näher erläuterten Kontamination durfte niemand mehr einen Fuß in die Stadt setzen. Scion hatte sie einfach von den Landkarten gelöscht. In Jaxons Aufzeichnungen hatte ich gelesen, dass ein unerschrockener Journalist vom Roaring Boy im Jahr 2036 damit gedroht hatte, einen Artikel darüber zu veröffentlichen. Doch als er hinfahren wollte, wurde sein Wagen von Scharfschützen von der Straße geholt, und er wurde nie wieder gesehen. Der Roaring Boy, ein kleines Revolverblatt, verschwand ebenso schnell von der Bildfläche. Sie hatten einmal zu oft versucht, die Geheimnisse von Scion aufzudecken.


      Pleione drehte sich zu uns um. In der Dunkelheit war ihr Gesicht nur schwer zu erkennen, aber ihre Augen glühten immer noch.


      »Es gehört sich nicht, so zu starren«, stellte sie fest. »Ihr dürft nicht zu spät zu der Einführung kommen.«


      Trotzdem konnten wir nicht anders, wir mussten die Tänzer einfach anstarren. Wir folgten ihr, aber sie konnte uns nicht davon abhalten, uns das anzusehen.


      In einer Kolonne liefen wir hinter Pleione her, bis wir vor einem riesigen schmiedeeisernen Tor ankamen. Es wurde von zwei Männern aufgeschlossen, die unserer Führerin stark ähnelten: die seltsamen Augen, dieselbe makellose Haut, die gleichen Auren. Pleione schwebte kommentarlos an ihnen vorbei. Seb wurde langsam grün im Gesicht. Während wir über den Rasen liefen, hielt ich ganz fest seine Hand. Eigentlich sollte mir dieser amaurotische Junge nicht das Geringste bedeuten, aber er wirkte so verletzlich, dass ich ihn einfach nicht allein lassen konnte. Die Handleserin schwamm ebenfalls wieder in Tränen. Nur das Orakel, das gerade gelangweilt seine Handknöchel inspizierte, schien keinerlei Angst zu haben. Auf unserem Weg stießen weitere Gruppen weiß gekleideter Neuankömmlinge zu uns. Die meisten von ihnen wirkten verängstigt, einige aber fast schon beschwingt. Während die Reihen sich füllten, rückte meine Gruppe dichter zusammen.


      Wir wurden zusammengetrieben wie eine Viehherde.


      Schließlich betraten wir einen langen, weitläufigen Raum. Vom Boden bis zur Decke erstreckten sich olivgrüne Regale, die voll gepackt waren mit wunderschönen, alten Büchern. An der einen Wand sah ich elf Buntglasfenster. Alles wirkte sehr klassisch, sogar der Steinboden, dessen Platten ein diagonales Muster bildeten. Die Gefangenen stellten sich in Reihen auf. Ich landete zwischen Julian und Seb. Meine Sinne arbeiteten auf Hochtouren, und auch Julian schien extrem angespannt zu sein. Sein Blick wanderte durch die Reihe und blieb abschätzend an jedem Gefangenen in weißer Kluft hängen. Eine wahrlich bunte Mischung: Die verschiedensten Sehertypen waren vertreten, von Auguren über Wahrsager bis hin zu Medien und Sensorikern.


      Pleione hatte uns verlassen. Nun stand sie auf einer von neun Säulen, neben ihr acht weiteren Gestalten, die wohl ihre Rephaimkollegen waren. Mein sechster Sinn meldete sich zitternd.


      Sobald alle ihren Platz eingenommen hatten, legte sich drückende Stille über den Raum. Eine Frau trat vor und begann zu sprechen.
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      Kapitel Vier


      EINE LEKTION ÜBER DIE SCHATTEN


      »Willkommen in Sheol I.«


      Die Sprecherin war fast zwei Meter groß und hatte vollkommen symmetrische Züge: Eine lange, gerade Nase, hohe Wangenknochen und tief liegende Augen prägten ihr Gesicht. Das Kerzenlicht schimmerte auf ihren Haaren und schmeichelte ihrer glatten Haut. Sie trug Schwarz, wie die anderen, aber ihre Ärmel und Seiten waren durchzogen von Gold.


      »Ich bin Nashira Sargas.« Ihre Stimme war kühl und leise. »Ich bin die vom Blut bestimmte Herrscherin über das Volk der Rephaim.«


      »Soll das ein Witz sein?«, flüsterte jemand.


      »Schhh«, zischte ein anderer.


      »Zunächst einmal muss ich mich dafür entschuldigen, dass eure Zeit hier so unangenehm begonnen hat, vor allem für jene unter euch, die im Tower untergebracht waren. Ein Großteil der Seher nimmt fälschlicherweise an, dass ihnen die Exekution bevorsteht, wenn sie in unsere Herde berufen werden. Wir setzen Flux 14 ein, um sicherzustellen, dass eure Überführung nach Sheol I sicher und ungestört vonstattengeht. Nach eurer Sedierung wurdet ihr mit Zügen zu einer Verwahranstalt gebracht, in der ihr überprüft wurdet. Eure Kleidung und anderen Habseligkeiten wurden konfisziert.«


      Während ich ihr zuhörte, untersuchte ich die Frau, indem ich in den Æther blickte. Ihre Aura unterschied sich von allem, was ich je erspürt hatte. Ich wünschte mir, ich hätte sie sehen können. Fast kam es mir so vor, als hätte sie verschiedene Auren genommen und sie alle zu einem seltsamen Energiefeld zusammengepresst.


      Und da war noch etwas. Eine gewisse Kälte. Die meisten Auren gaben ein sanftes, warmes Signal ab, was sich für mich so anfühlte, als würde ich an einem Heizkörper vorbeigehen. Aber diese hier ließ mich frösteln.


      »Ihr seid vom Anblick dieser Stadt verständlicherweise überrascht. Vielleicht kennt ihr sie unter dem Namen Oxford. Ihre Existenz wird von eurer Regierung seit zweihundert Jahren geleugnet, also länger als ihr auf der Welt seid. Angeblich wurde sie nach einem Feuer evakuiert. Das war eine Lüge. Sie wurde abgeriegelt, damit wir, die Rephaim, sie zu unserer Heimat machen konnten.


      Wir sind vor zwei Jahrhunderten hier angekommen, im Jahre 1859. Damals hatte eure Welt einen Punkt überschritten, den wir als ›Schwelle zum Æther‹ bezeichnen.« Abschätzend musterte sie unsere Gesichter. »Die meisten von euch sind Seher. Ihr begreift, dass um uns herum Geister mit einem eigenen Bewusstsein existieren, die zu feige oder zu stur sind, um sich ihrem endgültigen Tod im Herzen des Æthers zu stellen. Ihr könnt mit ihnen kommunizieren, und im Gegenzug leiten oder schützen sie euch. Doch diese Verbindung hat ihren Preis. Wenn die stoffliche Welt von zu vielen heimatlosen Geistern bevölkert wird, kann das tiefe Risse im Æther hervorrufen. Und wenn diese Risse sich zu stark ausbreiten, kann die Schwelle zum Æther zusammenbrechen.


      Als die Erde ihre Schwelle zerbrechen ließ, öffnete sie sich einer höheren Dimension, die wir als Unterwelt bezeichnen, und wo wir leben. Nun sind wir hierhergekommen.« Nashira richtete ihren Blick auf unsere Reihe. »Ihr Menschen habt viele Fehler gemacht. Ihr habt das fruchtbare Land mit Leichen durchsetzt, habt es mit heimatlosen Geistern bevölkert. Und nun gehört es den Rephaim.«


      Ich drehte mich zu Julian um und entdeckte in seinem Blick dieselben Befürchtungen, die mich auch erfasst hatten. Diese Frau musste wahnsinnig sein.


      Noch immer herrschte Schweigen. Nashira Sargas hatte uns völlig gefesselt.


      »Mein Volk, die Rephaim, besteht ausnahmslos aus Sehern. Unter uns gibt es keine Amaurotiker. Seit sich der Spalt zwischen unseren Welten aufgetan hat, mussten wir die Unterwelt mit einer parasitären Rasse teilen, die wir die Emim nennen. Es sind tierische Kreaturen ohne Verstand, die nach menschlichem Fleisch gieren. Wären wir nicht gewesen, hätten sie die Schwelle überschritten und wären hierhergelangt. Sie hätten Jagd auf euch gemacht.«


      Verrückt. Sie war eindeutig verrückt.


      »Ihr alle wurdet von Menschen verhaftet, die in unseren Diensten stehen. Man nennt sie Rotjacken.« Nashira zeigte auf einige Männer und Frauen, alle rot gekleidet, die sich im hinteren Teil der Bibliothek aufgereiht hatten. »Seit unserer Ankunft haben wir viele Seher unter unsere Fittiche genommen. Im Austausch für diesen Schutz formen wir aus euch ein Strafbataillon und bilden euch aus, damit ihr die Emim vernichten und dadurch die ›natürliche‹ Bevölkerung beschützen könnt. Diese Stadt wirkt auf die Kreaturen wie ein Leuchtfeuer, es zieht sie aus der gesamten stofflichen Welt hierher. Wenn sie hier einzudringen drohen, werden Rotjacken gerufen, um sie auszulöschen. Solche Einsätze werden von einer Sirene angekündigt. Das Risiko einer Zerstörung ist hoch.«


      Genauso hoch wie das Risiko, dass das alles nur in meinem Kopf geschieht, dachte ich.


      »Wir bieten euch dieses Schicksal als Alternative zu dem, was Scion zu bieten hat: Tod durch Erhängen oder Ersticken. Oder, wie einige von euch ja bereits erfahren durften, eine lange, finstere Haftstrafe im Tower.«


      In der Reihe hinter mir schluchzte ein Mädchen. Die Gefangenen rechts und links von ihr brachten sie schnell zum Schweigen.


      »Natürlich müssen wir nicht zusammenarbeiten.« Nashira begann, vor der ersten Reihe auf und ab zu wandern. »Als wir hier ankamen, fanden wir eine höchst verwundbare Welt vor. Nur ein geringer Teil der Bevölkerung ist seherisch begabt, und selbst davon verfügen nur wenige über ansatzweise nützliche Fähigkeiten. Wir hätten ebenso gut zusehen können, wie die Emim sich auf euch stürzen. Nach allem, was ihr dieser Welt angetan habt, wäre das sogar gerechtfertigt gewesen.«


      Sebs Finger zerquetschten mir fast die Hand. In meinen Ohren begann es leise zu pfeifen.


      Das war doch lächerlich. Ein blöder Scherz. Oder die Hirnpest. Ja, genau, bestimmt war es die Hirnpest. Scion versuchte uns einzureden, wir wären wahnsinnig geworden. Vielleicht war es so.


      »Aber wir haben Gnade walten lassen. Wir zeigten Mitleid. Wir verhandelten mit euren Herrschern, ausgehend von dieser kleinen Insel. Sie haben uns diese Stadt überlassen, die wir Sheol I tauften, und schickten uns alle zehn Jahre eine bestimmte Anzahl von Sehern. Unsere Hauptquelle ist und bleibt dabei eure Hauptstadt London. In dieser Stadt wurde siebzig Jahre lang am Sicherheitssystem von Scion gearbeitet. Scion hat die Chancen, einen Seher ausfindig zu machen, stark erhöht, sodass er umgesiedelt und in einer neuen Gesellschaft etabliert werden kann, weit weg von den sogenannten Amaurotikern. Als Gegenleistung für diese Dienste haben wir geschworen, eure Welt nicht zu vernichten. Stattdessen planen wir, sie unter unsere Kontrolle zu bringen.«


      Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich alles verstand, was sie da verkündete, aber eines war klar: Falls sie die Wahrheit sagte, war Scion nichts anderes als eine Marionettenregierung. Handlanger, die uns verkauft hatten.


      Was mich nicht wirklich überraschte.


      Das Mädchen in der Reihe hinter mir hielt es nicht länger aus. Mit einem erstickten Schrei rannte sie Richtung Ausgang.


      Gegen die Kugel hatte sie keine Chance.


      Überall brach Geschrei aus, und Blut spritzte. Sebs Fingernägel bohrten sich in meine Handfläche. In dem Chaos trat einer der anderen Rephaim vor.


      »SCHWEIGT.«


      Sofort war alles still.


      Aus den Haaren des Mädchens sickerte Blut. Ihre Augen waren offen, ihr Ausdruck unwiderruflich eingebrannt: Entsetzen und Verzweiflung.


      Der Mörder war ein Mensch in Rot. Er steckte seinen Revolver weg und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Zwei seiner Kameraden, beide weiblich, packten den Leichnam an den Armen und zerrten ihn nach draußen. »Eine Gelbjacke ist immer dabei«, sagte eine von ihnen so laut, dass alle es hören konnten.


      Auf dem Marmorboden blieb ein Fleck zurück. Nashira musterte uns ausdruckslos.


      »Wenn es unter euch noch mehr gibt, die fliehen möchten, wäre nun der richtige Zeitpunkt dafür. Seid versichert, dass wir über ausreichend Grabstellen verfügen.«


      Niemand rührte sich.


      In der folgenden Stille wagte ich einen Blick zu den Säulen. Einer der Rephaim sah mich an.


      Er musste mich schon eine ganze Weile beobachtet haben. Sein Blick war so durchdringend, als hätte er darauf gewartet, dass ich ihn erwiderte, dass ich nur den Hauch von Widerspruchsgeist zeigen würde. Die gelben Augen mit den schweren Lidern hoben sich deutlich von seiner Haut ab, die ungefähr die Farbe von dunklem Honig hatte. Er war der größte der fünf Männer, mit dichtem, braunem Haar und in besticktem Schwarz gekleidet. Ihn umgab eine seltsame, sanfte Aura, die von den anderen hier im Raum deutlich überschattet wurde. Er war eindeutig das schönste und unheimlichste Wesen, das ich je gesehen hatte.


      Ein heftiger Krampf schoss durch meinen Körper, und ich blickte hastig zu Boden. Würden sie mich jetzt erschießen, weil ich ihn angesehen hatte?


      Nashira war immer noch mit ihrer Ansprache beschäftigt und wanderte durch die Reihen. »Im Laufe der Jahre haben die Seher einige große Stärken entwickelt. Ihr wisst, wie man überlebt. Allein die Tatsache, dass ihr jetzt hier steht und so lange der Gefangenschaft entgehen konntet, zeugt von eurer Anpassungsfähigkeit. Eure Gaben haben sich im Kampf gegen die Emim als unschätzbar wertvoll erwiesen. Aus diesem Grund sammeln wir in den zehn Jahren immer so viele von euch ein wie möglich und halten euch im Tower fest, bis eure Überführung von Scion hierher stattfinden kann. Dieses Ereignis, das einmal pro Dekade stattfindet, bezeichnen wir als Knochenernte. In diesem Jahr findet die Knochenernte zum zwanzigsten Mal statt.


      In Kürze werdet ihr Identifikationsnummern bekommen. Die Seher unter euch werden nun einem Rephaim zugeteilt, der als euer Hüter fungiert.« Dabei deutete sie auf ihre Gefährten. »Euren Hüter habt ihr in allen Belangen als euren Meister anzusehen. Er oder sie wird eure Fähigkeiten prüfen und euren Wert einschätzen. Wer nicht ausreichend Mut beweist, bekommt die gelbe Tunika, das Zeichen der Feiglinge. Die Amaurotiker unter euch – also die wenigen, die keine Ahnung haben, wovon ich hier spreche«, fügte sie hinzu, »werden als Dienstboten in unsere Häuser gebracht.«


      Seb blieb die Luft weg.


      »Falls ihr euren ersten Test nicht besteht oder zweimal eine gelbe Tunika angelegt bekommt, werdet ihr dem Oberaufseher unterstellt, der dann Akrobaten aus euch macht. Die Akrobaten dienen unserer Unterhaltung und der Unterhaltung unserer Untergebenen.«


      Was für eine Wahlmöglichkeit: Zirkusclown oder Einberufung. Meine Lippen begannen zu zittern, und ich ballte die freie Hand zur Faust. Ich hatte mir die verschiedensten Gründe ausgemalt, warum Seher verschleppt wurden, aber ganz bestimmt nicht das.


      Menschenhandel. Nein, Seherhandel. Scion hatte uns in die Sklaverei verkauft.


      Mehrere Gefangene weinten inzwischen, andere lauschten voller Entsetzen. Nashira schien es nicht zu bemerken. Sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als das Mädchen gestorben war. Wobei mir auffiel, dass sie noch kein einziges Mal geblinzelt hatte.


      »Rephaim kennen keine Nachsicht. Wer sich an unser System anpasst, wird belohnt. Wer es nicht tut, wird bestraft. Niemand von uns will, dass das passiert, doch falls ihr uns nicht den nötigen Respekt entgegenbringt, werdet ihr leiden. So sieht euer Leben nun aus.«


      Seb fiel in Ohnmacht. Julian und ich klemmten ihn zwischen uns ein, doch er hing dort wie ein nasser Sack.


      Die Rephaim verließen ihre Säulen. Ich zog den Kopf ein.


      »Diese Rephaim haben angeboten, als Hüter zu fungieren«, informierte Nashira uns. »Sie werden nun entscheiden, wen von euch sie annehmen möchten.« Sieben der neun wanderten langsam durch die Reihen. Der letzte – es war der, den ich mir genauer angesehen hatte – blieb bei Nashira stehen. Da ich mich nicht traute, zu Julian hinüberzusehen, flüsterte ich nur: »Das kann doch alles nicht wahr sein.«


      »Sieh sie dir an.« Seine Lippen bewegten sich kaum. Ich konnte ihn nur verstehen, weil wir so dicht beieinanderstanden. »Das sind keine Menschen. Die kommen von irgendwo anders.«


      »Du meinst diese ›Unterwelt‹?« Als ein Rephait vorbeiging, verstummte ich hastig, dann fuhr ich fort: »Die einzige andere Dimension ist der Æther. Mehr gibt es nicht.«


      »Der Æther existiert parallel zu unserer Welt – um uns herum, nicht außerhalb. Das hier ist etwas anderes.«


      In mir stieg ein hysterisches Lachen auf. »Scion ist völlig durchgedreht.«


      Julian antwortete nicht. Auf der anderen Seite des Raums packte ein Rephait Carl am Ellbogen. »XX-59–1«, sagte er, »ich erhebe Anspruch auf dich.« Carl schluckte schwer, als er zu einer Säule geführt wurde, setzte aber eine tapfere Miene auf. Sobald er ihn abgestellt hatte, kehrte der Rephait auf seinen Rundgang zurück. Sie benahmen sich wie Straßenräuber, die abschätzten, ob man eine lohnenswerte Beute war.


      Nach welchen Kriterien sie uns wohl aussuchten? War es schlecht für Carl, dass er so schnell ausgewählt worden war?


      Mehrere Minuten vergingen und die Reihen lichteten sich. Die Flüsterin, jetzt XX-59–2, wurde zu Carl gestellt. Das Orakel ging an Pleione, schien an dem ganzen Prozedere aber völlig desinteressiert zu sein. Ein Mann mit grausamen Gesichtszügen schleppte die Handleserin zu seiner Säule. Sie fing an zu weinen und schluchzte immer wieder »Bitte, bitte!«, jedoch ohne Erfolg. Bald wurde auch Julian geholt – XX-59–26. Er sah mich kurz an, nickte mir zu und ging dann mit seinem Hüter zu dessen Säule.


      Zwölf weitere Namen wurden zu Nummern, es ging rauf bis 38. Schließlich waren wir nur noch zu acht: die sechs Amaurotiker, ein Medium und ich.


      Irgendjemand musste mich doch wählen. Einige der Rephaim hatten mich genauer untersucht, vor allem meinen Körper und meine Augen, aber niemand hatte Anspruch auf mich erhoben. Was würde passieren, wenn ich nicht ausgewählt wurde?


      Das Medium, ein kleiner Junge mit Flechtzöpfchen, wurde von Pleione abgeführt: – 39. Jetzt war ich der einzige verbliebene Seher.


      Die Rephaim drehten sich geschlossen zu Nashira um. Die prüfte, wer von uns noch übrig war. Ich fühlte mich so angespannt, als hätte ich einen Stock verschluckt.


      Dann trat der Mann vor, der mich am Anfang beobachtet hatte. Er sagte nichts, lehnte sich aber zu Nashira und deutete mit dem Kopf auf mich. Kurz streifte ihr Blick mein Gesicht. Dann hob sie die Hand und winkte mich mit einem schlanken Finger zu sich heran. Genau wie Pleione trug sie schwarze Handschuhe. Ebenso all ihre Gefährten.


      Seb war immer noch bewusstlos. Ich wollte ihn sanft zu Boden gleiten lassen, aber er hatte sich festgekrallt. Als er meine Not erkannte, nahm einer der amaurotischen Männer ihn mir ab.


      Alle Augen waren auf mich gerichtet, als ich langsam über die Marmorplatten ging und vor den beiden Rephaim stehen blieb. Aus der Nähe wirkte Nashira noch viel größer, und der Mann überragte mich um mindestens dreißig Zentimeter.


      »Dein Name?«


      »Paige Mahoney.«


      »Woher stammst du?«


      »Parzelle I.«


      »Nicht gebürtig.«


      Sie mussten sich meine Akte angesehen haben. »Irland«, korrigierte ich mich. Ein leiser Schauder schien durch den Raum zu laufen.


      »Scion Belfast?«


      »Nein, aus dem freien Teil von Irland.« Hinter mir keuchte jemand.


      »Verstehe. Ein Freigeist also.« Nashiras Augen schienen eigenes Licht abzustrahlen. »Deine Aura ist faszinierend. Sag mir: Was bist du?«


      »Ein Rätsel.«


      Ihr Blick ließ mich schaudern.


      »Ich habe gute Neuigkeiten für dich, Paige Mahoney.« Nashira legte ihrem Begleiter eine Hand auf den Arm. »Du hast die Aufmerksamkeit des Blutsgefährten erregt: Arcturus, Wächter der Mesarthim. Er hat sich entschlossen, dein Hüter zu sein.«


      Die Rephaim tauschten hastige Blicke. Keiner von ihnen sagte etwas, aber ihre Auren gerieten in Bewegung.


      »Es ist äußerst selten, dass er Interesse an einem Menschen entwickelt«, erklärte Nashira so leise, als würde sie mich in ein streng gehütetes Geheimnis einweihen. »Du hast wirklich außerordentlich großes Glück.«


      Mir kam es allerdings nicht so vor. Mir war eher übel.


      Der Blutsgefährte beugte sich vor, bis er sich mit mir auf Augenhöhe befand. Was eine ganz schöne Strecke war. Ich hielt seinem Blick stand.


      »XX-59–40.« Seine Stimme war tief und weich. »Ich erhebe Anspruch auf dich.«


      Dieser Mann würde also mein Meister sein. Obwohl ich es nicht durfte, sah ich ihm direkt in die Augen. Ich wollte das Gesicht meines Feindes kennen.


      Da nun alle Seher ausgewählt worden waren, wandte sich Nashira an die sechs Amaurotiker. »Ihr werdet hier warten. Man wird jemanden schicken, der euch abholt. Alle anderen folgen den jeweiligen Hütern zu deren Unterkünften. Viel Glück, und denkt daran: Welche Entscheidungen ihr hier trefft, ist allein euch überlassen. Ich kann nur hoffen, dass es die richtigen sein werden.«


      Damit drehte sie sich um und ging davon. Zwei Rotjacken folgten ihr. Ich blieb neben meinem neuen Hüter stehen, wie betäubt.


      Arcturus ging Richtung Tür. Mit einer kurzen Handbewegung signalisierte er mir, dass ich ihm folgen sollte. Als ich nicht sofort reagierte, blieb er stehen und wartete.


      Alle starrten mich an. Meine Gedanken überschlugen sich. Vor meinen Augen flackerte es erst rot, dann weiß. Schnell folgte ich ihm nach draußen.


      Die ersten Sonnenstrahlen tauchten über den Turmspitzen auf. Nach und nach kamen die Seher nach draußen, immer drei oder vier pro Hüter. Ich war die Einzige, die ihren ganz für sich allein hatte.


      Arcturus stellte sich neben mich. Viel zu nah. Steif richtete ich mich auf.


      »Du solltest wissen, dass wir hier tagsüber schlafen.«


      Ich schwieg.


      »Außerdem solltest du wissen, dass ich es nicht gewöhnt bin, Mitbewohner aufzunehmen.« Netter Ausdruck für Gefangene. »Falls du die Prüfungen bestehst, wirst du dauerhaft bei mir wohnen. Falls nicht, werde ich gezwungen sein, dich hinauszuwerfen. Und das Leben auf der Straße ist hier nicht gerade angenehm.«


      Ich sagte immer noch nichts. Als ob ich nicht wüsste, wie »unangenehm« das Leben auf der Straße war. Viel schlimmer als in London konnte es hier auch nicht sein.


      »Du bist nicht stumm«, sagte er. »Sprich.«


      »Ich wusste nicht, dass es mir erlaubt ist, ohne ausdrückliche Genehmigung zu sprechen.«


      »Ich werde dir dieses Privileg gewähren.«


      »Es gibt nichts zu sagen.«


      Arcturus musterte mich aufmerksam. In seinen Augen flackerte Hitze auf.


      »Unsere Unterkunft befindet sich in der Residenz Magdalen.« Er wandte der Morgendämmerung den Rücken zu. »Ich nehme an, du bist stark genug, um zu laufen, Mädchen?«


      »Ich kann laufen«, bestätigte ich.


      »Gut.«


      *


      Also liefen wir. Zunächst die Straße hinauf, wo gerade die unheimliche Vorstellung ihr Ende gefunden hatte. Neben der Bühne sah ich die Verrenkungskünstlerin, die ihre Stoffbahnen in eine Tasche packte. Kurz sah sie mich an, bevor ihr Blick wieder abschweifte. Sie hatte die zarte Aura einer Kartenlegerin. Und die Blutergüsse einer Gefangenen.


      Die Residenz Magdalen entpuppte sich als eindrucksvolles Gebäude. Es entstammte einer anderen Zeit, einer anderen Welt, mit seiner Kapelle, seinen Glockentürmen und den hohen Glasfenstern, hinter denen Fackeln loderten. Als wir uns näherten und durch eine kleine Tür traten, ertönten fünf feine Glockenschläge. Ein Junge in roter Tunika verbeugte sich, als wir durch einen der Kreuzgänge gingen. Ich folgte Arcturus durch das Halbdunkel. Nachdem er eine steinerne Wendeltreppe hinaufgestiegen war, blieb er vor einer schweren Tür stehen, die er mit einem kleinen Messingschlüssel aufschloss. »Hier hinein«, wies er mich an. »Dies wird dein neues Zuhause sein – Founder’s Tower.«


      Ich warf einen ersten Blick auf mein Gefängnis.


      Hinter der Tür tat sich ein großer, rechteckiger Raum auf. Die Möbel konnte man durchaus als opulent bezeichnen. Weiße Wände ohne jeden Schnickschnack. Nur an einer von ihnen hing ein Wappen, bestehend aus drei Blumen, unter denen ein schwarz-weißes Muster abgebildet war – vielleicht ein angeschrägtes Schachbrett. Neben den Fenstern, von denen aus man in verschiedene Innenhöfe blickte, fielen schwere, rote Vorhänge herab. Vor einem wundervollen, offenen Kamin standen zwei Sessel, in einer Ecke ein rotes Sofa, das wohl auch als Bett genutzt werden konnte und auf dem sich ein Haufen Seidenkissen türmte. Daneben an der Wand entdeckte ich eine große Standuhr. Das Grammophon auf dem dunklen Holzschreibtisch spielte »Gloomy Sunday«. Hinzu kam ein ausladendes Himmelbett, neben dem ein elegantes Nachttischchen prangte. Unter meinen Füßen spürte ich den dichten, reich verzierten Teppich.


      Arcturus verschloss die Tür, und ich sah, wie er den Schlüssel einsteckte. »Mein Wissen über Menschen ist sehr begrenzt. Eventuell wirst du mich an manche deiner Bedürfnisse erinnern müssen.« Er tippte mit einem Finger auf den Schreibtisch. »In der Schublade findest du medizinische Substanzen. Du wirst jeden Abend von jeder der Tabletten eine einnehmen.«


      Statt zu antworten, verschaffte ich mir vorsichtig einen Eindruck von seiner Traumlandschaft – uralt, fremdartig und durch die lange Zeit verhärtet. Wie eine magische Laterne im Æther.


      Der Fremde in I-4 war mit ziemlicher Sicherheit einer von ihnen gewesen.


      Ich spürte, wie sein Blick über mein Gesicht glitt und tiefer drang, als er meine Aura studierte und herauszufinden versuchte, was er sich da aufgehalst hatte. Oder welchen verborgenen Schatz er entdeckt hatte. Dieser Gedanke löste neuen Hass in mir aus.


      »Sieh mich an.«


      Ganz klar ein Befehl. Ich hob das Kinn und sah ihm in die Augen.


      Aber ich würde verflucht noch mal nicht zulassen, dass er die Angst zu sehen bekam, die er tief in mir auslöste.


      »Du verfügst nicht über die zweite Sicht«, stellte er fest. »Das wird dir hier zum Nachteil gereichen. Es sei denn, natürlich, du kannst das auf andere Weise ausgleichen. Vielleicht durch einen verstärkten sechsten Sinn.«


      Ich sparte mir eine Antwort. Schon immer hatte ich davon geträumt, wenigstens auf einem Auge die Zweitsicht zu haben, aber ich war und blieb blind, was das anging. Ich konnte nicht die kleinen Lichter im Æther sehen, konnte sie immer nur spüren. Jaxon hatte das nie als Schwäche betrachtet.


      »Hast du irgendwelche Fragen?« Seine mitleidslosen Augen prüften jeden Zentimeter meines Gesichts.


      »Wo soll ich schlafen?«


      »Ich werde ein Zimmer für dich herrichten lassen. Vorerst wirst du hier schlafen.« Er zeigte auf das Sofa. »Sonst noch etwas?«


      »Nein.«


      »Morgen werde ich nicht hier sein. Während meiner Abwesenheit kannst du dich mit der Stadt vertraut machen. Bei Sonnenuntergang musst du zurück sein, das gilt für jeden Tag hier. Sobald du die Sirene hörst, wirst du in diese Räumlichkeiten zurückkehren. Solltest du etwas stehlen oder berühren oder irgendetwas durcheinanderbringen, werde ich es wissen.«


      »Jawohl, Sir.«


      Das Sir war mir einfach so rausgerutscht.


      »Nimm das hier.« Er streckte mir eine kleine Kapsel entgegen. »Morgen Abend nimmst du noch eine davon, zusammen mit den anderen Substanzen.«


      Ich rührte mich nicht. Arcturus goss, ohne mich anzusehen, Wasser aus einer Karaffe in ein Glas. Dann reichte er es mir zusammen mit der Kapsel. Nervös befeuchtete ich meine Lippen.


      »Und wenn ich sie nicht nehme?«


      Nach langem Schweigen antwortete er: »Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.«


      Mein Herz begann zu rasen. Ich rollte die Kapsel zwischen den Fingern hin und her. Sie war olivgrün mit einem leichten Graustich. Ich schluckte sie. Bitterer Geschmack.


      Er nahm mir das Glas ab.


      »Eine Sache noch.« Arcturus umschloss mit der freien Hand meinen Hinterkopf und drehte ihn so, dass ich ihn ansehen musste. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Du wirst mich ausschließlich mit meinem zeremoniellen Titel ansprechen: Wächter. Ist das klar?«


      »Ja.«


      Ich musste die Antwort mit Gewalt hervorwürgen. Er sah mich so durchdringend an, als wollte er mir die Anweisung in den Schädel einbrennen, dann ließ er meinen Kopf los. »Wir werden nach meiner Rückkehr mit deiner Ausbildung beginnen.« Er wandte sich ab. »Schlaf gut.«


      Ich konnte einfach nicht anders. Ich stieß ein leises, bitteres Lachen aus.


      Er drehte seine Kopf halb in meine Richtung. Ich sah, wie seine Augen ausdruckslos wurden. Ohne ein weiteres Wort trat er durch die Tür. Der Schlüssel drehte sich im Schloss.
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      Kapitel Fünf


      DIE GLEICHGÜLTIGE


      Rötliches Sonnenlicht schimmerte durchs Fenster und weckte mich aus tiefem Schlaf. Ich hatte einen ekligen Geschmack im Mund. Im ersten Moment dachte ich, ich wäre in meinem Zimmer in I-5, weit weg von Jax, weit weg von der Arbeit.


      Dann fiel es mir wieder ein. Knochenernte. Rephaim. Ein Schuss und eine Leiche.


      Nein, ich war ganz sicher nicht in I-5.


      Die Kissen lagen auf dem Boden, offenbar hatte ich sie während der Nacht von mir geworfen. Ich setzte mich auf, sah mich um und rieb mir den steifen Nacken. Mein Rücken tat weh, mein Schädel dröhnte. Ich hatte offenbar einen »Kater«, wie Nick es genannt hätte. Arcturus – also, der Wächter – war nirgendwo zu sehen.


      Das Grammophon dudelte immer noch traurig vor sich hin. Ich erkannte die Melodie von Saint-Saëns’ »Danse Macabre« sofort, was mich augenblicklich alarmierte: Das hörte sich Jax immer an, wenn er besonders schlecht drauf war, oft bei einem Glas Jahrgangswein. Mir hatte das immer einen Schauer über den Rücken gejagt. Ich schaltete den Apparat aus, zog die Vorhänge zurück und sah auf den östlichen Hof hinunter. Neben einem großen Holzportal stand ein Rephait Wache.


      Auf dem Bett war eine frische Uniform bereitgelegt worden. Dazu fand ich auf dem Kopfkissen eine Notiz in kräftigen, geschwungenen Buchstaben.


      Warte auf die Glocke.


      Ich versuchte, mich an die Ansprache zu erinnern. Von einer Glocke hatte niemand etwas gesagt. Wütend zerknüllte ich den Zettel und warf ihn in den Kamin, wo bereits andere Papierschnipsel darauf warteten, verbrannt zu werden.


      Ein paar Minuten lang stöberte ich im Zimmer herum und spähte in jeden Winkel. Hier gab es keine Gitter vor den Fenstern, aber öffnen ließen sie sich auch nicht. An den Wänden fand ich weder verborgene Ritzen noch Geheimmechanismen. Dafür aber zwei Türen: Eine davon war hinter einem dicken roten Vorhang verborgen – und verschlossen. Die andere führte zu einem großen Badezimmer. Da ich keinen Lichtschalter ertasten konnte, nahm ich eine der Öllampen mit hinein. Das Bad war mit demselben schwarzen Marmor gefliest wie der Boden in der Bibliothek, dazu hingen hier transparente Gardinen. Der Großteil der einen Wand wurde von einem reich verzierten Spiegel eingenommen. Ihn sah ich mir zuerst an, da ich wissen wollte, ob diese völlige Verkehrung meines Lebens sich in meinem Gesicht abzeichnete.


      Was nicht der Fall war. Abgesehen von der aufgeplatzten Lippe sah ich noch genauso aus wie vor meiner Gefangennahme. Tief in Gedanken versunken blieb ich in der Dunkelheit sitzen.


      Die Rephaim hatten ihren Deal im Jahr 1859 ausgehandelt, vor genau zweihundert Jahren. Wenn ich mich richtig an den Geschichtsunterricht erinnerte, war damals Lord Palmerston im Amt gewesen. Es war lange vor dem Ende der Monarchie im Jahr 1910, als eine neue Englische Republik gegründet wurde und allem Widernatürlichem der Krieg erklärt wurde. Diese Republik hat das Land durch fast drei Dekaden der Indoktrinierung und Propaganda geführt, bevor es 1929 in Scion umbenannt wurde. In diesem Jahr war der erste Großinquisitor gewählt worden, und London wurde zur Hauptstadt Scions. All das legte den Schluss nahe, dass die Ankunft der Rephaim überhaupt erst zu Scion geführt hatte. Dass dieser ganze Mist von wegen Widernatürlichkeit nur dazu diente, diese Kreaturen, die von nirgendwoher gekommen waren, füttern zu können.


      Ich holte tief Luft. Hinter der ganzen Sache musste noch mehr stecken, da war ich mir sicher. Und ich würde es herausfinden. Irgendwann würde ich das alles durchschauen. Zuerst einmal musste ich aber hier raus. Und bis ich mir überlegt hatte, wie das zu bewerkstelligen war, würde ich hier nach Antworten suchen. Einfach abhauen konnte ich nicht mehr, jetzt, wo ich wusste, wo die ganzen Seher hingebracht wurden. Ich konnte ja nicht einfach vergessen, was ich hier gehört und gesehen hatte.


      Ich beschloss, zunächst einmal nach Seb zu suchen. Durch seine Amaurose war er unwissend und verängstigt, aber er war ja auch noch ein Kind. Er hatte das alles nicht verdient. Sobald ich wusste, wo er sich aufhielt, würde ich nach Julian und den anderen Gefangenen der XX. Knochenernte suchen. Ich wollte mehr über diese Emim herausfinden, und bis mein Meister zurückkehrte, waren sie meine einzige Informationsquelle.


      Im Turm draußen ertönte eine Glocke, dann antwortete in einiger Entfernung ein zweiter, lauterer Schlag. Warte auf die Glocke. Offenbar gab es hier eine Ausgangssperre.


      Ich stellte die Lampe auf dem Badewannenrand ab. Während ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, ging ich meine Möglichkeiten durch. Es würde wohl am besten sein, das Spiel der Rephaim vorerst mitzuspielen. Falls ich lange genug überlebte, konnte ich versuchen, Jax zu kontaktieren. Er würde mich holen kommen. Jax ließ niemals einen Seher im Stich. Zumindest keinen, der für ihn arbeitete. Dafür hatte ich mehr als einmal miterlebt, wie er Straßenkünstler verrecken ließ.


      Im Zimmer wurde es immer dunkler. Ich öffnete die mittlere Schreibtischschublade und fand darin drei Tablettenschachteln. Eigentlich wollte ich sie nicht einnehmen, hatte aber so eine Ahnung, dass er sie vielleicht durchzählte, um sicherzugehen, dass ich gehorchte. Andererseits konnte ich sie auch einfach wegwerfen.


      Ich drückte aus jeder Blisterpackung eine heraus – rot, weiß, grün. Nirgendwo gab es ein Etikett.


      Diese Stadt war voller nicht-menschlicher Wesen, voller Dinge, die ich nicht verstand. Vielleicht sollten diese Pillen mich ja vor irgendetwas schützen: Gifte, Strahlung, eventuell diese Kontamination, vor der Scion gewarnt hatte. Wer weiß, ob das nicht doch der Wahrheit entsprach. Vielleicht sollte ich sie nehmen. Letzten Endes würde ich es sowieso tun müssen, wenn er zurück war.


      Aber jetzt war er nicht hier. Er konnte mich nicht sehen. Ich spülte die drei Tabletten im Waschbecken runter. Sollte er doch an seiner Medizin ersticken.


      Als ich die Klinke der Zimmertür drückte, war sie nicht verschlossen. Ich schritt die Steintreppe hinab und kam wieder in den Kreuzgang. Dieses Gebäude war einfach riesig. Der Junge in Rot, der am Tor zur Straße gestanden hatte, war nun durch ein knochiges Mädchen mit roter Nase und schmutzig-blonden Haaren ersetzt worden. Als ich mich näherte, blickte sie von ihrem Tresen auf.


      »Hallo«, begrüßte sie mich. »Du bist bestimmt neu hier.«


      »Ja.«


      »Tja, du beginnst deine Reise an einem wundervollen Ort. Willkommen in Magdalen, der besten Residenz in Sheol I. Ich bin XIX-49–33, der Nachtportier. Was kann ich für dich tun?«


      »Du könntest mich rauslassen.«


      »Hast du eine Genehmigung?«


      »Ich weiß nicht.« Und es war mir auch egal.


      »Okay, ich sehe mal nach.« Ihr Lächeln wurde etwas angespannt. »Würdest du mir deine Nummer nennen?«


      »XX-59–40.«


      Das Mädchen konsultierte ihr großes Buch. Als sie die richtige Seite gefunden hatte, sah sie mich mit großen Augen an. »Du bist die, die der Wächter aufgenommen hat.«


      Ja, »aufnehmen« konnte man es auch nennen.


      »Er hatte noch nie einen menschlichen Mitbewohner«, fuhr sie fort. »Das machen nicht viele von denen hier in Magdalen. Hier leben vor allem Rephs, ein paar mit menschlichen Assistenten. Du hast wirklich Glück, dass du bei ihm wohnst, weißt du.«


      »Hat man mir gesagt, ja«, erwiderte ich. »Ich hätte da noch ein paar Fragen zu dem Ganzen hier, würdest du …?«


      »Schieß los.«


      »Wo kriege ich etwas zu essen?«


      »Der Wächter hat diesbezüglich eine Nachricht hinterlassen.« Sie drückte mir eine Handvoll stumpfer Nadeln, billiger Blechringe und Fingerhüte in die Hand. »Hier, das sind Numa. Die Clowns brauchen die immer. An den Buden draußen kannst du sie gegen Essen eintauschen – es gibt hier eine Art inoffizielle Siedlung, weißt du –, aber die Sachen sind nicht besonders gut. Ich würde warten, bis dein Hüter dich verpflegt.«


      »Wird er das denn tun?«


      »Vielleicht.«


      Damit war das dann auch geklärt. »Wo ist diese Siedlung?«


      »Auf der Broad Street. Erste Querstraße rechts, dann die erste links. Ist nicht zu übersehen.« Sie blätterte eine Seite in ihrem Buch um. »Denk dran, dass du dich an öffentlichen Orten ohne Genehmigung nicht hinsetzen darfst, ebenso wenig darfst du die Wohnquartiere betreten. Trage nie etwas anderes als deine Uniform. Und du musst auf jeden Fall vor Sonnenaufgang zurück sein.«


      »Warum das?«


      »Na ja, die Rephs schlafen tagsüber. Und du weißt ja sicher, dass Geister nach Sonnenuntergang leichter zu sehen sind.«


      »Was die Ausbildung erleichtert.«


      »Ganz genau.«


      Okay, dieses Mädchen war mir definitiv unsympathisch. »Hast du eigentlich einen Hüter?«


      »Ja, aber er ist im Moment nicht hier.«


      »Wo ist er denn?«


      »Weiß ich nicht. Aber er hat sicherlich einen wichtigen Grund für seine Abwesenheit.«


      »Verstehe. Danke.«


      »Gern geschehen. Eine schöne Nacht noch. Und denk dran«, fügte sie hinzu, »nicht über die Brücke gehen.«


      Na, bei der war die Gehirnwäsche erfolgreich gewesen. Ich lächelte und wandte mich dann zur Tür.


      Als ich auf die Straße trat, bildete mein Atem bereits weiße Wolken. Wo war ich da nur reingeraten? Der Wächter. Sein Name wurde nur geflüstert, im ehrfurchtsvollen Ton eines Gebets oder einer Verheißung. Wie unterschied er sich denn von den anderen? Und was genau war ein Blutsgefährte? Ich schwor mir, das später genauer unter die Lupe zu nehmen. Aber erst mal musste ich essen. Und anschließend Seb suchen. Wenigstens hatte ich einen Schlafplatz, wenn ich zurückkam. Er hatte da vielleicht weniger Glück gehabt.


      Feiner Nebel lag in der Luft. In dieser Stadt schien es keinerlei Elektrizität zu geben. Auf der linken Seite tauchte eine steinerne Brücke auf, an deren Seiten Gaslaternen brannten. Das war dann wohl die Brücke, die ich nicht überqueren durfte. Eine Reihe rot gekleideter Wachen blockierten diese Verbindung zwischen Stadt und Außenwelt. Als ich nicht weiterging, richteten alle zehn ihre Pistolen auf mich. Scion-Waffen, Militärausführung. Zehnfach ins Visier genommen, machte ich mich auf die Suche nach der beschriebenen Siedlung.


      Die Straße führte an der Grundstücksgrenze von Magdalen entlang, wobei die Gebäude durch eine hohe Mauer geschützt wurden. Ich kam an drei schweren Holztoren vorbei, die alle von je einem Menschen in roter Tunika bewacht wurden. Oben auf der Mauer ragten eiserne Spitzen auf. Ich hielt meinen Kopf gesenkt und folgte der Wegbeschreibung von 33. Die nächste Querstraße war genauso verlassen, aber hier gab es keine Gaslaternen, die für Beleuchtung sorgten. Als ich wieder aus der Dunkelheit auftauchte, fand ich mich in einer Art Stadtzentrum wieder. Meine Hände waren inzwischen schon rissig von der Kälte. Links von mir ragten zwei hohe Gebäude auf, eines davon war mit Säulen und Schmuckgiebeln verziert, genau wie das große Museum in Parzelle I. Ich ging daran vorbei und bog in die Broad Street ein. Auf jeder Stufe und jedem Sims standen brennende Teelichter, und die unverkennbaren Geräusche menschlichen Lebens drangen durch die Nacht.


      In der Mitte der Straße waren windschiefe Stände und Fressbuden errichtet worden, alle ausgestattet mit schmutzigen Laternen. Im Halbdunkel wirkten die Konstruktionen fast skelettartig. Rechts und links davon standen reihenweise Hütten, Katen und Zelte, zusammengeschustert aus rostigem Metall, Sperrholz und Plastik – eine Barackenstadt mitten im Zentrum einer City.


      Und dann war da noch die Sirene: ein veraltetes, mechanisches Modell mit einem einzelnen, großen Horn. Nicht zu vergleichen mit den elektrischen Mehrfachgeräten auf NVD-Außenposten, die wie Bienenstöcke aussahen und bei nationalen Notständen zum Einsatz kamen. Hoffentlich würde ich nie hören, was für ein Geräusch diese Kurbeln erzeugten. Von einer fleischfressenden Tötungsmaschine verfolgt zu werden, war nun wirklich das Letzte, was ich gebrauchen konnte.


      Der Geruch von bratendem Fleisch lockte mich zu der Barackenstadt hinüber. Mein Magen schmerzte schon vor Hunger. Geführt von meiner Nase betrat ich einen dunklen Tunnel. Die einzelnen Buden schienen durch verschiedene Sperrholzröhren miteinander verbunden zu sein, die mehrfach mit Altmetall und Stofffetzen geflickt worden waren. Es gab nur wenige Fenster, stattdessen hingen Kerzen und Petroleumlampen herum. Ich war die Einzige hier, die eine weiße Tunika trug. Alle anderen waren in verdreckte Klamotten gehüllt. Die Farben unterstrichen nur noch ihre fahle Gesichtsfarbe und die stumpfen, blutunterlaufenen Augen. Niemand hier wirkte sonderlich gesund. Das mussten die Akrobaten sein: Menschen, die bei den Tests versagt hatten und dazu verurteilt worden waren, für den Rest ihres Lebens – und wahrscheinlich auch noch danach – die Rephaim zu unterhalten. Die meisten von ihnen waren Wahrsager oder Auguren, sie gehörten also den am weitesten verbreiteten Sehertypen an. Manche warfen mir einen flüchtigen Blick zu, wandten sich dann aber schnell ab. Fast so, als wollten sie mich nicht zu lange ansehen.


      Der Geruch drang aus einem großen Raum, in dessen rostige Metalldecke ein Loch geschnitten worden war, um Rauch und Dampf abziehen zu lassen. Ich drückte mich in eine dunkle Ecke und versuchte, möglichst unauffällig zu bleiben. Das Fleisch wurde in hauchdünnen Scheiben serviert, die in der Mitte noch zartrosa waren. Die Akrobaten reichten Platten mit Fleisch und Gemüse herum und schöpften eine Art Creme aus silbernen Schüsseln. Manche kämpften regelrecht um das Essen und stopften es sich hastig in den Mund, um sich anschließend den warmen Saft von den Fingern zu lecken. Noch bevor ich fragen konnte, drückte mir einer der Seher eine Platte in die Hand. Er war stark abgemagert und seine Kleidung bestand nur aus Lumpen. Die dicken Brillengläser auf seiner Nase waren völlig zerkratzt.


      »Ist Mayfield noch an der Macht?«


      Fragend zog ich eine Augenbraue hoch. »Mayfield?«


      »Ja, Abel Mayfield.« Er betonte jede Silbe einzeln. »Ist er noch im Amt? Ist er noch Großinquisitor?«


      »Mayfield ist schon vor Jahren gestorben.«


      »Und wer ist es jetzt?«


      »Frank Weaver.«


      »Ach ja, richtig. Du hast nicht zufällig eine Ausgabe des Descendant dabei, oder?«


      »Sie haben alles konfisziert.« Ich sah mich nach einem Sitzplatz um. »Hast du wirklich gedacht, Mayfield wäre noch Großinquisitor?« Es war völlig unmöglich, dass jemand nicht wusste, wer der amtierende Inquisitor war. Abgesehen von Scarlett Burnish war Weaver das Herz und die Seele von Scion.


      »Kein Grund, sich aufs hohe Ross zu schwingen. Woher sollte ich das denn wissen? Wir kommen hier nur alle zehn Jahre an Neuigkeiten.« Er packte mich am Arm und zog mich noch tiefer in die Ecke hinein. »Haben sie den Roaring Boy je wieder aufgemacht?«


      »Nein.« Ich wollte mich losreißen, hatte aber keine Chance.


      »Steht Sinatra noch auf dem Index?«


      »Ja.«


      »Was für eine Schande. Und was ist mit dem Flohkino? Haben sie das schon entdeckt?«


      »Sie ist gerade erst angekommen, Cyril. Ich denke, sie möchte vor allem etwas essen.«


      Jemand hatte bemerkt, dass ich in der Klemme saß. Cyril drehte sich mit einer heftigen Bewegung zu der jungen Frau um, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte und unnachgiebig das Kinn reckte. »Du bist eine blöde, stinkende Miesepeterin, Rymore. Hast heute wohl wieder die Zehn der Schwerter gezogen, was?«


      »Klar, als ich an dich gedacht habe.«


      Mit einem finsteren Blick schnappte sich Cyril die Platte und wieselte davon. Ich wollte ihn noch am Hemd festhalten, aber er war schneller als ein Taschendieb auf der Flucht. Das Mädchen schüttelte nur den Kopf. Sie hatte ein kleines, lebhaftes Gesicht, das von strähnigen schwarzen Locken umrahmt wurde. Der rote Lippenstift leuchtete wie eine frische Wunde auf ihrer Haut.


      »Du hattest gestern erst deine Einführung, kleine Schwester.« Ihre Aussprache war etwas undeutlich. »Dein Magen hätte es sowieso nicht verkraftet.«


      »Gestern Morgen habe ich aber etwas gegessen«, widersprach ich. Fast hätte ich gelacht, weil mich dieses winzige Mädchen als »kleine Schwester« bezeichnete.


      »Vertrau mir, das kommt vom Flux. Es zermatscht dein Gehirn.« Sie ließ den Blick durch den Raum wandern. »Schnell, komm mit.«


      »Wohin?«


      »Ich habe einen Unterschlupf, da können wir reden.«


      Der Gedanke, einer völlig Fremden zu folgen, gefiel mir nicht, aber ich musste ja mit irgendjemandem reden. Also ging ich mit.


      Meine Führerin schien jeden hier zu kennen. Mehreren Leuten gab sie die Hand, hatte aber immer ein Auge darauf, ob ich noch hinter ihr war. Ihre Kleidung schien in etwas besserem Zustand als bei den anderen Akrobaten zu sein: dünnes Oberteil mit Glockenärmeln und Hochwasserhosen. Bestimmt war ihr eiskalt. Irgendwann schlug sie einen schäbigen Vorhang zurück. »Schnell«, mahnte sie wieder. »Sonst sehen sie es.«


      Drinnen war es dämmrig, aber dank eines Petroleumofens nicht völlig dunkel. Ich setzte mich. Ein paar fleckige Laken und ein Kissen bildeten eine primitive Schlafstätte. »Nimmst du oft Streuner auf?«


      »Manchmal. Ich weiß, wie es ist, wenn man gerade neu ankommt.« Das Mädchen ließ sich neben dem Ofen nieder. »Willkommen in der Familie.«


      »Ich gehöre also einer Familie an?«


      »Jetzt schon, Schwester. Und es ist nicht irgendein Familienkult, falls du das meinst. Einfach eine Familie, wo man einander Schutz bietet.« Sie fingerte an dem Ofen herum. »Ich schätze mal, du warst früher im Syndikat.«


      »Könnte sein.«


      »Ich nicht. Die in der Zentralparzelle konnten eine wie mich nicht gebrauchen.« Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich bin während der letzten Knochenernte hergekommen.«


      »Wie lange ist das her?«


      »Na, zehn Jahre eben. Ich war damals dreizehn.« Sie streckte mir eine schwielige Hand entgegen. Nach kurzem Zögern schüttelte ich sie. »Liss Rymore.«


      »Paige.«


      »XX-59–40?«


      »Ja.«


      Liss entging nicht, wie ich das Gesicht verzog. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Macht der Gewohnheit. Oder vielleicht hat die Gehirnwäsche bei mir auch schon angeschlagen.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Welche Nummer hast du?«


      »XIX-49–1.«


      »Und woher kennst du meine?«


      Sie schüttete ein wenig Brennspiritus in den Ofen. »In einer so kleinen Stadt spricht sich alles schnell rum. An Neuigkeiten von draußen kommen wir ja nicht ran. Sie wollen nicht, dass wir wissen, was in der freien Welt passiert. Falls man Scion als ›frei‹ bezeichnen kann.« Eine bläuliche Flamme schlug ihr entgegen. »Deine Nummer ist in aller Munde.«


      »Warum das?«


      »Hast du es denn nicht mitgekriegt? Arcturus Mesarthim hat noch nie einen Menschen in sein Quartier aufgenommen. Eigentlich hat er überhaupt noch nie irgendein Interesse an Menschen gezeigt. Traurig aber wahr: Hier ist das eine Riesenneuigkeit. So ist das eben, wenn es keine Klatschblätter gibt.«


      »Und weißt du auch, warum er mich ausgewählt hat?«


      »Ich würde schätzen, dass Nashira ein Auge auf dich geworfen hat. Er ist der Blutsgefährte, also ihr Partner. Wir gehen ihm möglichst aus dem Weg. Obwohl er diesen Turm sowieso nie verlässt.« Sie stellte ein Kochgeschirr auf den Ofen. »Ich werde dir etwas zu essen machen, bevor wir uns unterhalten. Bitte entschuldige, aber wir Clowns essen schon seit Jahren nicht mehr an Tischen.«


      »Clowns?«


      »So nennen die Jackenträger die Akrobaten. Sie mögen uns nicht besonders.«


      Sie erhitzte ein wenig Suppe und füllte sie in eine Schüssel. Als ich ihr ein paar Blechringe dafür anbot, schüttelte sie den Kopf. »Geht aufs Haus.«


      Vorsichtig nippte ich an der Brühe. Sie war geruch- und farblos und schmeckte ekelhaft, aber immerhin war sie warm. Liss beobachtete, wie ich die Schüssel auskratzte.


      »Hier.« Sie reichte mir ein Stück hartes Brot. »Suppe mit Kruste, da gewöhnt man sich dran. Die meisten Hüter vergessen einfach, dass wir regelmäßig essen müssen.«


      »Da drin gab es Fleisch.« Ich deutete in Richtung des Speiseraums.


      »Aber nur anlässlich der Feiern zur XX. Knochenernte. Die Brühe habe ich vorhin aus dem Saft gekocht.« Sie nahm sich ebenfalls eine Schale voll. »Um nicht zu verhungern, müssen wir uns auf die Totaugen verlassen. Dieser ganze Kram stammt aus den Küchen«, erklärte sie und deutete mit dem Kinn auf den Ofen und das Kochgeschirr. »Eigentlich sollen sie nur für die Rotjacken kochen, aber wann immer es geht, schmuggeln sie etwas für uns raus. Seit eines der Mädchen erwischt wurde, sind sie allerdings nicht mehr so schnell bereit, uns zu helfen.«


      »Was ist passiert?«


      »Das Totauge wurde geschlagen. Der Seher, dem sie etwas gegeben hatte, wurde mit vier Tagen Schlafentzug bestraft. Er war völlig irre, als sie ihn wieder rausgelassen haben.«


      Schlafentzug als Strafe, das war mir neu. Das Bewusstsein eines Sehers funktionierte auf zwei Ebenen: Leben und Tod. Das war ermüdend. Vier Tage lang wachgehalten zu werden, würde jeden Seher in den Wahnsinn treiben. »Und wer bringt die Nahrungsmittel in die Stadt?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht kommen sie per Bahn. Es gibt eine Verbindung zwischen London und Sheol I. Aber wie man sieht, weiß niemand, wo die Zugänge zu den Tunneln sind.« Sie schob ihre Füße dichter an den Ofen heran. »Was meinst du, wie lange die Hirnpest angehalten hat?«


      »Ewigkeiten.«


      »Es waren fünf Tage. Sie lassen die Neuen fünf Tage lang durch die Hölle gehen, bevor sie ihnen das Gegenmittel geben.«


      »Warum?«


      »Damit sie so schnell wie möglich begreifen, wo ihr Platz ist. Hier bist du nicht mehr als eine Nummer, bis du dir die Farben verdient hast.« Liss nahm sich noch etwas Suppe. »Du wohnst also in der Residenz Magdalen.«


      »Ja.«


      »Wahrscheinlich kannst du es schon nicht mehr hören, aber da hast du echt Glück gehabt. Magdalen gehört zu den Residenzen, in denen Menschen mit am sichersten sind.«


      »Und wie viele gibt es?«


      »Menschen?«


      »Residenzen.«


      »Ach so. Na ja, jede sogenannte Residenz ist ja wie ein kleines Viertel. Für Menschen gibt es sieben: Balliol, Corpus, Exeter, Merton, Oriel, Queens und Trinity. Nashira lebt in der Residenz der Protektoren, wo auch die Einführung stattgefunden hat. Dann gibt es noch das Haus, das liegt ein Stück weiter südlich, das Schloss – der hiesige Arrestblick –, und natürlich diesen Sumpf hier, genannt Hüttensiedlung. Diese Straße hier ist die Broad Street, die Parallelstraße der Magdalen Walk.«


      »Und dahinter?«


      »Verlassene Einöde, wir nennen sie das Niemandsland. Es ist überall vermint und voller Trittfallen.«


      »Hat irgendwann mal jemand versucht, es zu durchqueren?«


      »Ja.«


      Ihre Schultern verkrampften sich. Langsam nahm ich noch einen Schluck Suppe.


      »Wie war es im Tower?«


      Überrascht sah ich hoch. »Ich war nicht im Tower.«


      »Wurdest du mit einem goldenen Löffel im Mund geboren, oder was?« Als ich nur die Stirn runzelte, schüttelte Liss fassungslos den Kopf. »Sie sammeln die Seher für ihre Knochenernte über einen Zeitraum von zehn Jahren zusammen. Einige von ihnen sitzen also ein Jahrzehnt lang im Tower, bevor sie hierher verfrachtet werden.«


      »Das soll wohl ein Witz sein.« Das erklärte auch, warum dieser arme Kerl neun Jahre dort gewesen war.


      »Oh, nein. Wenn es darum geht, uns zu zähmen, sind sie wirklich findig. Sie kennen all unsere Schwächen, wissen genau, wie sie uns mürbe machen können. Und an zehn Jahren im Tower würde wohl jeder zerbrechen.«


      »Was sind sie?«


      »Ich weiß nur, dass sie keine Menschen sind.« Sie tauchte das Brot in ihre Brühe. »Sie führen sich auf wie Götter. Und so wollen sie auch behandelt werden.«


      »Dann sollen wir sie also anbeten.«


      »Nicht nur anbeten, wir verdanken ihnen unser Leben. Niemals lassen sie uns vergessen, dass sie uns vor den Summern beschützen und dass diese Sklaverei ›nur zu unserem Besten‹ ist. Immer noch besser ein Sklave zu sein als tot, sagen sie. Oder draußen vom Inquisitor verfolgt zu werden.«


      »Summer?«


      »Die Emim. So nennen wir sie.«


      »Warum das denn?«


      »So haben wir sie schon immer genannt. Wahrscheinlich haben die Rotjacken sich das ausgedacht. Immerhin sind sie es, die gegen sie kämpfen müssen.«


      »Und wie oft?«


      »Das hängt von der Jahreszeit ab. Im Winter greifen sie wesentlich häufiger an. Du musst nur auf die Sirene hören: Ein einzelner Ton ruft die Rotjacken zusammen. Wenn sich der Ton verändert, verzieh dich nach drinnen, denn das bedeutet, dass sie kommen.«


      »Ich habe immer noch nicht so ganz begriffen, was die eigentlich sind.« Mühsam riss ich ein Stück von meinem Brot ab. »Sind sie so etwas Ähnliches wie die Rephaim?«


      »Ich habe nur Geschichten gehört. Die Rotjacken machen sich einen Spaß daraus, uns Angst einzujagen.« Das sanfte Licht des Feuers huschte über ihr Gesicht. »Sie behaupten, die Emim könnten verschiedene Gestalten annehmen. Allein in ihrer Nähe zu sein, könne einen schon umbringen. Manche behaupten, dass sie einem den Geist aus dem Körper reißen. Andere bezeichnen sie als verrottende Riesen, was auch immer das heißen soll. Und wieder andere sagen, sie wären wandelnde Skelette, die eine neue Haut für ihren Körper brauchen. Ich weiß nicht, was davon wahr ist, aber sie fressen definitiv menschliches Fleisch. Sie sind richtig süchtig danach. Sei also nicht überrascht, wenn du da draußen ein paar Leute mit fehlenden Gliedmaßen siehst.«


      Mir hätte schlecht sein sollen, stattdessen war ich innerlich völlig taub. Das kam mir alles so unwirklich vor. Liss zog am Vorhang, um uns besser vor den Menschen da draußen zu verbergen. Dabei fiel mir ein Bündel bunter Seide ins Auge.


      »Du bist die Schlangenfrau«, stellte ich fest.


      »Fandest du es gut?«


      »Sehr gut.«


      »So verdiene ich hier meine Brötchen. Zum Glück hatte ich den Bogen schnell raus – früher habe ich so etwas auf der Straße gemacht.« Sie leckte sich die Suppe von den Lippen. »Ich habe dich gestern mit Pleione gesehen. Deine Aura war offenbar Gesprächsthema.«


      Ich sagte nichts. Es war gefährlich, über meine Aura zu sprechen, besonders mit einem Mädchen, das ich gerade erst kennengelernt hatte.


      Liss musterte mich prüfend. »Verfügst du über die Zweitsicht?«


      »Nein.« Was ja stimmte.


      »Weswegen wurdest du verhaftet?«


      »Ich habe jemanden getötet. Eine verdeckte Wache.« Auch wahr.


      »Wie?«


      »Mit dem Messer, aus dem Affekt.« Lüge.


      Liss warf mir einen langen Blick zu. Wie es bei Wahrsagern typisch war, verfügte sie über die Zweitsicht auf beiden Augen. Dadurch konnte sie die Röte meiner Aura genauso gut sehen wie in meinem Gesicht. Hätte sie sich etwas über das Thema angelesen, hätte sie gewusst, in welche Kategorie ich einzuordnen war.


      »Das glaube ich nicht.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Boden. »Niemals hast du so viel Blut vergossen.«


      Wirklich gut für eine Wahrsagerin.


      »Du bist kein Orakel«, stellte sie nachdenklich fest. »Orakel habe ich einige gesehen. Für eine Megäre bist du zu ruhig, und ein Medium bist du ganz bestimmt auch nicht. Dann musst du also …«, Verstehen blitzte in ihren dunklen Augen auf, »… eine Traumwandlerin sein.« Erst jetzt tauchte sie aus ihren Überlegungen auf und sah mich an. »Stimmt’s?«


      Stumm erwiderte ich ihren Blick. Liss ließ sich auf die Fersen sinken.


      »Tja, das erklärt alles.«


      »Was?«


      »Warum Arcturus dich genommen hat. Nashira hat noch nie einen Wandler gefunden, und sie will unbedingt einen. Da wird sie sichergehen wollen, dass du gut geschützt bist. Solange du sein Mensch bist, wird niemand dich anrühren. Und wenn sie auch nur die geringste Chance sieht, dass du eine Wandlerin sein könntest, wird sie dich fertigmachen.«


      »Wie das?«


      »Das wird dir gar nicht gefallen.«


      Ich hatte so meine Zweifel, dass mich jetzt noch irgendetwas überraschen konnte.


      »Nashira ist anders als die anderen«, begann Liss. »Ist dir aufgefallen, was für eine seltsame Aura sie hat?« Ich nickte. »Sie verfügt über mehr als eine Gabe. Ihr stehen verschiedene Wege in den Æther offen.«


      »Das ist unmöglich. Wir haben alle nur eine bestimmte Gabe.«


      »Du glaubst, die Wirklichkeit zu kennen? Vergiss es. In Sheol I gelten andere Regeln. Wenn du das gleich akzeptierst, wird alles einfacher.« Sie zog die aufgeschlagenen Knie an die Brust. »Nashira hat fünf Schutzengel. Irgendwie bringt sie sie dazu, bei ihr zu bleiben.«


      »Ist sie eine Fesselmeisterin?«


      »Wissen wir nicht. Früher muss sie wohl mal eine gewesen sein, aber ihre Aura wurde verfälscht.«


      »Wodurch?«


      »Durch die Engel.« Auf mein skeptisches Stirnrunzeln reagierte sie mit einem Seufzen. »Das ist natürlich nur eine Theorie. Wir glauben, dass sie die Gaben nutzen kann, über die die Engel zu ihren Lebzeiten verfügten.«


      »Das können nicht einmal Fesselmeister.«


      »Ganz genau.« Sie warf mir einen warnenden Blick zu. »Wenn ich dir einen Rat geben darf: Zieh immer schön den Kopf ein. Gib niemals preis, was du bist. Wenn sie herausfindet, dass du eine Wandlerin bist, kannst du dich einsargen lassen.«


      Krampfhaft behielt ich eine neutrale Miene bei. Nach drei Jahren im Syndikat war ich an ständige Gefahren gewöhnt, aber hier war alles anders. Ich würde lernen müssen, neuen Bedrohungen aus dem Weg zu gehen. »Wie kann ich sie daran hindern, es herauszufinden?«


      »Das wird schwierig. Sie werden dich prüfen, um deine Gabe ans Licht zu bringen. Dafür stehen die verschiedenen Tuniken: rosa nach dem ersten Test, rot nach dem zweiten.«


      »Aber du hast die Tests nicht bestanden.«


      »Zum Glück. Jetzt unterstehe ich dem Oberaufseher.«


      »Wer war denn dein Hüter?«


      Liss starrte in die Flammen. »Gomeisa Sargas.«


      »Wer ist das?«


      »Der vom Blut bestimmte Herrscher. Es gibt immer zwei, einen männlichen und einen weiblichen.«


      »Aber Arcturus ist doch …«


      »Nashiras Gefährte, ja. Aber er ist nicht ›von Blut‹«, erklärte sie leicht abfällig. »Nur die Familie Sargas hat Anspruch auf die Krone. Die vom Blut bestimmten Herrscher dürfen kein Paar sein, das wäre Inzest. Arcturus entstammt einer anderen Familie.«


      »Dann ist er also der Prinzgemahl.«


      »Blutsgefährte, selbe Chose. Noch etwas Suppe?«


      »Mir reicht’s, danke.« Ich sah zu, wie sie meine Schale in eine Wanne mit schlierigem Wasser warf. »Wie bist du durchgefallen?«


      »Ich bin ein Mensch geblieben«, erwiderte sie mit einem schmalen Lächeln. »Rephs sind keine Menschen. Ganz egal, wie sehr sie uns äußerlich ähneln, sie sind nicht wie wir. Hier haben sie gar nichts.« Sie tippte sich mit dem Finger auf die Brust. »Wenn sie wollen, dass wir mit ihnen zusammenarbeiten, müssen sie unsere Seelen loswerden.«


      »Wie das?«


      Liss setzte zu einer Antwort an, doch da wurde der Vorhang aufgerissen. Ein schlanker, männlicher Rephait erschien auf der Schwelle.


      »Du«, fauchte er Liss an. Reflexartig hob sie die Arme vor den Kopf. »Aufstehen, anziehen. Faules Stück. Und mit einem Gast? Bist du jetzt eine Königin, oder was?«


      Liss erhob sich. Sämtliche Kraft schien sie verlassen zu haben, sie wirkte klein und zerbrechlich. Ihre linke Hand zitterte. »Es tut mir leid, Suhail«, sagte sie hastig. »40 ist neu hier. Ich wollte ihr nur die Regeln von Sheol I erklären.«


      »40 sollte die Regeln von Sheol I bereits kennen.«


      »Vergib mir.«


      Er hob die Hand, als wollte er sie schlagen. »Hol deine Seide.«


      »Ich wusste nicht, dass ich heute auftreten soll.« Langsam wich sie in eine Ecke zurück. »Hast du mit dem Oberaufseher gesprochen?«


      Ich sah mir den Eindringling genauer an. Er war groß und hatte goldene Haut wie die anderen Rephaim, aber ihm fehlte der leere Blick, den die anderen zur Schau trugen. Jede Falte seines verzerrten Gesichts verströmte blanken Hass.


      »Ich brauche nicht mit dem Oberaufseher zu sprechen, kleine Marionette. 15 ist immer noch indisponiert. Und die Rotjacken erwarten, dass er durch ihren bevorzugten Narren ersetzt wird.« Er verzog abfällig die Lippen. »Wenn du ihm nicht im Arrestblock Gesellschaft leisten möchtest, stehst du in zehn Minuten auf der Bühne.«


      Liss zuckte erschrocken zusammen. Ihre Schultern sackten herab, und sie wandte den Blick ab. »Ich verstehe.«


      »Braver Sklave.«


      Auf dem Weg nach draußen riss er den Vorhang von seiner Stange. Ich half Liss dabei, ihn aufzuheben. Sie zitterte am ganzen Körper.


      »Wer war das?«


      »Suhail Chertan. Unter all der Schminke ist der Oberaufseher kein Strahlemann – wenn wir Fehler machen, muss er sich vor Suhail rechtfertigen.« Mit dem Ärmel tupfte sie sich die Augen ab. »15 ist der Junge, der den Schlafentzug hinter sich hat, Jordan. Er ist unser zweiter Schlangenmensch.«


      Ich nahm ihr den Vorhangstoff ab. An ihrem Ärmel klebte Blut. »Hast du dich geschnitten?«


      »Das ist nichts.«


      »Oh, doch, bestimmt.« Blut war nie »nichts«.


      »Schon okay.« Sie wischte sich das Gesicht ab, wobei sie rote Streifen unter den Augen hinterließ. »Er hat nur ein bisschen von meinem Schimmer genommen.«


      »Er hat was?«


      »Er hat sich von mir genährt.«


      Ich musste mich verhört haben. »Er hat sich von dir genährt«, wiederholte ich langsam.


      Liss lächelte bitter. »Haben sie etwa nicht erwähnt, dass die Rephs sich von Auren ernähren? Jedes Mal vergessen sie dieses kleine Detail.«


      Beim Anblick der Blutflecken in ihrem Gesicht wurde mir ganz schlecht. »Das ist unmöglich. Die Aura ist nicht lebensnotwendig«, widersprach ich. »Sie sorgt nur dafür, dass die Sehergabe erhalten bleibt. Aber nicht …«


      »Für sie ist sie lebensnotwendig.«


      »Aber das würde ja bedeuten, dass sie nicht einfach nur Seher sind. Sie müssten eine Inkarnation des Æthers selbst sein.«


      »Vielleicht sind sie das ja.« Liss zog sich eine fadenscheinige Decke über die Schultern. »Das ist der Daseinszweck von uns Clowns, wir sind quasi Auramaschinen. Futter für die Rephs. Aber ihr Jackenträger, von euch nähren sie sich nicht. Ein Privileg, das ihr genießen dürft.« Nach einem kurzen Blick zum Ofen fügte sie hinzu: »Solange ihr bei den Prüfungen nicht versagt.«


      Das machte mich erst mal sprachlos. Die Vorstellung, dass die Rephaim sich von Aura ernährten, ergab einfach keinen Sinn. Sie war die Verbindung zum Æther und bei jedem Seher einzigartig. Mir wollte einfach nicht einleuchten, wie sie die als Lebensmittel verwerten konnten.


      Aber gleichzeitig erklärte diese Neuigkeit so einiges hier in Sheol I: Deswegen nahmen sie Seher unter ihre Fittiche. Deswegen entledigten sie sich nicht einfach der Akrobaten, wenn die nicht gegen die Emim kämpfen konnten. Es ging ihnen nicht darum, dass sie für sie tanzten – warum auch? Das waren oberflächliche Belustigungen, die nur dafür sorgten, dass den Rephaim bei all ihrer Macht nicht langweilig wurde. Wir waren nicht nur ihre Sklaven, wir waren ihre Nahrungsquelle. Deshalb mussten wir für die Fehler der Menschheit bezahlen, und nicht die Amaurotiker.


      Wenn ich nur daran dachte, dass ich noch wenige Tage zuvor in London gewesen war und mein halbwegs normales Leben in Seven Dials gelebt hatte, ohne auch nur zu ahnen, dass diese Kolonie hier existierte …


      »Jemand muss sie aufhalten«, sagte ich schließlich. »Das ist doch Wahnsinn.«


      »Sie sind seit zweihundert Jahren hier. Meinst du nicht, wenn es möglich wäre, hätte sie inzwischen jemand aufgehalten?«


      Abrupt wandte ich mich ab. Mein Schädel dröhnte.


      »Tut mir leid.« Liss warf mir einen scheuen Blick zu. »Ich will dir keine Angst machen, aber ich bin schon zehn Jahre hier. Wie oft habe ich gesehen, wie manche sich aufgelehnt haben, Leute, die ihr altes Leben zurückhaben wollten, und am Ende waren sie alle tot. Irgendwann gibt man einfach auf.«


      »Bist du eine Prophetin?« Natürlich wusste ich, dass sie keine war, ich fragte mich aber, ob sie mich anlügen würde.


      »Tarotistin.« Ein alter Slangausdruck für Kartenleser, den man vor zehn Jahren benutzt hatte. »Sobald ich das erste Mal die Karten gelegt habe, wussten sie es.«


      »Was hast du gesehen?«


      Im ersten Moment dachte ich, sie hätte mich nicht gehört. Dann durchquerte sie das Zimmer und kniete sich neben eine kleine Holzbox. Sie holte einen Packen Tarotkarten hervor, der von einem roten Band zusammengehalten wurde. Nachdem sie eine Karte gezogen hatte, reichte sie sie mir – der Narr.


      »Ich wusste schon immer, dass es mein Schicksal ist, mich am Bodensatz der Gesellschaft zu bewegen«, sagte sie. »Und ich hatte recht.«


      »Kannst du mir auch die Karten legen?«


      »Nicht jetzt, du musst gehen.« Liss holte ihren Beutel mit Kreide aus dem Schränkchen. »Komm mich bald wieder besuchen, Schwester. Ich kann dich zwar nicht beschützen, aber ich habe hier schon eine Dekade hinter mich gebracht. Vielleicht kann ich dich ja davon abhalten, dich umzubringen.« Sie schenkte mir ein müdes Lächeln. »Willkommen in Sheol I.«


      *


      Liss erklärte mir, wie ich zum Haus der Amaurotiker kam, wo der Graue Hüter Seb hingebracht hatte – der Reph, der die wenigen amaurotischen Menschen hier unter seiner Kontrolle hatte. Sein Name war Graffias Sheratan. Außerdem gab sie mir etwas Brot und Fleisch mit, das ich Seb zuschieben sollte. »Pass auf, dass Graffias dich nicht sieht«, riet sie mir noch.


      Innerhalb der letzten vierzig Minuten hatte ich eine Menge gelernt. Die beunruhigendste Neuigkeit war sicherlich, dass Nashira mich auf dem Radar hatte, denn ich war bestimmt nicht scharf darauf, für alle Ewigkeit ihr Sklavengeist zu sein. Der Gedanke, nicht ins Herz des Æthers zu gelangen, wo alle Dinge starben, hatte mir schon immer Angst gemacht. Eine grauenhafte Vorstellung, ein rastloser Geist zu sein, sozusagen eine Ladung Reservemunition, die jeder Seher benutzen oder eintauschen konnte. Trotzdem hatte mich das nie davon abgehalten, Geister zu meinem Schutz vorübergehend an mich zu binden oder an Jax’ Stelle für eine unglaublich wütende Anne Naylor zu bieten, die schon als junges Mädchen ermordet worden war.


      Liss’ Warnung zerrte ebenfalls an meinen Nerven. Irgendwann gibt man einfach auf.


      Da lag sie falsch.


      Das Haus der Amaurotiker befand sich außerhalb des Gebiets, in dem die Residenzen standen. Um es zu erreichen, musste ich durch mehrere verlassene Straßen laufen. In einer alten Ausgabe des Roaring Boy hatte ich einmal eine Straßenkarte von Oxford gesehen – auch eines dieser Andenken, die Jax Didion Waite abgeluchst hatte. So wusste ich nun zumindest ungefähr, wo die wichtigsten Orientierungspunkte zu finden waren. Ich folgte der Hauptstraße in nördlicher Richtung. Vor den Gebäuden waren einige Rotjacken postiert, aber sie nahmen mich kaum wahr. Bestimmt gab es irgendeine Art von Barriere, die uns davon abhielt zu fliehen. Und dann waren da natürlich noch die Minen im Niemandsland. Wie viele Seher wohl schon bei dem Versuch gestorben waren, diese Zone zu durchqueren?


      Es dauerte nur wenige Minuten, bis ich das Haus gefunden hatte. Es war schlicht und unauffällig, hatte aber einen hübschen eisernen Zierbogen über dem Tor. Früher hatte dort sicher etwas anderes gestanden, nun las ich: Haus der Amaurotiker. Darunter folgte auf Latein: Domus Stultorum. Ich wollte gar nicht wissen, was das hieß. Vorsichtig spähte ich zwischen den Gitterstäben hindurch – und blickte direkt in das Gesicht eines Rephait, der offenbar Wache hielt. Seine dunklen Locken hingen bis auf die Schultern, und er hatte einen Schmollmund. Das musste dann wohl Graffias sein.


      »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, dich dem Haus der Amaurotiker zu nähern«, sagte er voller Missbilligung.


      Aus meinem Gehirn verflüchtigte sich jeder vernünftige Gedanke. Die Nähe dieser Kreatur ließ mich bis ins Mark frieren.


      »Nein«, antwortete ich. »Aber ich habe das hier.«


      Damit streckte ich ihm meine Numa entgegen, die Ringe, Fingerhüte und Nadeln. Graffias warf mir einen derart angewiderten und hasserfüllten Blick zu, dass ich zusammenzuckte. Da waren mir ihre starren Mienen ja noch lieber. »Ich bin nicht bestechlich. Zudem benötige ich keinen wertlosen, menschlichen Tand, um Zugang zum Æther zu erlangen.«


      Schnell schob ich den wertlosen, menschlichen Tand zurück in meine Tasche. Das war eine blöde Idee gewesen. Natürlich benutzten sie das dumme Zeug nicht. Es war die Währung der Bettler hier.


      »Tut mir leid«, sagte ich.


      »Kehre in deine Residenz zurück, Weißjacke, sonst rufe ich deinen Hüter, damit er dich züchtigt.«


      Er zog seine gebundenen Geister an sich. Hastig drehte ich mich um und entfernte mich, ohne mich umzusehen, vom Tor und aus seinem Gesichtsfeld. Gerade als ich so schnell wie möglich nach Magdalen laufen wollte, ertönte irgendwo über mir eine leise Stimme.


      »Paige, warte!«


      Zwischen den Gitterstäben eines Fensters im ersten Stock tauchte eine Hand auf. Erleichtert sackte ich in mich zusammen. Seb.


      »Geht es dir gut?«


      »Nein.« Seine Stimme klang erstickt. »Bitte, Paige, bitte hol mich hier raus. Ich muss hier weg. Ich … es tut mir leid, dass ich dich widernatürlich genannt habe. Es tut mir so leid …«


      Ein kurzer Blick über die Schulter verriet mir, dass gerade niemand in meine Richtung sah. Ich zog mich an der Hauswand hoch, griff in meine Tunika und schob Seb das Päckchen mit dem Essen hin. »Ich lasse es dir noch mal durchgehen.« Kurz drückte ich die eiskalte Hand zwischen den Stäben. »Und ich werde alles versuchen, um dich hier rauszuholen, aber dazu brauche ich etwas Zeit.«


      »Sie werden mich umbringen.« Mit zitternden Fingern wickelte er das Päckchen aus. »Ich werde tot sein, bevor du mich holen kommst.«


      »Was machen sie denn?«


      »Ich musste Böden schrubben, bis meine Finger geblutet haben, dann musste ich Glasscherben sortieren und nach sauberen Stücken suchen, die sie für ihre Schmucksachen brauchen.« Jetzt fiel es mir auf, überall an seinen Händen waren tiefe, schmutzige Schnittwunden zu sehen. »Ab morgen soll ich in den Residenzen arbeiten.«


      »Und was für eine Arbeit ist das?«


      »Weiß ich noch nicht. Will ich auch nicht wissen. Glauben die denn, ich sei ein … einer von euch?« Nun klang seine Stimme rau. »Was wollen die von mir?«


      »Keine Ahnung.« Sein rechtes Auge war blutunterlaufen und stark angeschwollen. »Was ist damit passiert?«


      »Einer von denen hat mich geschlagen, dabei hatte ich gar nichts gemacht, Paige, ehrlich. Er meinte, ich sei menschlicher Abschaum. Er hat gesagt …«


      Ruckartig ließ er den Kopf hängen, und seine Lippen begannen zu zittern. Das war sein erster Tag gewesen, und schon hatten sie ihn als Sandsack benutzt. Wie sollte er da eine Woche überleben oder gar einen Monat? Ein ganzes Jahrzehnt, wie Liss?


      »Iss.« Sanft drückte ich seine Hand auf das Fresspaket. »Und versuch, morgen nach Magdalen zu kommen.«


      »Wohnst du dort?«


      »Ja. Mein Hüter wird wahrscheinlich nicht da sein. Du kannst ein Bad nehmen und vielleicht auch etwas essen. Okay?«


      Seb nickte. Er schien benommen zu sein, wahrscheinlich hatte er eine Gehirnerschütterung. Er musste in ein Krankenhaus oder zumindest zu einem Arzt. Aber hier gab es keine Ärzte. Niemand kümmerte sich um Seb.


      Mehr konnte ich in dieser Nacht nicht für ihn tun. Nachdem ich noch einmal sanft seinen Arm gedrückt hatte, ließ ich das Fensterbrett los, landete sicher auf den Füßen und machte mich auf den Rückweg Richtung Stadtzentrum.
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      Kapitel Sechs


      GEMEINSCHAFT


      Kurz vor Sonnenaufgang erreichte ich die Residenz. Der rot gekleidete Portier gab mir einen Ersatzschlüssel zu den Räumlichkeiten des Wächters. »Leg ihn auf den Schreibtisch«, mahnte er. »Denk nicht mal dran, ihn zu behalten.«


      Ich sparte mir eine Antwort. Stattdessen lief ich die dunkle Treppe hinauf und wich automatisch den beiden Wachen aus. Ihre leuchtenden Augen jagten mir in den finsteren Gängen einen Schauer über den Rücken, sie waren fast wie natürliche Suchscheinwerfer. Und das hier galt als sichere Residenz. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, wie es in den anderen zuging.


      Die Turmglocken ertönten und riefen die Menschen zurück in ihre Zellen. Sobald ich in unserem Zimmer war, schloss ich die Tür hinter mir ab und deponierte den Schlüssel auf dem Tisch. Vom Wächter war keine Spur zu sehen. Mit den Streichhölzern, die ich in einer Schublade entdeckte, machte ich ein paar Kerzen an. Neben den Zündhölzern lagen drei Paar identischer schwarzer Lederhandschuhe sowie ein breiter Silberring, in dem ein roter Juwel eingelassen war.


      An der Wand stand eine Vitrine aus dunklem Rosenholz. Sobald ich die Glastüren öffnete, meldete sich mein sechster Sinn. Auf den Brettern waren verschiedenste Sachen versammelt. Einige kannte ich vom Schwarzmarkt, manche waren echte Numa, andere nur nutzloser Krimskrams: eine Planchette, etwas Kreide, eine Tafel. Nutzloses Zeug, das bei Séancen verwendet wurde, eben Dinge, die hysterische Amaurotiker mit Sehern verbanden. Anderes, wie die Kristallkugel, konnte von Propheten tatsächlich verwendet werden, um in die Zukunft zu sehen. Ich war keine Wahrsagerin, daher war keiner dieser Gegenstände für mich von Nutzen. Genau wie Graffias brauchte ich keine Objekte, um mich mit dem Æther zu verbinden.


      Ich brauchte dazu eine Herz-Lungen-Maschine. Und bis ich ein Sauerstoffgerät fand, würde ich streng darauf achten müssen, wie oft ich meinen Geist vom Körper löste. Denn genau so erweiterte ich meine Wahrnehmung des Æthers: Ich konnte meinen Geist aus seinem natürlichen Refugium herausschieben, bis an den äußersten Rand meiner Traumlandschaft. Das Problem bei der Sache war nur, dass mein Atemreflex aussetzte, wenn ich das zu lange machte.


      Plötzlich sprang mir etwas ins Auge: ein rechteckiges Kästchen, auf dessen Deckel eine geschnitzte Blüte prangte. Acht Blütenblätter. Ich entriegelte den Deckel und klappte ihn auf. In dem Kasten lagen eng zusammengedrückt vier kleine Phiolen, jede enthielt eine zähe Flüssigkeit, deren Farbe so dunkelrot war, dass sie fast schwarz wirkte. Vorsichtig schloss ich das Kästchen wieder. Ich wollte es nicht wissen.


      Hinter meinen Augen pochte ein dumpfer Schmerz. Ich konnte nirgendwo ein Nachthemd entdecken. Warum ich überhaupt eines erwartet hatte, wusste ich selbst nicht. Ihm war sicher egal, was ich anzog oder ob ich gut schlief. Ihm war nur wichtig, dass ich atmete.


      Ich streifte meine Stiefel ab und legte mich auf das Sofa. Ohne ein Feuer war es eisig im Zimmer, aber an die Decken auf seinem Bett traute ich mich nicht heran. Stattdessen legte ich den Kopf auf die samtige Nackenrolle.


      Durch das Flux war ich immer noch müde und ausgelaugt. Während ich langsam einnickte, bewegte sich mein Geist am Rande des Æthers. Ich streifte fremde Traumlandschaften, schnappte einzelne Erinnerungen auf. Sie alle enthielten Blut und Schmerz. Hier in der Residenz hielten sich mehrere Rephs auf, aber ihr Bewusstsein war immer noch undurchdringlich. Die Menschen waren zugänglicher, ihre Abwehrmechanismen waren von Angst zermürbt. Ihre Traumlandschaften gaben einen rauen, schmutzigen Schein ab – ein Zeichen von inneren Qualen. Irgendwann schlief ich ein.


      Das Knarzen der Bodendielen weckte mich. Als ich die Augen aufschlug, trat der Wächter gerade durch die Tür. Abgesehen von den letzten beiden Kerzen, die noch brannten, waren seine Augen die einzige Lichtquelle. Er kam direkt auf meine Ecke zu. Ich tat so, als würde ich schlafen. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, ging er. Jetzt gab er sich weniger Mühe, leise aufzutreten, sodass ich am Rhythmus seiner Schritte erkannte, dass er humpelte. Die Badezimmertür fiel zu.


      Was könnte ein Wesen wie einen Rephait verletzen?


      Er blieb einige Minuten weg. Ich zählte in der Zwischenzeit meine Herzschläge. Als sich der Türknauf drehte, ließ ich den Kopf wieder auf die Arme fallen. Der Wächter verließ das Bad, splitterfasernackt. Hastig schloss ich die Augen.


      Ich spielte weiter die Schlafende, während er zu seinem Himmelbett ging, wobei er eine Glaskugel vom Nachttisch stieß. Im Æther breiteten sich leichte Schwingungen aus. Der Rephait zog ruckartig die Bettvorhänge zu, sodass er nicht mehr zu sehen war. Erst als auch sein Bewusstsein zur Ruhe kam, öffnete ich die Augen und setzte mich auf. Nichts rührte sich.


      Barfuß schlich ich zum Bett hinüber, schob zwei Finger zwischen die Vorhänge und öffnete sie gerade so weit, dass ich ihn sehen konnte. Er lag auf der Seite, halb zugedeckt, seine Haut schimmerte im Licht der Kerzen. Die Haare bedeckten sein Gesicht. Noch während ich ihn beobachtete, drang plötzlich gedämpftes Licht durch die Bettdecke, ungefähr an der Stelle, wo sein rechter Arm lag.


      Vorsichtig streifte ich seine Traumlandschaft. Irgendetwas hatte sich verändert. Viel erschloss sich mir nicht, aber sie war nicht ganz so, wie sie sein sollte. Jede Traumlandschaft verfügt über eine Art Licht, das nicht mit den Augen wahrgenommen wird, ein inneres Glühen, das von den Sinnen eines amaurotischen Menschen nicht erspürt werden kann. Und in diesem Moment war sein Lebenslicht dabei zu erlöschen.


      Er lag da wie ein Toter. Als ich den Blick auf seine Decke richtete, entdeckte ich gelb-grüne, nasse Flecken, die sanft leuchteten. Ein feiner, metallischer Geruch ging von ihnen aus. Mein sechster Sinn reagierte darauf, als würde ich reinen Æther einatmen. Kurz entschlossen schlug ich die schwere Bettdecke zurück.


      An der Innenseite seines Arms befand sich eine nässende Bisswunde. Ich schluckte. Ich konnte verblassende Zahnabdrücke sehen, wo die Haut in blinder Wut zerfetzt worden war. Aus der Wunde quollen leuchtende Tropfen hervor wie Tränen – Blut.


      Das war sein Blut.


      Sicherlich hatte er den anderen Rephaim gesagt, wo er hinging. Dann hätten sie gewusst, dass er etwas Gefährliches vorhatte. Es war also kaum möglich, dass sie irgendwelche Beweise gegen mich fanden, wenn er jetzt starb.


      Da fiel mir wieder ein, was Liss gesagt hatte: Rephs sind keine Menschen. Ganz egal, wie sehr sie uns äußerlich ähneln, sie sind nicht wie wir.


      So etwas wie Beweise würde sie wahrscheinlich gar nicht kümmern. Die konnten sie immer noch fälschen. Sie konnten behaupten, was auch immer ihnen in den Kram passte. Wenn er jetzt in diesem Bett starb, könnten sie leicht sagen, ich hätte ihn erstickt. Das wäre die ideal Ausrede für Nashira, mich sofort zu töten.


      Vielleicht sollte ich es tun. Das war doch die Gelegenheit, ihn loszuwerden. Ich hatte schon einmal getötet. Ich konnte es wieder tun.


      Mir blieben drei Möglichkeiten: Ich konnte hier sitzen bleiben und ihm beim Sterben zusehen, ihn töten oder versuchen, die Blutung zu stoppen. Obwohl ich lieber zugesehen hätte, wie er starb, sagte mir eine innere Stimme, dass es vielleicht besser wäre, ihn zu retten. In Magdalen war ich wenigstens einigermaßen sicher. Im Moment war ein Umzug so ziemlich das Letzte, was ich wollte.


      Bis jetzt hatte er mir nichts getan, aber das würde noch kommen. Um mich zu besitzen, würde er mich unterwerfen müssen, mich foltern müssen, mich mit allen notwendigen Mitteln zum Gehorsam zwingen. Wenn ich ihn jetzt tötete, könnte ich mich damit vielleicht retten. Meine Hand wanderte zu einem Kissen. Ich könnte es tun, ich könnte ihn ersticken. Los, mach schon, töte ihn. Meine Finger schlossen sich um den Baumwollstoff. Töte ihn!


      Ich konnte es nicht tun. Er würde aufwachen. Aufwachen und mir das Genick brechen. Und selbst wenn nicht, ich hätte keine Chance, von hier zu fliehen. Die Wachen draußen würden mich wegen Mordes drankriegen.


      Also musste ich ihn retten.


      Irgendetwas warnte mich davor, die Decke zu berühren. Ich traute der seltsamen Flüssigkeit nicht. Dieses Glühen schrie geradezu Strahlung, und so ganz konnte ich die Warnung Scions vor einer Kontamination nicht vergessen. Deshalb ging ich zu der Schublade, wo ich die Streichhölzer gefunden hatte, und zog mir Handschuhe an. Sie waren riesig, für die Hände eines Rephait gemacht. Dadurch schränkten sie die Geschicklichkeit meiner Finger ziemlich ein. Als Nächstes zerriss ich ein sauberes Laken, ein hauchfeines Ding, das sowieso keine Wärme spendete. Mit den entstandenen Streifen ging ich ins Badezimmer, wo ich den Stoff in heißem Wasser einweichte.


      Das konnte funktionieren, würde ihm aber vielleicht nur ein paar Stunden erkaufen, genug, um aufzuwachen und sich von einem anderen Rephait behandeln zu lassen. Wenn er Glück hatte.


      Zurück im Schlafzimmer wappnete ich mich innerlich. Der Wächter sah aus wie ein Toter und fühlte sich auch so an. Die Kälte drang sogar durch die Handschuhe. Seine Haut war grau angelaufen. Ich wrang die Stoffstreifen aus und machte mich daran, die Wunde zu verbinden. Zuerst ganz vorsichtig, aber er rührte sich nicht. So schnell würde der nicht aufwachen.


      Draußen vor dem Fenster entfaltete die Sonne langsam ihre Kraft. Ich drückte Wasser auf die Wunde, wusch das Blut weg, pulte ein paar Steinchen aus dem Fleisch. Es kam mir vor, als würde es Stunden dauern, aber irgendwann schien meine Behandlung Wirkung zu zeigen. Nun konnte ich sehen, wie sich seine Brust hob und senkte, und an seiner Kehle pulsierte etwas. Mit einem zweiten Laken tupfte ich die Wunde noch einmal ab, fixierte den improvisierten Verband mit meiner Schärpe und darpierte dann die Decke vorsichtig um seinen Arm herum. Wenn er überleben wollte, lag der Rest nun bei ihm.


      *


      Ein paar Stunden später wachte ich auf.


      Die Stille verriet mir, dass ich allein im Zimmer war. Das Bett war gemacht und frisch bezogen, die Vorhänge waren mit bestickten Schals zurückgebunden, sodass die Wände in bleiches Mondlicht getaucht wurden.


      Der Wächter war verschwunden.


      An den Fenstern hatte sich Kondenswasser niedergeschlagen. Nachdenklich stand ich auf und setzte mich ans Feuer. Eigentlich war es unmöglich, dass ich mir die nächtliche Episode nur eingebildet hatte, es sei denn, ich litt immer noch unter Flashbacks vom Flux. Aber ich hatte doch das Gegenmittel genommen, mein Blut war also gereinigt. Was nur den Schluss zuließ, dass der Wächter – aus welchem Grund auch immer – wieder gegangen war.


      Auf dem Bett lag auch heute eine frische Uniform für mich, zusammen mit einem Zettel. In derselben Handschrift wie am Tag zuvor stand dort nur ein Wort:


      Morgen.


      Er war also nicht im Schlaf gestorben. Und meine Ausbildung war um einen weiteren Tag verschoben worden.


      Die Handschuhe waren weg, er musste sie wohl mitgenommen haben. Ich ging ins Badezimmer und schrubbte mir mit heißem Wasser die Hände. Dann zog ich die Uniform an, drückte die drei Tabletten aus den Schachteln und spülte sie im Waschbecken runter. Heute würde ich noch mehr Informationen sammeln. Mir war egal, was Liss sagte – wir durften das nicht einfach so hinnehmen. Ob die Rephs nun seit zweihundert oder zwei Millionen Jahren hier waren: Meine Sehergabe würden sie nicht für sich missbrauchen. Ich war nicht ihr Soldat, und sie war nicht ihr Mittagssnack.


      Der Nachtportier vermerkte, dass ich die Residenz verlassen hatte, und ich ging in die Hüttensiedlung und kaufte mir eine Schale mit Porridge. Es schmeckte ungefähr so wie es aussah – wie Zement –, aber ich zwang mich, es zu essen. Eine Akrobatin raunte mir zu, dass Suhail auf einem seiner Streifzüge sei, ich konnte mich zum Essen also nicht hinsetzen. Stattdessen fragte ich sie, ob sie wüsste, wo ich Julian finden könnte, und beschrieb ihn so genau wie möglich. Sie riet mir, es bei den zentral gelegenen Residenzen zu versuchen, nannte mir ihre Namen und beschrieb mir den Weg dorthin, bevor sie an ihren Petroleumofen zurückkehrte.


      Ich stellte mich in eine dunkle Ecke. Während ich aß, beobachtete ich die Leute um mich herum. Sie hatten alle denselben leeren Blick. Ihre bunte Kleidung wirkte so fast obszön, wie Graffiti auf einem Grabstein.


      »Macht einen ganz krank, nicht wahr?«


      Ich blickte hoch. Es war die Flüsterin, die in der gleichen Nacht verhaftet worden war wie ich. Ihr Arm war mit einem schmutzigen Verband umwickelt. Sie stellte sich neben mich.


      »Tilda.«


      »Paige.«


      »Ich weiß. Habe gehört, du bist in Magdalen gelandet.« Sie hatte eine Selbstgedrehte in der Hand, aus der dicker Rauch aufstieg, der nach Gewürzen duftete. Ich erkannte das Aroma von blauer Aster. »Hier.«


      »Nein, danke.«


      »Komm schon, sind doch nur ein paar Kräuter. Besser als Tincto.«


      Tincto – wie Laudanum auf der Straße genannt wurde – gehörte zu den liebsten Lastern jener Amaurotiker, die das Risiko nicht scheuten, an ihrem Bewusstseinszustand herumzupfuschen. Nicht alle von ihnen standen auf Floxy. Hin und wieder wurde ein Amaurotiker wegen des Verdachtes auf Widernatürlichkeit verhaftet, und jedes Mal fand die NVD anschließend heraus, dass er sich mit Tincto vergiftet hatte. Bei Sehern bewirkte es nicht viel, es war nicht stark genug, um unsere Traumlandschaften anzugreifen. Tilda dröhnte sich offenbar aus Gewohnheit zu.


      »Wo hast du das her?«, wollte ich wissen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Rephs Drogenkonsum erlaubten.


      »Es gibt hier einen Salbenmischer, der das Zeug im Halbkilo verkauft. Er behauptet, er wäre seit der XVI. Knochenernte hier.«


      »Seit vierzig Jahren?«


      »Er war damals einundzwanzig. Vorhin habe ich mich mit ihm unterhalten, er schien echt in Ordnung zu sein.« Wieder bot sie mir den Glimmstängel an. »Und du willst sicher nicht ziehen?«


      »Lass mal.« Ich beobachtete, wie sie einen Zug nahm. Tilda machte das so routiniert wie ein Asternjunkie beziehungsweise Höfling, wie sie sich selbst bezeichneten. Sie waren auch die Einzigen, die Halbkilo statt Pfund sagten. Vielleicht konnte sie mir ja weiterhelfen. »Warum bist du nicht bei deinem Training?«


      »Mein Hüter ist irgendwohin verschwunden. Und warum bist du nicht beim Training?«


      »Genau dasselbe. Wer ist dein Hüter?«


      »Terebell Sheratan. Sie scheint ziemlich zickig zu sein, aber mich hat sie bisher noch nicht zusammengeschissen.«


      »Aha.« Wieder sah ich zu, wie sie inhalierte. »Hast du eine Ahnung, was in den Pillen ist, die sie uns geben?«


      Tilda nickte. »Die kleine weiße ist ein normales Verhütungsmittel. Überrascht mich echt, dass du das nicht kennst.«


      »Ein Verhütungsmittel? Wozu das denn?«


      »Ist doch klar: Damit wir uns nicht vermehren. Oder unsere Tage kriegen. Ich meine, würdest du hier einen Hosenscheißer rauspressen wollen?«


      Da hatte sie nicht unrecht. »Und die rote?«


      »Eisentabletten.«


      »Die grüne?«


      »Was?«


      »Na, die dritte Pille.«


      »Es gibt keine dritte Pille.«


      »Das ist so eine Kapsel«, präzisierte ich. »Olivgrün, schmeckt bitter.«


      Tilda schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, sorry. Wenn du mir eine mitbringst, kann ich sie mir ja mal ansehen.«


      Mir wurde flau im Magen. »Werde ich machen.« Gerade wollte sie wieder an ihrer Selbstgedrehten ziehen, als ich sie unterbrach: »Du bist mit Carl mitgegangen, richtig? Bei der Einführung, meine ich.«


      »Mit diesem Verräter habe ich nichts zu tun.« Erstaunt zog ich eine Augenbraue hoch. Tilda stieß den violetten Rauch aus. »Hast du’s nicht gehört? Der hat sich umdrehen lassen. Er hat Ivy – du weißt schon, die Handleserin mit den blauen Haaren – dabei erwischt, wie sie sich von einem der Totaugen Essen erbettelt hat. Hat sie bei ihrem Hüter angeschwärzt. Du hättest sehen sollen, was die mit ihr gemacht haben.«


      »Erzähl weiter.«


      »Geschlagen. Ihr den Kopf rasiert. Ich will nicht darüber reden.« Ihre Hand begann leicht zu zittern. »Wenn es das ist, was nötig ist, um hier zu überleben, schickt mich lieber gleich in den Æther. Ich werde keinen Widerstand leisten.«


      Tilda verstummte und warf die Überreste ihres Asternjoints fort. Nach einer Weile fragte ich: »Weißt du, in welcher Residenz Julian wohnt? Nummer 26.«


      »Der mit der Glatze? In Trinity, glaub ich. Schau einfach durch das hintere Tor, von dort aus kannst du den Rasen sehen, auf dem die Neuen trainieren. Aber lass dich bloß nicht von denen erwischen.«


      Als ich ging, zündete sie sich bereits den nächsten Joint an.


      Asterngewächse waren die reinsten Killer und wahrscheinlich die Pflanzen, die auf der Straße am häufigsten zweckentfremdet wurden. In den Slums südlich der Themse war die Sucht weit verbreitet. Es gab weiße, blaue, rosafarbene und violette Blüten, jede von ihnen wirkte sich anders auf die Traumlandschaft aus. Eliza war jahrelang von weißen Astern abhängig gewesen, sie hatte mir alles darüber erzählt. Im Gegensatz zu den blauen, die Erinnerungen wiederherstellten, riefen die weißen Astern einen Effekt hervor, den wir Hirnleerung nannten, einen teilweisen Gedächtnisverlust. Eine Zeit lang hatte sie nicht mehr gewusst, wie ihr eigener Nachname lautete. Später stieg sie auf die violetten um, angeblich förderten sie ihre Kreativität. Sie hatte mir den heiligen Eid abgenommen, niemals irgendwelche Drogen anzurühren, und ich sah nicht ein, warum ich dieses Versprechen brechen sollte.


      Die Erkenntnis, dass ich eine zusätzliche Pille bekam, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Obwohl, vielleicht war ja Tilda die Ausnahme, wenn sie nur zwei bekam. Ich würde noch jemand anders danach fragen müssen.


      Die Residenz Trinity wurde auf der Seite zur Straße hin bewacht. Also wanderte ich am Rand der Barackenstadt entlang und versuchte anhand meiner ungefähren Ortskenntnis herauszufinden, wo die Rückseite der Residenz sein könnte. Schließlich landete ich vor dem Holzzaun, der das riesige Grundstück umschloss. Tilda hatte nicht gelogen: Auf dem Rasen stand eine Gruppe Weißjacken, angeführt von einem weiblichen Reph. Julian war einer von ihnen. Im Schein der grün leuchtenden Gaslaternen schoben sie mithilfe von breiten Schlagstöcken Geister durch die Luft. Erst dachte ich, sie benutzten Numa, also Objekte, die vom Æther durchflossen wurden. Aus ihnen zogen auch Wahrsager ihre Kraft, aber ich hatte noch nie erlebt, dass jemand mithilfe eines Objekts Geister kontrollierte.


      Ich schaltete auf meinen sechsten Sinn um. Die Traumlandschaften der Menschen waren im Æther alle zu einer Art Cluster verschmolzen, dessen Dreh- und Angelpunkt die Reph bildete. Sie wurden von ihrem Bewusstsein angezogen wie Motten vom Licht.


      Genau in diesem Moment entschied sie sich, auf Julian loszugehen. Mit ihrem Stock schleuderte sie einen wütenden Geist auf ihn. Er fiel flach auf den Rücken und blieb benommen liegen.


      »Hoch mit dir, 26.«


      Julian rührte sich nicht.


      »Steh auf.«


      Er schaffte es nicht. Natürlich nicht, immerhin war ihm gerade ein wütender Geist ins Gesicht gesprungen. Nach so etwas stand kein Seher einfach wieder auf.


      Seine Hüterin verpasste ihm einen festen Tritt gegen die Schläfe. Sofort wichen die anderen Weißjacken zurück, als könnte es sie als Nächste treffen. Sie warf der Gruppe einen kalten Blick zu, dann marschierte sie so entschlossen zum Haus zurück, dass ihr schwarzes Kleid sich hinter ihr bauschte. Die Menschen tauschten hastige Blicke, bevor sie ihr eilig folgten. Kein einziger blieb zurück, um Julian zu helfen. Er lag zusammengerollt wie ein Baby im Gras. Ich versuchte, das Tor aufzuschieben, aber es war mit einer schweren Kette gesichert.


      »Julian«, rief ich.


      Er zuckte kurz, dann hob er den Kopf. Als er mich entdeckte, stemmte er sich auf die Füße und kam zum Tor. Sein Gesicht war schweißnass. Hinter ihm erloschen die Laternen.


      »Sie hat mich richtig gern«, sagte er mit einem müden Lächeln. »Ich bin ihr Lieblingsschüler.«


      »Was für ein Geist war es?«


      »Nur irgendein altes Gespenst.« Er rieb sich die geröteten Augen. »Tut mir leid, ich sehe immer noch die Bilder.«


      »Was denn?«


      »Pferde, Bücher und Feuer.«


      Das Gespenst hatte ihm Bilder seines Todes aufgedrückt, eine unangenehme Nebenwirkung des Kampfes mithilfe von Geistern.


      »Welcher Reph war das?«, wollte ich wissen.


      »Sie heißt Aludra Chertan. Keine Ahnung, warum sie sich als Hüterin gemeldet hat, sie hasst uns.«


      »Sie hassen uns doch alle.« Wachsam sah ich zur Wiese hinüber, aber Aludra war nicht zurückgekehrt. »Kannst du rauskommen?«


      »Ich kann es versuchen.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er eine Hand an den Kopf. »Hat dein Hüter sich schon von dir genährt?«


      »Ich kriege ihn kaum zu Gesicht.« Eine innere Stimme riet mir, den Vorfall im Morgengrauen nicht zu erwähnen.


      »Aludra hat sich gestern von Felix genährt. Als er wieder zu sich kam, hat er die ganze Zeit gezittert. Und trotzdem hat sie ihn zum Training antreten lassen.«


      »Ging es ihm denn so weit gut?«


      »Völlig verstört. Es hat zwei Stunden gedauert, bis er den Æther wieder spüren konnte.«


      »Es ist doch Wahnsinn, einem Seher so etwas anzutun.« Mit einem schnellen Blick über die Schulter hielt ich nach eventuellen Wachen Ausschau. »Ich werde nicht zulassen, dass sie sich von mir nähren.«


      »Dir wird vielleicht gar nichts anderes übrig bleiben.« Er nahm sich eine Laterne, die am Tor hing. »Dein Hüter genießt ja einen ganz speziellen Ruf. Und du hast ihn noch kaum gesehen?«


      »Er geht immer weg.«


      »Warum?«


      »Keine Ahnung.«


      Julian musterte mich ausgiebig. Aus der Nähe erkannte ich, dass er auf beiden Augen über die Zweitsicht verfügte, genau wie Liss. Leute, die sie nur auf einem Auge hatten, konnten die Zweitsicht an- und abschalten, doch Julian war gezwungen, die feinen Energiefäden die ganze Zeit zu sehen.


      »Ich komme zu dir raus«, entschied er. »Meine letzte Mahlzeit war gestern Morgen. Oder Abend? Egal.«


      »Kriegst du denn die Erlaubnis?«


      »Ich werde nachfragen.«


      Er wandte sich ab und verschwand in der Residenz. Da wurde mir klar, dass er dort vielleicht nie mehr rauskommen würde.


      Ich wartete am Rand der Hüttensiedlung auf ihn. Erst als ich kurz davor war aufzugeben, blitzte im Schatten eine weiße Tunika auf. Julian trat aus einer schmalen Tür, eine Hand vors Gesicht gedrückt. Ich winkte ihn heran.


      »Was ist passiert?«


      »Das Unausweichliche.« Seine Stimme klang rau und nasal. »Sie meinte, ich dürfte mir Essen besorgen, aber ich würde nicht in der Lage sein, es zu riechen. Oder zu schmecken.«


      Er ließ die Hand sinken. Entsetzt sog ich die Luft ein. Dunkle Blutstropfen liefen über sein Kinn, unter seinen Augen bildeten sich bunte Blutergüsse. Die Nase war geschwollen und durch die geplatzten Äderchen stark gerötet. »Du brauchst Eis.« Ich zerrte ihn hinter eine Bretterwand. »Komm mit. Die Akrobaten haben bestimmt etwas, um dich zu behandeln.«


      »Es geht schon. Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist.« Vorsichtig befühlte er seinen Nasenrücken. »Wir müssen uns unterhalten.«


      »Beim Essen.«


      Während ich mit Julian durch die Hüttensiedlung lief, hielt ich überall Ausschau nach einer Waffe. Selbst die primitivste Variante würde schon ausreichen: eine spitze Haarnadel, eine Glasscherbe oder ein scharfes Stück Metall. Aber nichts sprang mir ins Auge. Falls die Akrobaten tatsächlich vollkommen unbewaffnet waren, hatten sie keine Möglichkeit, sich zu verteidigen, wenn die Emim in die Stadt eindrangen. Die Rephs und die Rotjacken waren ihr einziger Schutz.


      In der Essensbaracke nötigte ich Julian, eine Schale Suppe mit Brot zu essen. Währenddessen tauschte ich bei einem Wahrsager meine letzten Numa gegen ein Päckchen gestohlene Paracetamol. Er wollte mir weder verraten, wem er sie geklaut, noch, wie er das angestellt hatte, sondern verschwand in der Menge, sobald er sich die Nadeln geschnappt hatte. Das musste ein echter Akutomant sein. Ich drängte Julian in eine dunkle Ecke.


      »Nimm die«, befahl ich ihm. »Aber so, dass es niemand sieht.«


      Ohne ein Wort drückte er zwei Tabletten aus der Verpackung und schluckte sie. Inzwischen stöberte ich in einer leeren Hütte etwas Wasser und einen Lumpen auf, mit dem er sich das geronnene Blut aus dem Gesicht wusch.


      »So«, sagte er dann immer noch etwas näselnd. »Was wissen wir über die Emim?«


      »Ich überhaupt nichts.«


      »Also, falls es dich interessiert: Ich habe ungefähr herausgefunden, wie das hier abläuft.«


      »Natürlich interessiert mich das.«


      »In den ersten Tagen machen die Weißjacken Grundlagentraining, vor allem im Kampf mit Geistern. Man muss zeigen, dass man sie an sich binden kann und so etwas. Dann kommt die erste Prüfung. Da muss man seine Gabe nachweisen.«


      »Inwiefern?«


      »Man muss beweisen, dass sie von Nutzen ist. Wahrsager müssen etwas voraussagen, Medien müssen eine Besessenheit herbeiführen. Du verstehst schon, oder?


      »Und was gilt bei ihnen als nützlich?«


      »Man muss irgendwie seine Loyalität unter Beweis stellen. Ich habe mit dem Portier in Trinity darüber gesprochen. Er wollte zwar nicht viel verraten, aber er meinte, dass durch seine Vorhersage jemand anders nach Sheol I gebracht worden sei. Man muss ihnen zeigen, was sie sehen wollen, auch wenn dadurch ein anderer in Gefahr gerät.«


      In meiner Kehle bildete sich ein Klumpen. »Und die zweite Prüfung?«


      »Die hat irgendetwas mit den Emim zu tun. Wahrscheinlich wird man zur Rotjacke, wenn man überlebt.«


      Suchend ließ ich den Blick zwischen den Hütten umherwandern. Zwischen den Akrobaten waren ein oder zwei gelbe Tuniken zu sehen. »Schau mal.« Julian senkte die Stimme. »Die da in der Ecke. Ihre Finger.«


      Ich folgte seinem Blick. Die junge Frau löffelte ihre Suppe und sprach gerade mit einem kränklich wirkenden Mann. Drei ihrer Finger fehlten. Als ich mich im Raum umsah, bemerkte ich noch mehr Verletzungen: eine fehlende Hand, Bissspuren, Narben an Armen und Beinen, die offenbar von Krallen stammten.


      »Anscheinend schmeckt ihnen Menschenfleisch«, stellte ich fest. Liss hatte nicht gelogen.


      »Sieht so aus.« Julian streckte mir seine Schale entgegen. »Willst du aufessen?«


      »Nein, danke.«


      Schweigend blieben wir sitzen. Ich sah nicht mehr hin, konnte aber auch nicht aufhören, über die Verstümmelungen dieser Menschen nachzudenken. Sie waren abgenagt worden wie Hühnerknochen und dann auf dem Müll gelandet. In diesem elenden, schutzlosen Slum schwebten sie ständig in Gefahr.


      Ich wollte nicht, dass die Rephaim herausfanden, was ich war. Doch um die erste Prüfung zu bestehen, würde ich es ihnen zeigen müssen.


      Wollte ich diese Prüfungen denn bestehen? Nachdenklich fuhr ich mir durch die Haare. Ich würde abwarten müssen, was der Wächter von mir erwartete, wenn er zurückkam. Vorerst lag mein Schicksal in seinen Händen.


      Als ich bemerkte, dass sich Stille in der Menge ausbreitete, sah ich wieder auf und entdeckte ein vertrautes Gesicht: Carl. Die Akrobaten schwiegen, machten ihm Platz und senkten die Blicke. Ich spähte über ihre Köpfe hinweg und begriff, was sie anstarrten: seine rosafarbene Tunika. Was wollte er hier in der Hüttensiedlung?


      »Tilda hat mir erzählt, dass er seine erste Prüfung bestanden hat«, berichtete ich Julian. »Was er wohl machen musste? Oder hat es gereicht, Ivy hinzuhängen?«


      »Er ist ein Wahrsager. Wahrscheinlich musste er nur in einer Tasse seine tote Tante entdecken«, meinte er.


      »Dann wäre er Teeblattleser. Und bist du nicht selbst ein Wahrsager?«


      »Das habe ich nie behauptet.« Er grinste schief. »Du bist nicht die Einzige mit einer verwirrenden Aura.«


      Das ließ mich innehalten. Wahrsager galten als unterste Klasse der Seher; zumindest waren sie am weitesten verbreitet. Vielleicht fand er diese Bezeichnung ja beleidigend. Oder ich war doch nicht so gut darin, Seher zu identifizieren, wie Jax immer behauptet hatte.


      Jax … Was er wohl gerade machte? Sorgte er sich um mich oder nicht? Natürlich sorgte er sich um mich – ich war seine Traumwandlerin, seine Ganovenbraut und sein Mündel. Aber wie er mich aufspüren sollte, wusste ich nicht. Vielleicht konnten Dani oder Nick etwas herausfinden. Sie hatten einen Werdegang bei Scion vorzuweisen. Es musste doch Aufzeichnungen über die Gefangenen geben, versteckt vom Archonitat.


      »Sie versuchen, ihn zu bestechen.« Julian beobachtete zwei Akrobaten. Sie streckten Carl einige Numa entgegen und redeten auf ihn ein. »Die müssen doch glauben, dass er sich auf die Seite der Rephs geschlagen hat.«


      Sah ganz so aus. Carl scheuchte die Leute weg, und sofort zogen sie sich zurück.


      »Julian, wie viele Pillen kriegst du täglich?«


      »Eine.«


      »Und wie sieht die aus?«


      »Rund und rot. Ich glaube, das ist Eisen.« Er nahm einen Schluck Suppe. »Warum, wie viele kriegst du denn?«


      Logisch. Scion produzierte zwar eine Verhütungsspritze für Männer, aber es hatte ja wenig Sinn, beide Geschlechter lahmzulegen. Carl rettete mich vor einer Antwort.


      »Dann habe ich also in den Stein gesehen«, sagte er gerade zu einer Weißjacke. Mehrere Clowns beobachteten ihn. »Und ich habe beschlossen, nach ihren Sehnsüchten Ausschau zu halten. Wie sich herausstellte, ist sie ganz scharf darauf, diesen Weißen Fesselmeister zu finden, und sobald ich sein Gesicht sah, wusste ich natürlich genau, wo er sich aufhielt. Anscheinend ist er der Denkerfürst von I-4.«


      Eisige Kälte packte mich. Er sprach von Jaxon.


      »Paige?«, sagte Julian.


      »Alles okay, warte kurz.«


      Bevor mir bewusst wurde, was ich da tat, marschierte ich schnurstracks auf Carl zu. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich ihn an der Tunika packte und in eine Ecke zerrte.


      »Was hast du gesehen?«, zischte ich. Carl starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Wie bitte?«


      »Was hast du ihr über den Weißen Fesselmeister verraten, Carl?«


      »Das heißt XX-59–1.«


      »Mir egal. Sag mir, was du gesehen hast.«


      »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.« Abfällig musterte er meine weiße Tunika. »Anscheinend machst du doch nicht so schnelle Fortschritte, wie alle gedacht haben. Hast du deinen ach so besonderen Hüter etwa enttäuscht?«


      Ich schob mich so dicht an ihn heran, dass unsere Nasen nur Zentimeter voneinander entfernt waren. Aus dieser Perspektive hatte er noch mehr Ähnlichkeit mit einer Ratte.


      »Das ist kein Spiel, Carl«, fluchte ich leise. »Und ich habe etwas gegen Verräter. Sag mir, was du gesehen hast.«


      Die Laternen um uns herum flackerten. Es schien niemandem aufzufallen – die Akrobaten hatten sich inzwischen anderen Dingen zugewandt –, außer Carl. Ein Hauch von Angst schlich sich in seinen Blick. »Ich konnte nicht genau erkennen, wo er war«, gab er schließlich zu, »aber ich habe eine Sonnenuhr gesehen.«


      »Bei deiner Vorhersage?«


      »Ja.«


      »Was will sie vom Fesselmeister?« Meine Finger krallten sich noch fester in seine Tunika.


      »Keine Ahnung. Ich habe nur getan, was sie befohlen hat.« Er riss sich von mir los. »Warum willst du das alles wissen?«


      Das Blut rauschte in meinen Ohren. »Hat keinen Grund.« Ich ließ die Hand sinken. »Tut mir leid. Ich bin einfach nervös wegen der Prüfungen.«


      Das schien Carl zu schmeicheln, denn er erwiderte freundlich: »Absolut verständlich. Aber du bekommst bestimmt bald deine nächste Farbe.«


      »Und danach?«


      »Nach Rosa? Dann treten wir natürlich dem Batallion bei! Ich kann es gar nicht erwarten, diese dreckigen Summer in die Finger zu kriegen. Dauert nicht lange, dann bin ich rot.«


      Sie hatten ihn schon eingewickelt. Er war jetzt schon ein Soldat, ein Killer in Ausbildung. Ich rang mir ein Lächeln ab und ließ ihn stehen.


      Carl hatte allen Grund, stolz zu sein. Er war ein guter Prophet. Mithilfe von Nashira hatte er jemanden so konkret erfasst, dass er ihn auf der glänzenden Oberfläche seines bevorzugten Numas hatte sehen können. Das war die Gabe der Wahrsager und auch einiger Auguren. Sie konnten ihre Fähigkeiten mit den Wünschen und Sehnsüchten eines anderen – des Fragenden – verbinden, um seine Zukunft zu deuten. Kartenleger und Handleser machten das ständig. Und ganz egal, was Jaxon sagte, oft war das sehr praktisch. Der Æther war wie das Scionet: ein Netzwerk aus Traumlandschaften, deren gespeicherte Informationen auf Knopfdruck zugänglich wurden. Der Fragende stellte dabei eine Art Suchmaschine dar, einen Weg, um durch die Augen der ruhelosen Geister zu sehen.


      Mit Nashira hatte Carl die perfekte Fragende gefunden. So hatte er nicht nur Jax gesehen, sondern auch einen Hinweis darauf, wo er sich aufhielt. Eine der sechs Sonnenuhren an der Säule.


      Ich musste ihn warnen, so schnell wie möglich. Zwar wusste ich nicht, was sie von Jax wollte, aber ich würde sicher nicht zulassen, dass sie ihn hierher brachte.


      Julian folgte mir nach draußen. »Paige?« Er hielt mich am Ärmel fest. »Was hat er gesagt?«


      »Nichts.«


      »Du siehst blass aus.«


      »Es geht mir gut.« Erst jetzt bemerkte ich das Brot in seiner Hand, und sofort musste ich an Seb denken. »Isst du das noch?«


      »Nein, willst du es haben?«


      »Nicht für mich, für Seb.«


      »Wo hast du den denn gefunden?«


      »Im Haus der Amaurotiker.«


      »Stimmt. Dann werden in London also Seher eingesperrt, und hier Amaurotiker?«


      »Für die ist das vielleicht irgendwie logisch.« Ich steckte den Brotkanten ein. »Wir sehen uns morgen. Bei Sonnenuntergang?«


      »Bei Sonnenuntergang.« Er zögerte kurz. »Wenn ich rauskomme.«


      *


      Im Haus der Amaurotiker war alles dunkel, als ich dort ankam. Sogar die Außenbeleuchtung war ausgeschaltet. Ich hatte dazugelernt und versuchte gar nicht erst, an Graffias vorbeizukommen. Stattdessen kletterte ich direkt an der Regenrinne hoch.


      »Seb?«


      Kein Licht im Zimmer. Ich roch die feuchte, kalte Luft im Inneren. Seb antwortete nicht.


      Mit beiden Händen packte ich die Gitterstäbe und kauerte mich auf das Fensterbrett. »Seb«, zischte ich noch einmal. »Bist du da?«


      Anscheinend nicht. In diesem Zimmer war keine Traumlandschaft spürbar. Selbst Amaurotiker hatten eigene Traumlandschaften, auch wenn ihre farblos waren – ohne emotionale Zwischentöne, ohne geistige Aktivität. Seb war verschwunden.


      Vielleicht hatten sie ihn in eine Residenz geschafft, um dort zu arbeiten. Vielleicht kam er ja bald zurück.


      Oder das war eine Falle.


      Ich holte das Brot aus meinem Ärmel, steckte es zwischen die Gitter und kletterte die Regenrinne hinunter. Erst als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, fühlte ich mich sicher.


      Was nicht lange anhielt. Als ich mich abwandte, um in die Stadt zurückzulaufen, packte jemand meinen Arm. Es fühlte sich an, als wäre ich in einen Schraubstock geraten. Zwei unmenschliche Augen, brennend und hart, durchbohrten mich mit ihren Blicken.
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      Kapitel Sieben


      DER KÖDER


      Vollkommen reglos stand er vor mir. Er trug ein schwarzes Hemd mit hohem Kragen, gesäumt von goldenen Nähten. Die Ärmel verdeckten den Arm, den ich am Morgen verbunden hatte.


      Während er ausdruckslos auf mich hinabblickte, befeuchtete ich mir die Lippen und suchte fieberhaft nach einer Ausrede.


      »So, so«, sagte er schließlich und zog mich zu sich heran. »Du verbindest also Wunden und fütterst die amaurotischen Sklaven. Wie kurios.«


      Angewidert wollte ich mich losreißen, was er widerstandslos geschehen ließ. Solange er mich nicht in eine Ecke drängte, konnte ich gegen ihn kämpfen – aber dann sah ich die anderen: vier Rephs, zwei männlich, zwei weiblich. Sie hatten alle diese eisern abgeriegelten Traumlandschaften. Als ich trotzdem Kampfhaltung annahm, lachten sie.


      »Mach dich nicht lächerlich, 40.«


      »Wir wollen lediglich mit dir reden.«


      »Dann redet«, erwiderte ich.


      Meine Stimme klang irgendwie fremd.


      Der Wächter hatte mir unverwandt ins Gesicht gesehen. Im Licht der Gaslampen schienen seine Augen ständig eine andere Farbe anzunehmen. Er hatte nicht gelacht.


      Ich war ein Tier auf der Flucht, von Jägern umzingelt. Jeder Versuch, hier rauszukommen, wäre nicht nur dumm, sondern reiner Selbstmord.


      »Ich werde mitkommen«, sagte ich deshalb.


      Der Wächter nickte.


      »Terebell, geh zur Blutsherrscherin und sag ihr, dass wir XX-59–40 in Gewahrsam genommen haben.«


      In Gewahrsam? Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Frau. Das musste Tildas und Carls Hüterin sein, Terebell Sheratan. Ihre gelben Augen musterten mich ruhig. Sie hatte schwarze, glänzende Haare, die sich wie eine Haube um ihren Kopf schmiegten. »Jawohl, Blutsgefährte.«


      Damit ging sie los, als Vorhut des Gefangenenzuges. Ich starrte auf meine Stiefel. »Komm«, mahnte der Wächter, »die Blutsherrscherin wartet.«


      Wir gingen in Richtung Stadtmitte. Die Wachen fielen ein paar Schritte zurück, um einen respektvollen Abstand zum Wächter einzuhalten. Seine Augen hatten tatsächlich eine andere Farbe: orange. Er erwischte mich dabei, wie ich ihn anstarrte.


      »Falls du eine Frage hast, darfst du sie stellen.«


      »Wo gehen wir hin?«


      »Zu deiner ersten Prüfung. Sonst noch etwas?«


      »Was hat dich gebissen?«


      Er blickte starr geradeaus. »Ich widerrufe deine Erlaubnis zu sprechen.«


      Fast hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Arsch. Und ich hatte Stunden damit zugebracht, seine Wunden zu säubern. Ich hätte ihn töten können. Ich hätte ihn töten sollen.


      Der Wächter kannte sich gut in der Stadt aus. Er führte uns durch mehrere Straßen, bis wir die Rückseite einer weiteren Residenz erreichten, jene Residenz, in der wir unsere Einführung bekommen hatten. Auf einer Plakette an der Mauer stand: RESIDENZ DER PROTEKTOREN. Die Wachen verneigten sich tief und drückten die Fäuste an die Brust, als der Wächter an ihnen vorbeiging. Er schien keinen von ihnen auch nur wahrzunehmen.


      Mit einem Scheppern, bei dem sich alles in mir verkrampfte, fiel das Tor hinter uns ins Schloss. Hastig ließ ich den Blick über die Mauern huschen, über jeden Spalt und jede Nische, um zu sehen, wo ich mit Händen und Füßen Halt finden könnte. An den Gebäuden rankten sich dicke Kletterpflanzen empor, duftendes Geißblatt, Efeu und Glyzinien, aber alle reichten kaum mehr als einen Meter über den Boden. Darüber lagen die Fenster. Auf einem sandfarbenen Pfad umrundeten wir eine ovale Rasenfläche. Hier stand nur eine einzige Laterne, deren Scheiben rot getönt waren.


      Am Ende des Pfades erwartete uns eine Tür. Der Wächter sah mich nicht an, blieb aber kurz stehen.


      »Du wirst die Wunden nicht erwähnen«, sagte er so leise, dass er kaum zu verstehen war. »Oder du wirst es noch bereuen, mir das Leben gerettet zu haben.«


      Damit gab er seinem Gefolge ein Zeichen. Zwei von ihnen nahmen rechts und links von der Tür Aufstellung, der dritte – ein Lockenkopf mit hypnotischem Blick – baute sich an meiner freien Seite auf. So flankiert wurde ich durch die Tür geschoben, hinein in das kühle Innere des Gebäudes.


      Der Raum, den ich betrat, war schmal und reich verziert, mit Wänden aus elfenbeinfarbenem Stein. Die linke Wand war zudem in verschiedene warme Farben getaucht, da sich an ihr das Licht brach, das durch die Buntglasfenster fiel, welche das Mondlicht geradezu aufzusaugen schienen. Ich entdeckte fünf Gedenktafeln, hatte aber keine Zeit, sie mir näher anzusehen – ich wurde zu einem Torbogen geführt, durch den helleres Licht fiel. Der Wächter zog mich drei schwarze Marmorstufen hinauf, dann sank er auf ein Knie und neigte den Kopf. Als eine der Wachen mich durchdringend anstarrte, folgte ich seinem Beispiel.


      »Arcturus.«


      Schmale Finger in einem Lederhandschuh hoben sein Kinn an. Ich riskierte einen Blick nach oben.


      Nashira stand vor uns. Heute trug sie ein schwarzes Kleid, das sie vom Hals an abwärts komplett bedeckte. Im Licht der Kerzen umfloss es sie wie dunkles Wasser. Sie drückte dem Wächter die Lippen auf die Stirn, während er eine Hand an ihren Bauch legte.


      »Wie ich sehe, hast du unser kleines Wunderkind mitgebracht«, stellte Nashira mit Blick auf mich fest. »Guten Abend, XX-40.«


      Sie musterte mich von oben bis unten, sodass ich das Gefühl bekam, sie versuche, meine Aura zu lesen. Sofort errichtete ich ein paar schützende Barrieren. Der Wächter rührte keinen Finger, sein Gesicht war von mir abgewandt.


      Hinter dem Paar stand eine Reihe Rephaim, alle in Mäntel gekleidet, deren Kapuzen hochgezogen waren. Ihre Auren schienen die gesamte Kapelle zu erfüllen und meine von allen Seiten zu bedrängen. Ich war der einzige Mensch hier.


      »Ich nehme an, du weißt, warum du hier bist«, sagte Nashira.


      Ich presste die Lippen zusammen. Natürlich war mir klar, dass ich in Schwierigkeiten steckte, weil ich Seb Essen gebracht hatte, aber ich konnte auch wegen einiger anderer Dinge Ärger bekommen: weil ich den Wächter verarztet hatte, herumgeschnüffelt hatte, ein Mensch war. Höchstwahrscheinlich hatte Carl ihnen berichtet, wie sehr ich mich für seine Vision interessiert hatte.


      Oder vielleicht wussten sie auch, was ich war.


      »Wir haben sie beim Haus der Amaurotiker entdeckt«, erklärte eine der Wachen. Er war das verblüffende Abbild von Pleione, bis hin zur Form seiner Augen. »Sie hat sich dort im Dunkeln herumgedrückt wie eine Kanalratte.«


      »Vielen Dank, Alsafi.« Nashira sah auf mich hinab, erteilte mir aber nicht die Erlaubnis, mich zu erheben. »Soweit ich weiß, hast du versucht, einem der amaurotischen Dienstboten heimlich Essen zukommen zu lassen, 40. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


      »Weil ihr ihn verhungern lasst und ihn schlagt wie ein Tier. Er muss ins Krankenhaus oder zu einem Arzt.«


      Meine Stimme hallte durch die dunkle Kapelle. Die versammelten Rephaim blieben stumm. »Wie bedauerlich, dass du es so empfindest«, erwiderte Nashira, »aber in den Augen der Rephaim – die nun über euer Land herrschen – stehen Mensch und Tier auf derselben Stufe. Und Tiere werden bei uns nicht ärztlich versorgt.«


      Ich spürte, wie ich vor Wut ganz blass wurde, aber ich verkniff mir eine Antwort. Damit würde ich nur erreichen, dass sie Seb töteten.


      Nashira wandte sich ab. Der Wächter erhob sich, also stand ich auch auf.


      »Von der Einführung dürfte dir noch bekannt sein, 40, dass wir die Menschen, die wir während der Knochenernte einsammeln, verschiedenen Prüfungen unterziehen. Denn wir setzen unsere Rotjacken zwar auf Menschen mit einer Aura an, doch wir können nicht immer genau identifizieren, welche Fähigkeiten diese Aura mit sich bringt. Ich muss gestehen, dass uns in der Vergangenheit hin und wieder Fehler unterlaufen sind. Ein vielversprechender Fall entpuppt sich vielleicht als kaum spannender als ein dahergelaufener Kartenleger. Doch ohne jeden Zweifel wirst du wesentlich unterhaltsamer sein, das verrät deine Aura bereits.« Sie winkte mich zu sich. »Komm und zeig uns deine Talente.«


      Der Wächter und Alsafi traten beiseite. Nun standen Nashira und ich uns direkt gegenüber.


      Meine Muskeln verkrampften sich. Sie wollten doch nicht etwa, dass ich gegen sie kämpfte, oder? Da konnte ich nur verlieren. Sie und ihre Engel würden meine Traumlandschaft zerfetzen. Ich spürte bereits, wie sie Nashira umkreisten und nur darauf warteten, ihren Wirt zu verteidigen.


      Doch dann fiel mir wieder ein, was Liss gesagt hatte: dass Nashira einen Traumwandler haben wollte. Hastig dachte ich nach. Vielleicht konnte ich etwas tun, wogegen sie keinen Schutz hatte. War ich ihr gegenüber irgendwie im Vorteil?


      Die Szene in der U-Bahn fiel mir wieder ein. Ohne einen Traumwandler oder ein Orakel konnte Nashira den Æther nicht beeinflussen. Und solange sie nicht irgendwie den Geist eines Unlesbaren absorbiert hatte, könnte ich immer noch meinen Geist in ihrem Bewusstsein freisetzen.


      Ich könnte sie töten.


      Plan A löste sich in Luft auf, als Alsafi zurückkam. Er trug eine schmale Gestalt auf den Armen, deren Kopf mit einem schwarzen Sack bedeckt war. Der Gefangene wurde auf einen Stuhl gesetzt und mit Handschellen festgeschnallt. Meine Finger wurden taub. War das einer von den anderen? Hatten sie Seven Dials lokalisiert und meine Gang gefunden?


      Aber ich spürte keine Aura, also war es ein Amaurotiker. Sofort fiel mir mein Vater ein, und mir wurde schlecht. Doch dazu war die Gestalt zu klein und zu dünn.


      »Ich glaube, ihr kennt euch bereits«, stellte Nashira fest.


      Sie rissen den Sack von seinem Kopf, und mir gefror das Blut in den Adern.


      Seb. Sie hatten ihn erwischt. Seine Augen waren so zugeschwollen, dass sie aussahen wie kleine Pflaumen, und die Haare hingen ihm in blutverkrusteten Strähnen ins Gesicht. Abgesehen von den rissigen, aufgesprungenen Lippen war sein gesamtes Gesicht mit getrocknetem Blut bedeckt. Ich hatte schon öfter gesehen, was schlimme Prügel anrichten konnten, wenn Hectors Opfer nach Seven Dials gekrochen kamen, um Nick um Hilfe zu bitten, aber so etwas noch nie. Und noch nie hatte ich ein Opfer gesehen, das so jung gewesen war.


      Die Wache schlug ihn auf die Wange und verpasste ihm so den nächsten Bluterguss. Seb war kaum noch ansprechbar, trotzdem schaffte er es, den Blick zu heben.


      »Paige.«


      Beim Klang seiner gebrochenen Stimme kochte heiße Wut in mir hoch. Ich fuhr zu Nashira herum. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


      »Gar nichts«, erwiderte sie. »Das wirst du tun.«


      »Wie bitte?«


      »Es wird Zeit, dass du dir die nächste Tunika verdienst, XX-40.«


      »Wovon zum Teufel redest du da?«


      Alsafi versetzte mir einen so heftigen Schlag gegen den Kopf, dass ich fast umgefallen wäre. Dann packte er mich an den Haaren und zerrte mich zu sich herum. »In Gegenwart der Herrscherin wirst du keine Obszönitäten von dir geben. Halt deine Zunge im Zaum, sonst nähe ich dir den Mund zu.«


      »Nur Geduld, Alsafi. Lass ihr ihre Wut.« Nashira hob beschwichtigend eine Hand. »Schließlich war sie in der Bahn auch wütend.«


      In meinen Ohren summte es laut, und aus meiner Erinnerung stiegen zwei Gesichter auf. Zwei Körper auf dem Boden des Waggons – einer tot, einer wahnsinnig. Meine Opfer. Meine Morde.


      So würde meine Prüfung also aussehen. Um mir die nächste Farbe zu verdienen, musste ich einen Amaurotiker töten.


      Ich musste Seb töten.


      Nashira musste geahnt haben, was ich war. Sie hatte begriffen, dass mein Geist seinen angestammten Platz in meinem Körper verlassen konnte. Dass ich dazu fähig war, schnell und ohne Blutvergießen zu morden. Und sie wollte sehen, wie es geschah. Ich sollte für sie tanzen. Sie wollte wissen, ob diese Gabe es wert war, gestohlen zu werden.


      »Nein«, sagte ich.


      Nashira blieb vollkommen ruhig.


      »Nein?« Als ich nicht antwortete, fuhr sie fort: »Eine Weigerung ist keine Option. Du wirst gehorchen, andernfalls werden wir gezwungen sein, uns deiner zu entledigen. Der Großinquisitor wird dir deine Unverfrorenheit sicher mit Vergnügen austreiben.«


      »Dann tötet mich doch«, hielt ich dagegen. »Wozu noch länger warten?«


      Die hinter Nashira aufgereihten Richter blieben stumm. Auch Nashira antwortete nicht. Sie sahen mich nur durchdringend an, offenbar wollten sie herausfinden, ob ich bluffte.


      Alsafi fackelte nicht lange. Er packte mich am Handgelenk und zerrte mich zu dem Stuhl. Als ich mich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, schlang er seinen muskulösen Arm um meinen Hals. »Tu es«, zischte er mir ins Ohr, »oder ich breche dir jede einzelne Rippe, bis du in deinem eigenen Blut ersäufst.« Er schüttelte mich so heftig, dass die Welt vor meinen Augen tanzte. »Töte den Jungen. Sofort.«


      »Nein«, weigerte ich mich wieder.


      »Gehorche.«


      »Nein.«


      Alsafi verstärkte den Druck. Ich grub meine Nägel in seinen Ärmel, die Finger der anderen Hand glitten an seinem Körper entlang – und ertasteten das Messer an seinem Gürtel. Ein Papiermesser, mit dem man Briefumschläge aufschlitzte, aber es würde genügen. Ein Stich, und er ließ mich los. Taumelnd rettete ich mich in eine der Bänke und hielt das Messer vor mich.


      »Bleibt weg«, warnte ich sie.


      Nashira lachte. Die Richter fielen mit ein. Für sie war ich schließlich nicht mehr als eine neue Art von Akrobat. Nur ein schwächlicher Mensch, der Konfetti und Knallbonbons im Kopf hatte.


      Doch der Wächter lachte nicht. Sein Blick hatte sich an meinem Gesicht festgesaugt. Ruckartig richtete ich das Messer auf ihn.


      Gelassen kam Nashira auf mich zu. »Wie eindrucksvoll«, bemerkte sie. »Du gefällst mir, XX-40. Du hast Biss.«


      Meine Hand begann zu zittern.


      Alsafi musterte den Schnitt an seinem Arm. Leuchtende Flüssigkeit quoll aus der Wunde. Als ich einen Blick auf das Messer warf, sah ich, dass die Klinge ebenfalls damit bedeckt war.


      Seb weinte leise. Ich packte das Messer fester, aber meine Handflächen waren feucht. Mit einem Papiermesser konnte ich schlecht gegen all diese Rephaim antreten. Außerdem konnte ich kaum mit einem Bügeleisen umgehen, geschweige denn ein Messer werfen.


      Abgesehen von Nashiras fünf Engeln gab es hier keine Geister, die ich an mich binden konnte. Und ich würde wesentlich näher an Seb herankommen müssen, um ihn befreien zu können. Hinterher müsste ich dann noch einen Weg finden, um uns beide lebend hier rauszubringen.


      »Arcturus, Aludra, nehmt ihr die Waffe ab«, befahl Nahira. »Ohne Geister.«


      Einer der Richter schlug die Kapuze zurück. »Mit Vergnügen.«


      Ich musterte sie. Es war Julians Hüterin. Mit ihren glatten blonden Haaren und den Katzenaugen wirkte sie verschlagen. Der Wächter hielt sich hinter ihr. Ich versuchte ihre Auren einzuschätzen.


      Aludra war vollkommen ungehemmt. Dem Aussehen nach schien sie ein zivilisiertes Wesen zu sein, aber ich spürte, dass sie am liebsten gegeifert hätte vor Eifer. Sebs Schwäche erregte sie, sie hungerte nach meiner Aura und war ganz heiß auf einen Kampf. Sie wollte eine Portion Schimmer, und zwar sofort. Der Wächter war kälter und dunkler, seine Absichten blieben unklar – doch das machte ihn nur umso tödlicher. Wenn ich seine Aura nicht deuten konnte, konnte ich auch nicht vorhersehen, was er tun würde.


      Plötzlich kam mir ein Gedanke. Durch das Blut des Wächters hatte ich das Gefühl bekommen, dem Æther näher zu sein. Vielleicht funktionierte das jetzt wieder. Ich holte tief Luft und hielt mir die Klinge dicht vor das Gesicht. Der scharfe Geruch ließ meine Sinne auf Hochtouren arbeiten, der Æther umfing mich auf einmal wie kaltes Wasser, umschloss mich völlig. Mit einer präzisen Drehung des Handgelenks schleuderte ich das Messer auf Aludras Gesicht, genau zwischen die Augen. Erst im letzten Moment konnte sie ihm ausweichen. Meine Treffsicherheit hatte sich verbessert – und zwar erheblich.


      Aludra schnappte sich einen schweren Kerzenleuchter und wirbelte zu mir herum. »Na los, Kindchen«, rief sie. »Tanz mit mir.«


      Ich wich zurück. Mit zertrümmertem Schädel wäre ich Seb keine große Hilfe mehr.


      Aludra ging zum Angriff über, mit einem klaren Ziel: mich niederzuschlagen und sich dann von meinen Überresten zu nähren. Wären meine Sinne nicht übermäßig geschärft gewesen, hätte sie wahrscheinlich Erfolg gehabt. So wich ich seitlich aus und rollte mich ab, weshalb der Kerzenständer nicht mich traf, sondern einer Statue den Kopf abschlug. Sofort sprang ich wieder auf die Füße, hechtete mit einem Satz über den Altar und rannte quer durch die Kapelle, vorbei an den verhüllten Rephs, die sich in die Kirchenbänke gesetzt hatten.


      Aludra griff wieder zu ihrer Waffe, und ich hörte ein leises Pfeifen, als sie den Kandelaber durch die Kapelle schleuderte. Seb schrie meinen Namen, als er über seinen Kopf hinwegflog.


      Eigentlich hatte ich auf die offene Tür zugehalten, doch dieser Plan wurde durchkreuzt. Eine Wache schlug von außen das Portal zu, sodass ich mit meinem Publikum in der Kapelle eingeschlossen wurde. Da ich nicht mehr anhalten konnte, rannte ich mit vollem Schwung gegen die Tür. Die Wucht des Aufpralls drückte mir die Luft aus der Lunge, und ich verlor das Gleichgewicht. Mein Kopf schlug auf die Marmorplatten. Eine Sekunde später knallte der Kerzenständer gegen das Holz. Mir blieb kaum genug Zeit, mich wegzudrehen, bevor er dort auf dem Boden aufschlug, wo gerade noch meine Beine gewesen waren. Der Knall hallte durch die Kapelle wie ein Glockenschlag.


      In meinem Hinterkopf breitete sich ein dumpfer Schmerz aus, aber ich konnte mich jetzt nicht ausruhen. Aludra hatte mich eingeholt. Ihre lederbedeckten Finger schlossen sich um meinen Hals, und ihre Daumen drückten auf meine Kehle. Ich begann zu würgen. Meine Augen füllten sich mit Blut, und ich konnte für einen Moment nichts mehr sehen. Sie bediente sich meiner Aura – meiner Aura. Glühendes Rot leuchtete in ihren Augen auf.


      »Aludra, es reicht.«


      Sie schien nicht zuzuhören. Ein metallischer Geschmack erfüllte meinen Mund.


      Das Messer lag direkt neben mir, meine Finger krochen darauf zu, aber Aludra packte mein Handgelenk. »Jetzt bin ich dran.«


      Eine Chance hatte ich noch, wenn ich leben wollte. Als sie das Messer an meine Wange drückte, schob ich meinen Geist in den Æther hinaus.


      Körperlos sah ich alles mit anderen Augen, ich existierte auf einer anderen Ebene. Hier verfügte ich über die Zweitsicht. Der Æther zeigte sich wie ein lautloses, großes Nichts, in dem helle Kugeln wie Sterne leuchteten, jede Kugel eine Traumlandschaft. Aludra war mir auf der körperlichen Ebene nah, also war auch ihre Traumlandschaft nicht weit von mir entfernt. Der Versuch, mit Gewalt in ihr Bewusstsein einzudringen, käme einem Selbstmord gleich, dazu war es zu kalt, zu stark. Aber ihre Gier nach Schimmer hatte ihre Abwehrmechanismen geschwächt. Jetzt oder nie. Ich raste in ihr Bewusstsein hinein.


      Sie war nicht darauf vorbereitet, und ich war verdammt schnell. Noch bevor sie realisierte, was gerade passiert war, hatte ich ihre Aphotische Zone erreicht. Als sie das bemerkte, wurde ich mit der Wucht einer abgeschossenen Kugel wieder hinauskatapultiert. Im nächsten Augenblick war ich schon wieder in meinem Körper und starrte zur Kapellendecke hinauf. Aludra kniete neben mir und umklammerte ihren Kopf.


      »Holt sie raus, holt sie raus«, kreischte sie. »Sie wandert!« Keuchend rappelte ich mich auf, taumelte aber sofort gegen den Wächter, der mich an den Schultern packte. Seine Finger bohrten sich in meine Haut. Er wollte mir nicht wehtun – sondern mich nur festhalten, aufhalten –, aber mein Geist war wie eine Venusfliegenfalle, er reagierte auf Gefahren. Fast gegen meinen Willen versuchte ich es noch einmal mit demselben Angriff.


      Diesmal schaffte ich es nicht einmal bis in den Æther. Ich konnte mich nicht rühren.


      Der Wächter, es lag an ihm. Jetzt war er derjenige, der mir die Energie entzog und sich an meiner Aura festsaugte. Entsetzt musste ich mit ansehen, wie ich von ihm angezogen wurde, fast wie eine Blume, die sich der Sonne zuwendet.


      Plötzlich hörte er auf. Es war, als würde ein Draht zwischen uns gekappt werden. Seine Augen waren blutrot.


      Fassungslos starrte ich ihn an. Er trat zurück und drehte sich zu Nashira um.


      Drückende Stille hatte sich ausgebreitet. Dann erhoben sich die verhüllten Rephaim und applaudierten. Benommen ließ ich mich auf den Boden sinken.


      Nashira ging neben mir in die Hocke und legte mir eine Hand auf den Kopf. »Wundervoll, meine kleine Traumwandlerin.«


      Ich schmeckte Blut. Sie wusste es.


      Die Rephait stand wieder auf und ging zu Seb hinüber, der uns voller Angst zugesehen hatte, soweit seine Verletzungen solche Gefühle noch zuließen. Nun richtete sich das eine Auge, das noch ein wenig geöffnet war, auf Nashira. Sie stellte sich hinter seinen Stuhl.


      »Vielen Dank für deine Dienste. Wir wissen das zu schätzen.« Damit umfing sie mit beiden Händen seinen Kopf. »Leb wohl.«


      »Nein, bitte, nicht … bitte! Ich will nicht sterben. Paige!«


      Ruckartig drehte sie seinen Schädel zur Seite. Er riss die Augen auf und stieß ein gurgelndes Geräusch aus.


      Sie hatte ihn getötet, einfach so.


      »Nein!« Der Schrei stieg aus meiner Kehle auf, noch bevor ich es ganz begriffen hatte. Unverwandt starrte ich sie an. »Du … du hast …«


      »Zu spät.« Nashira ließ Sebs Kopf los, sodass er kraftlos nach vorne fiel. »Das hättest du selbst erledigen können, 40. Vollkommen schmerzfrei. Wenn du einfach getan hättest, worum ich dich gebeten hatte.«


      Ihr Lächeln gab den Ausschlag. Sie lächelte. Getrieben von der brennenden Hitze in meinem Inneren, stürzte ich mich auf sie. Der Wächter und Alsafi packten meine Arme und zerrten mich zurück. Ich schlug um mich, trat nach ihnen und kämpfte gegen ihren Griff an, bis mir schweißnasse Strähnen ins Gesicht fielen. »Verdammtes Miststück«, schrie ich. »Miststück, bösartiges Miststück! Er war nicht mal ein Seher!«


      »Stimmt, das war er nicht.« Nashira trat hinter dem Stuhl hervor. »Aber amaurotische Geister geben die besten Diener ab, findest du nicht?«


      Alsafi kugelte mir fast die Schulter aus. Ich bohrte meine Nägel in den Arm des Wächters, und zwar in den verletzten, den ich selbst behandelt hatte. Er zuckte zusammen, aber das war mir egal. »Ich werde euch töten«, wandte ich mich an sie alle. Ich bekam kaum noch Luft, aber das musste einfach raus. »Ich werde euch töten, das schwöre ich.«


      »Es besteht kein Grund für solche Schwüre, 40. Wir werden das für dich übernehmen.«


      Alsafi schleuderte mich zu Boden, sodass mein Schädel noch einmal auf den harten Steinplatten aufschlug. Weiße Blitze zuckten vor meinen Augen. Als ich versuchte, mich zu bewegen, drückte mich etwas wieder runter. Offenbar stemmte mir jemand das Knie in den Rücken. Meine Finger kratzten blind über den Marmor. Dann schoss ein beißender Schmerz durch meine Schulter, schlimmer als alles, was ich je gefühlt hatte. Hitze, brennende Hitze. Der Geruch von bratendem Fleisch. Ich konnte nicht anders und brüllte laut auf.


      »Wir schwören hiermit deine unverbrüchliche Treue zu den Rephaim.« Nashira ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Wir schwören es mit dem Mal des Feuers. XX-59–40, du bist nun auf ewig an den Wächter der Mesarthim gebunden. Du wirst für den Rest deines Daseins deinen wahren Namen ablegen. Dein Leben gehört uns.«


      Das Feuer brannte auf meiner Haut. Ich konnte an nichts anderes denken als an diesen Schmerz. Jetzt war alles vorbei. Sie hatten Seb umgebracht, und nun töteten sie mich. Im Licht der Kerzen blitzte eine Nadel auf.
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      Kapitel Acht


      BEI MEINEM NAMEN


      Zu viel Flux in meinem Blut.


      Ich rannte durch meine Traumlandschaft, immer im Kreis, immer im Kreis. Das Flux hatte sie entstellt, hatte Formen und Farben zerfetzt. Mein Herz dröhnte laut, die Luft fuhr brennend durch meine Nase und meinen Hals.


      Sie bringen mich um, dachte ich, während ich gleichzeitig gegen mein Bewusstsein kämpfte, das wie Holz im Feuer zerbarst. Es war vorbei. Nashira wusste jetzt, was ich war. Sie hatte mich vergiftet, und nun würde ich sterben. Es würde nicht mehr lange dauern, schließlich konnte eine Traumlandschaft in einem toten Körper ihre Form nicht aufrechterhalten. Dann löste sich der Gedanke auf und entglitt mir, während ich weiter durch die dunkelsten Schichten meines Verstandes wanderte.


      Dann fand ich sie: meine Euphotische Zone, die Zone des Sonnenlichts, wo die Schönheit wohnte. Sicherheit, Wärme. Ich rannte darauf zu, aber es war, als würden meine Füße in nassem Sand versinken. Die dunklen Schichten griffen nach mir und zogen mich zurück in die Schatten und die Finsternis. Verzweifelt kämpfte ich gegen das Flux an, trat um mich und riss mich aus seiner Umklammerung und taumelte wie ein verirrtes Samenkorn auf das sonnenbeschienene Feld voller Blumen.


      Jeder Mensch auf dieser Welt hatte eine Traumlandschaft, dieses wundervolle Luftschloss in seinem Bewusstsein. In Träumen sahen sogar Amaurotiker ihre Euphotische Zone, wenn auch nicht sehr deutlich. Seher hingegen konnten in das eigene Bewusstsein blicken und sich dort aufhalten, bis ihr Körper irgendwann verhungerte. Meine Euphotische Zone bestand aus einem Feld voll roter Blumen, das den Strömungen und Veränderungen meiner wechselnden Launen unterworfen war. Ich sah die Welt außerhalb meines Körpers aufblitzen, und die Erde bebte, als ich das wenige erbrach, was ich gegessen hatte. Doch im Inneren meines Bewusstseins war alles ruhig, und ich beobachtete gelassen, wie das Flux ringsumher Chaos und Zerstörung verbreitete. Ich legte mich zwischen die Blumen und wartete auf das Ende.


      *


      Ich war wieder in dem Zimmer in Magdalen. Das Grammophon dudelte, wieder einer von Jaxons zensierten Lieblingen. »Did You Ever See a Dream Walking?« Ich lag bäuchlings auf dem Sofa, mein Oberkörper war nackt. Meine Haare waren zu einem Knoten gewunden worden.


      Vorsichtig betastete ich mein Gesicht. Haut. Kalte, feuchte Haut. Ich war am Leben. Voller Schmerzen, ja, aber lebendig. Sie hatten mich nicht umgebracht.


      Meine Muskeln waren zu angespannt, um still liegenzubleiben. Doch als ich aufstehen wollte, zog das Gewicht meines Kopfes mich immer wieder runter, sodass ich nur wenige Zentimeter schaffte. Mein rechtes Schulterblatt strahlte glühende Hitze ab. Das dumpfe Pochen an der Hüfte zeigte an, wo sie die Nadel angesetzt hatten. Allerdings ging der Schaden diesmal tiefer.


      Flux gehörte zu den wenigen Drogen, die in Arterien besser wirkten als in Venen. Mein Oberschenkel war heiß und angeschwollen. Meine Brust hob und senkte sich krampfhaft. Ich verbrannte innerlich. Der Reph, der das getan hatte, war nicht nur ungeschickt gewesen, sondern auch grausam. Ich glaubte mich vage daran zu erinnern, wie Suhail mich angrinste, bevor die Lichter ausgingen.


      Vielleicht hatten sie ja doch versucht, mich umzubringen.


      Langsam drehte ich den Kopf zur Seite. Im Kamin brannte ein Feuer. Und da war jemand mit mir im Raum: mein Hüter.


      Er saß in seinem Sessel und starrte in die Flammen. Voller Hass auf ihn ließ ich den Blick durch das Zimmer schweifen. Noch immer konnte ich spüren, wie er mich zurückhielt, mich daran hinderte, Seb zu retten. Empfand er auch nur die geringste Schuld wegen dieses sinnlosen Todes? Kümmerten ihn die hilflosen Sklaven im Haus der Amaurotiker überhaupt? Vielleicht kümmerte ihn ja generell nichts. Selbst die Art und Weise, wie er mit Nashira umging, hatte etwas Mechanisches an sich. Gab es irgendetwas, das dieses Wesen antrieb?


      Offenbar hatte er meinen Blick gespürt, denn er stand auf. Aus Angst vor jeglicher Bewegung verhielt ich mich still. Zu viele Teile meines Körpers taten weh. Der Wächter ging neben dem Sofa in die Hocke. Als er eine Hand hob, zuckte ich zusammen. Mit der Rückseite seiner Finger strich er über meine brennend heiße Wange. Seine Augen hatten wieder ihre normale Farbe angenommen, goldgelb.


      Das Fieber hatte meine Kehle ausgedörrt. »Sein Geist«, presste ich hervor. Jedes Wort brachte neue Schmerzen. »Ist er gegangen?«


      »Nein.«


      Mit aller Kraft versuchte ich, mir die Qualen nicht anmerken zu lassen. Wenn niemand die Threnodie gesprochen hatte, war Seb gezwungen, hier zu verharren. Er hatte immer noch Angst, war allein, und, was das Schlimmste war, er war noch immer ein Gefangener.


      »Warum hat sie mich nicht umgebracht?« Meine Kehle war wie Sandpapier. »Warum hat sie es nicht einfach beendet?«


      Der Wächter ignorierte die Frage. Nachdem er meine Schulter untersucht hatte, nahm er einen Kelch vom Nachttisch, der bis zum Rand mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war. Ich behielt ihn genau im Auge, während er den Kelch an meine Lippen führte und mit der freien Hand meinen Kopf stützte. Sofort stemmte ich mich dagegen. Ein leises Knurren entstieg seiner Kehle. »Das hilft gegen die Schwellung in deinem Bein«, erklärte er. »Trink.«


      Ruckartig zog ich den Kopf weg. Der Wächter hielt den Becher fest. »Willst du denn nicht heilen?«


      Wortlos starrte ich ihn an.


      Nur durch einen Zufall hatte ich überlebt, anders konnte es nicht sein. Es gab einfach keinen Grund, warum sie mich nicht hätten töten sollen.


      »Du hast ein Brandzeichen bekommen«, fuhr er fort. »Wenn du mir nicht gestattest, die Wunde ein paar Tage lang zu versorgen, wird sie sich entzünden.«


      Durch wilde Verrenkungen versuchte ich, auf meine Schulter zu schauen, während ich gleichzeitig das Laken hochzog, um meine Brüste zu bedecken. »Brand… Brandzeichen? Was für ein …?« Mit zitternden Fingern strich ich über die geschwollene Haut. XX-59–40. Nein, nein! »Oh, du … du Mistkerl, du krankes Arschloch! Dafür werde ich dich umbringen. Warte nur ab, wenn du schläfst, werde ich …«


      Mein Hals brannte zu sehr, sodass ich keuchend verstummte. Der Wächter musterte mein Gesicht als versuche er, eine fremde Sprache zu entschlüsseln.


      Er war nicht blöd. Warum sah er mich so an? Sie hatten mir ein Brandzeichen verpasst wie einem Tier. Aber ich war weniger als ein Tier. Ich war eine Nummer.


      Nur mein rasselnder Atem durchdrang die Stille. Als der Wächter seine wie immer in einen Handschuh gehüllten Finger auf mein Knie legte, entzog ich ihm das Bein so hastig, dass der Schmerz bis zu den Zehen hinunterschoss. »Fass mich nicht an.«


      »Das Brandzeichen wird irgendwann nicht mehr wehtun«, versicherte er mir. »Mit deiner Oberschenkelarterie verhält es sich allerdings anders.«


      Seine Hand wanderte ein Stück nach unten, und er zog die Decke von meinem Bein. Als ich den nackten Oberschenkel sah, hätte ich mich fast ein zweites Mal übergeben. Er war mit Blutergüssen übersät, die sich fast bis zum Knie hinunterzogen, und dabei extrem stark angeschwollen. In der Leistengegend hatte sich so viel Blut unter der Haut angesammelt, dass sie fast schwarz wirkte. Der Wächter übte ein klein wenig Druck auf das Bein aus, nicht einmal genug, um ein Haar zu zerreißen. Ich schluckte krampfhaft.


      »Diese Verletzung wird nicht von allein vergehen. Keine durch Flux verursachte Wunde kann ohne ein zweites, stärkeres Gegenmittel heilen.«


      Wenn er fester zudrückte, würde ich sterben.


      »Fahr zur Hölle«, presste ich hervor.


      »Es gibt keine Hölle, nur den Æther.«


      Ich biss die Zähne zusammen, um nicht loszuheulen. Das verlangte mir so viel Kraft ab, dass ich anfing zu zittern. Der Wächter zog die Hand zurück und wandte sich ab.


      Keine Ahnung, wie lange ich dort lag, völlig entkräftet und halb bewusstlos. Und immer wieder ging mir durch den Kopf, wie herrlich es für ihn sein musste, dass nun das natürliche Rollenverhältnis zwischen uns wiederhergestellt war. Diesmal hatte er Macht über mich, die Macht, mich leiden und schwitzen zu sehen. Und diesmal war er derjenige mit dem Heilmittel.


      Der Morgen brach an. Die Uhr tickte. Der Wächter saß einfach nur in seinem Sessel und kümmerte sich um das Feuer. Mir war schleierhaft, worauf er eigentlich wartete. Falls er glaubte, ich würde meine Meinung in Bezug auf das Gegenmittel ändern, würde er noch verdammt lange da rumhocken. Vielleicht hatte man ihm aber auch befohlen, mich zu beobachten, um sicherzugehen, dass ich mich nicht umbrachte. Und ich kann nicht behaupten, dass ich es nicht gerne versucht hätte, denn die Schmerzen waren grauenhaft. Mein Bein war ganz steif, es bewegte sich nur, wenn es krampfte. Die geschwollene Haut spannte und glänzte wie eine Blase, die kurz vor dem Platzen steht.


      Während die Stunden vergingen, wanderte der Wächter durch das Zimmer: zum Fenster, zurück zum Sessel, ins Badezimmer, zum Schreibtisch, dann wieder zum Sessel. Fast so, als wäre ich gar nicht da. Einmal ging er fort und kam wenig später mit einer Portion warmem Brot zurück, die ich aber nicht anrührte. Sollte er ruhig denken, ich wäre in den Hungerstreik getreten. Ich wollte meine Macht zurück. Dann würde ich dafür sorgen, dass er sich genauso klein fühlte wie ich jetzt.


      Die Schmerzen in meinem Bein wurden einfach nicht besser, ganz im Gegenteil. Ich drückte auf die verfärbte Haut, immer fester und fester, bis Sterne vor meinen Augen flimmerten. Eigentlich hatte ich gehofft, mir damit ein paar Stunden der Erleichterung zu erschaffen, indem ich bewusstlos wurde, aber es sorgte nur dafür, dass ich mich wieder übergeben musste. Der Wächter sah zu, wie ich die Magensäure in eine Schüssel spie. Sein Blick war vollkommen leer. Er wartete darauf, dass ich aufgab und anfing zu betteln.


      Verschwommen sah ich die Schüssel vor mir. Jetzt würgte ich schon klumpiges Blut mit hoch. Kraftlos sackte mein Kopf in die Kissen.


      Offenbar war ich doch ohnmächtig geworden, denn als ich aufwachte, wurde es schon wieder dunkel. Julian wunderte sich bestimmt, wo ich blieb, zumindest falls es ihm gelungen war, seine Residenz zu verlassen. Was eher unwahrscheinlich war. Mein Gehirn konnte sich auf solche Überlegungen nur einlassen, weil all die Schmerzen seltsamerweise verschwunden waren.


      Genau wie das Gefühl in meinem Bein.


      Angst kroch in mir hoch. Ich versuchte die Zehen zu bewegen, mit dem Knöchel zu kreisen, aber es passierte nichts.


      Der Wächter war neben mir.


      »Ich sollte nicht unerwähnt lassen, dass du dein Bein höchstwahrscheinlich verlieren wirst, wenn die Infektion nicht behandelt wird. Oder sogar dein Leben.«


      Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt, aber durch die Kotzerei war ich völlig ausgetrocknet. Stattdessen schüttelte ich nur den Kopf. Mir wurde schon wieder schwarz vor Augen.


      »Sei kein Narr.« Er umfasste meinen Schädel und zwang mich, ihn anzusehen. »Du brauchst deine Beine.«


      Damit erwischte er mich eiskalt, denn er hatte recht: Ich durfte das Bein nicht verlieren, sonst könnte ich nicht fliehen. Als er diesmal meinen Kopf stützte, öffnete ich die Lippen und trank aus dem Kelch. Die Flüssigkeit schmeckte bitter, nach Erde und Metall. Der Wächter nickte. »Gut.«


      Es gelang mir, ihm einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen, dessen Effekt allerdings durch Erleichterung geschmälert wurde, als es in meinem Bein anfing zu kribbeln. Ich trank das eklige Zeug bis auf den letzten Tropfen aus und wischte mir dann ohne das leiseste Zittern den Mund ab.


      Wieder zog der Wächter die Decke zurück. Mein Oberschenkel nahm bereits wieder normale Formen an.


      »Jetzt sind wir quitt«, flüsterte ich. Meine Kehle war immer noch trocken. »Mehr auch nicht. Ich habe dich geheilt und du mich.«


      »Du hast mich nicht geheilt.«


      Das brachte mich aus dem Konzept. »Was?«


      »Ich war nie verletzt.«


      »Erinnerst du dich denn nicht?«


      »Das ist nie geschehen.«


      Keine Sekunde glaubte ich, dass ich mir den Vorfall nur eingebildet hätte. Er trug immer noch lange Ärmel, sodass ich es nicht beweisen konnte, aber es war passiert. Daran würde sich auch nichts ändern, wenn er es leugnete.


      »Dann muss ich mich da wohl geirrt haben«, sagte ich.


      Unverwandt sah mir der Wächter ins Gesicht. In seiner Miene spiegelte sich Interesse – kaltes, leidenschaftsloses Interesse.


      »Ja«, antwortete er schließlich, »du hast einen Fehler gemacht.«


      Eine eindeutige Warnung.


      Die Turmglocke meldete sich, und der Wächter warf einen Blick aus dem Fenster.


      »Du darfst gehen. Um mit deiner Ausbildung zu beginnen, bist du heute nicht in der richtigen Verfassung, aber du solltest dir etwas zu essen beschaffen.« Er zeigte auf eine Urne auf dem Kaminsims. »Dort findest du weitere Numa. Nimm dir so viele, wie du benötigst.«


      »Ich habe nichts zum Anziehen.«


      »Das liegt daran, dass dir eine neue Uniform zusteht.« Er hielt mir eine rosa Tunika entgegen. »Herzlichen Glückwunsch, Paige. Du bist aufgestiegen.«


      Das war das erste Mal, dass er mich bei meinem Namen nannte.
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      Kapitel Neun


      ABWECHSLUNG


      Ich muss hier weg. Das war mein erster Gedanke, als ich in die eisige Kälte hinauslief. Sheol I sah noch genauso aus wie vorher, als ob Seb niemals diese Straßen betreten hätte. Doch ich sah anders aus. Statt der weißen trug ich nun eine rosafarbene Tunika. Der aufgestickte Anker an meiner Weste hatte dieselbe kränkliche Farbe. Ich war gezeichnet.


      Noch eine Prüfung würde ich nicht überstehen, niemals. Wenn sie in der ersten schon ein Kind getötet hatten, was würden sie dann in der zweiten mit mir machen? Wie viel Blut würde noch vergossen werden, bis ich eine Rotjacke war? Ich musste von hier verschwinden. Irgendwo musste es einen Weg nach draußen geben, und wenn ich mich zwischen den Landminen hindurchschob. Alles war besser, als dieser Albtraum hier.


      Als ich einen der Pfade durch die Hüttensiedlung nahm, mein Bein schwach und tonnenschwer, breitete sich langsam eine unbekannte Kälte in mir aus. Jedes Mal, wenn mich einer der Akrobaten ansah, ging eine Veränderung mit ihnen vor. Ihre Gesichter wurden ausdruckslos. Sie senkten die Köpfe. Meine Tunika war eine eindeutige Warnung: Abtrünniger, Verräter. Haltet euch von mir fern, ich bin eine Mörderin.


      Aber ich war keine Mörderin. Nashira hatte Seb getötet, nicht ich, doch das wussten die Akrobaten nicht. Wahrscheinlich verabscheuten sie jeden, der keine Weißjacke mehr war. Ich hätte in Magdalen bleiben sollen. Aber dann wäre ich gezwungen gewesen, die Zeit mit dem Wächter zu verbringen, und seine Gegenwart hätte ich keine Minute länger ertragen. Also humpelte ich durch die klaustrophobisch engen Holztunnel. Ich musste Liss finden. Sie konnte mir helfen, diesem Albtraum zu entkommen. Es musste eine Möglichkeit geben.


      »Paige?«


      Sobald ich stehen blieb, begann mein Bein zu zittern. Das Laufen allein war schon unheimlich anstrengend. Liss spähte aus ihrem Zimmer hinaus. Als sie meine rosa Tunika bemerkte, verkrampfte sie sich sichtlich. »Liss …«, setzte ich an.


      »Du hast bestanden«, stellte sie mit finsterer Miene fest.


      »Ja, aber …«


      »Und wer wurde dafür verhaftet?«


      »Niemand.« Sie sah mich so zweifelnd an, dass ich es ihr sagen musste. »Sie haben versucht, mich dazu zu bringen, dass ich … Seb töte. Den Amaurotiker.« Ich starrte auf meine Füße. »Und jetzt ist er tot.«


      Sie zuckte heftig zusammen.


      »Alles klar«, sagte sie knapp. »Wir sehen uns irgendwann.«


      »Liss, bitte hör mir zu, du weißt nicht …«


      Ruckartig zog sie den Vorhang zu und ließ mich nicht einmal ausreden. Erschöpft lehnte ich mich an die Wand und rutschte daran herunter. Ich war keine von ihnen.


      Seb. In Gedanken sagte ich seinen Namen und versuchte, seinen Geist aus dem Versteck hervorzulocken, in das sie ihn gejagt hatten, aber aus dem Æther kam keine Reaktion. Nicht das leiseste Zucken. Auch in Verbindung mit seinem Nachnamen tat sich nichts; mir musste ein Name fehlen. Der Junge, der so abhängig von mir gewesen war, so überzeugt davon, dass ich ihn retten könnte, war selbst nach seinem Tod noch ein Fremder für mich.


      Der Vorhang schien mich böse anzustarren. Liss musste mich für den letzten Abschaum halten. Ich schloss die Augen und versuchte, das dumpfe Pochen in meinem Bein auszublenden. Vielleicht konnte ich mir einen anderen Rosaträger suchen und mit ihm Informationen austauschen … Aber das wollte ich nicht. Denen konnte ich nicht trauen, denn der Großteil von ihnen war tatsächlich zu Mördern geworden. Die meisten von denen hatten wirklich irgendjemanden hingehängt. Wenn ich mit jemandem sprechen wollte, der kein Verräter war, musste ich Liss beweisen, dass sie mir trauen konnte. Nachdem ich mich auf die Füße gestemmt hatte, was so anstrengend war, dass ich anschließend vor Schweiß triefte, machte ich mich auf den Weg zur Essensausgabe. Vielleicht traf ich dort ja auf Julian. Der würde zwar sicher auch nicht mit mir reden wollen, aber vielleicht gab er mir wenigstens eine Chance.


      Gedämpftes Licht lenkte meinen Blick ab – ein Ofen. In einem winzigen Schuppen hockten ein paar Akrobaten, einige lagen zusammengesunken auf der Seite und fuchtelten in der Luft herum. Wieder Asternrauch. Eine von ihnen war Tilda, den Kopf auf ein Kissen gebettet, die weiße Tunika verdreckt und zerknittert wie ein benutztes Taschentuch. Suchend tastete ich in meinem Beutel nach der grünen Pille, die ich an mich genommen hatte. Vorsichtig, um mein Bein nicht zu überanstrengen, kniete ich mich neben sie.


      »Tilda?«


      Ein Auge öffnete sich halb. »Was’n los?«


      »Ich habe die Tablette mitgebracht.«


      »Warte. Bin noch voll drauf. Gib mir ’ne Minute, Süße. Oder zwei. Vielleicht fünf.« Sie rollte sich auf den Bauch, während ihr ganzer Körper von einem tonlosen Lachen geschüttelt wurde. »Meine Traumlandschaft ist ganz lila. Bist du echt?«


      Ich wartete ab, damit die Wirkung der Astern sich verflüchtigen konnte. Eine geschlagene Minute lang lachte Tilda vor sich hin, irgendwann war sie knallrot im Gesicht. Die ungezügelte Wildheit ihrer Aura war deutlich zu spüren, sie zuckte unruhig unter dem Einfluss der Droge. Die anderen Seher machten keine Anstalten, aufzuwachen. Schließlich fuhr sich Tilda mit zitternden Händen übers Gesicht und nickte.


      »Okay, ich bin vom Thron gestiegen. Wo ist diese Pille?«


      Ich reichte sie ihr, woraufhin sie das kleine Ding von allen Seiten musterte. Prüfend strich sie mit dem Finger darüber, um ihre Konsistenz zu ertasten. Dann brach sie die Tablette in der Mitte durch und zerrieb die eine Hälfte zwischen den Fingern. Roch an dem Pulver und leckte daran.


      »Deine Hüterin ist also wieder unterwegs«, stellte ich fest.


      »Sie ist ständig unterwegs.« Damit gab sie mir die Überreste der Pille zurück. »Das sind irgendwelche Kräuter, aber welche kann ich dir nicht sagen.«


      »Kennst du jemanden, der es könnte?«


      »Es gibt hier so eine Art Pfandleihe. Der Typ, der mir die Astern verkauft hat, könnte es wissen. Das Passwort ist specchio.«


      »Dann werde ich ihn fragen.« Ich stand auf. »Und dich wieder deinen Astern überlassen.«


      »Danke. Wir sehen uns.«


      Sofort sank sie auf ihr Kissen zurück. Ich fragte mich, was Suhail wohl tun würde, wenn er sie hier entdeckte.


      Es dauerte eine Weile, bis ich die Pfandleihe gefunden hatte. In der Hüttensiedlung gab es jede Menge kleine Räume, in den meisten hockten zwei oder drei Leute zusammen. Sie verbrachten die Tage in den dicht gedrängten Hütten, kauerten sich um ihre Petroleumöfen und schliefen auf Laken, die nach Moder und Urin stanken. Zu essen gab es, was sie gerade finden konnten. Fanden sie nichts, verhungerten sie. Sie blieben aus zwei einfachen Gründen zusammen: Weil es erstens nicht genug Platz für alle gab und zweitens in der Stadt eisige Kälte herrschte. Es gab keine sanitären Anlagen und keine medizinische Versorgung, außer dem wenigen, was sie stehlen konnten. Hierher kam man, um zu sterben.


      Die Pfandleihe verbarg sich hinter einer Reihe dicker Vorhänge. Man musste genau wissen, wonach man suchte; ich fand sie auch nur, nachdem ich einen Clown danach gefragt hatte. Die Akrobatin sträubte sich erst dagegen, mir etwas zu verraten, und warnte mich vor Erpressern und unverschämten Preisen, doch dann zeigte sie mir den Weg.


      Bewacht wurde der Laden von einem Gaukler, den ich bei unserer Einführung kurz gesehen hatte. Er saß auf einem Kissen und spielte mit einigen Würfeln. Keine Spur von einer weißen Tunika. Offenbar hatte er bei seiner Prüfung versagt. Welchen Nutzen hätten die Rephaim auch von einem Gaukler?


      »Hallo«, sprach ich ihn an.


      »Hi.« Ein reiner, melodischer Ton, typische Gauklerstimme.


      »Könnte ich mit dem Pfandleiher sprechen?«


      »Wie lautet das Passwort?«


      »Specchio.«


      Der Junge erhob sich. Sein rechtes Auge war völlig verklebt – entzündet. Er zog den Vorhang beiseite, und ich ging hinein.


      In London waren Pfandleihen kleine, illegale Läden, die in den schlimmsten Vierteln der Zentralparzelle zu finden waren. In II-6 gab es auch jede Menge davon. Diese hier war nicht viel anders. Der Pfandleiher hatte sich in einer Art Zelt eingerichtet, das aus ähnlichen Stoffbahnen bestand wie die, mit denen Liss bei ihren Auftritten arbeitete. Beleuchtet wurde das Ganze nur von einer einzigen Petroleumlampe, aber anscheinend bestand die Hälfte des Ladens aus einer Art Spiegelkabinett. Der Besitzer saß in einem abgewetzten Ledersessel und starrte in das angelaufene Glas. Der Bauch des grauhaarigen Mannes war eindeutig zu gut gefüllt, als dass er ein Akrobat hätte sein können. Die Spiegel verrieten, was sein Spezialgebiet war: Katoptromantie.


      Er hatte die glasigen Augen eines Propheten, der zu viel gesehen hatte. Als ich eintrat, hob er ein Monokel vor ein Auge und musterte mein Spiegelbild.


      »Ich glaube nicht, dass ich dich schon einmal gesehen habe. Weder in meinen Spiegeln noch in meinem Laden.«


      »XX. Knochenernte«, erwiderte ich knapp.


      »Verstehe. Wem gehörst du?«


      »Arcturus Mesarthim.«


      Dieser Name machte mich ganz krank, ich wollte ihn weder hören noch sagen müssen.


      »So, so.« Er tätschelte seinen Bauch. »Dann bist du also seine Untermieterin.«


      »Wie heißt du?«


      »XVI-19–16.«


      »Ich meine deinen richtigen Namen.«


      »An den erinnere ich mich nicht mehr, aber die Akrobaten nennen mich Duckett. Falls du lieber richtige Namen verwendest.«


      »Allerdings.«


      Ich sah mir seine Waren an, doch das meiste davon waren Numa: gesprungene Handspiegel, Glasflaschen mit Wasser, Schalen, Becher, Perlen, Säckchen mit Tierknochen, Karten und Sehersteine. Dann gab es da noch die Pflanzen. Astern, Rosen, Salbei, Thymian und andere Kräuter, die sich gut anzünden ließen. Daneben fanden sich aber auch praktischere Dinge, die überlebenswichtig sein konnten. Diesem Stapel widmete ich mehr Aufmerksamkeit – Decken, schlaffe Kissen, Streichhölzer, eine Pinzette, medizinischer Alkohol, Aspirin und Hautsalben, einige Dosen Trockenspiritus, eine Tube Augensalbe, Verbandszeug und Desinfektionsmittel. Ich griff nach einer alten Zunderbüchse. »Wo hast du das alles her?«


      »Hier und da findet sich etwas.«


      »Ich nehme mal an, die Rephs wissen nichts davon.« Das beantwortete er mit einem schmalen Lächeln. »Und wie funktioniert so ein illegaler Laden hier?«


      »Na ja, sagen wir mal, du bist ein Knochenorakel, dann bräuchtest du logischerweise Knochen, um deine Gabe nutzen zu können. Wenn deine Knochen konfisziert wurden, müsstest du dir neue suchen.« Er zeigte auf einen Beutel, auf dem »Ratte« stand. »Dann würde ich dir eine Aufgabe stellen, zum Beispiel, mir neue Ware zu besorgen oder eine Nachricht zu überbringen – je wertvoller der Gegenstand, den du brauchst, desto gefährlicher die Aufgabe. Falls du den Auftrag erfüllst, bekommst du von mir die Knochen. Um die Ware nur für begrenzte Zeit zu borgen, müsstest du mir eine gewisse Summe an Numa zahlen, die du zurückerhältst, wenn du mir die Ware wiederbringst. Ein simples, aber effizientes System.«


      Das klang anders als bei einer gewöhnlichen Pfandleihe, in der man Waren versetzte, um sich Geld zu leihen. »Und was verlangst du für Informationen?«


      »Das hängt davon ab, welcher Art sie sein sollen.«


      Ich legte die verbliebene Pillenhälfte vor ihn hin. »Was ist das?«


      Angestrengt starrte er darauf, dann ließ er das Monokel sinken und hob sie auf. Seine dicken Finger zitterten. »Dafür gebe ich dir jede Ware aus diesem Laden, was immer du willst. Kostenlos.«


      Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Du willst sie haben?«


      »Oh, ja. Das ist überaus wertvoll.« Vorsichtig legte er das Tablettenstück auf seiner Handfläche ab. »Wo hast du das her?«


      »Informationen haben ihren Preis, Mr Duckett.«


      »Wenn du mir noch mehr davon bringst, kriegst du alles von mir, völlig kostenlos. Einen Gegenstand pro Pille.«


      »Sag mir, was das ist, oder es gibt keinen Deal.«


      »Zwei Gegenstände.«


      »Nein.«


      »Wissen ist gefährlich, da kann man kein Preisschild dranheften.« Er hielt die Tablette näher ans Licht. »So viel kann ich dir sagen: Es ist ein Kräutermittel, und es ist harmlos. Reicht das?«


      Zwei Waren für die Pillen. Waren, die in der Hüttensiedlung Leben retten konnten.


      »Drei«, forderte ich. »Dann sind wir im Geschäft.«


      »Wunderbar. Du bist eine verdammt gewiefte Geschäftsfrau.« Er ließ die Pille verschwinden, legte die Finger aneinander und musterte mich prüfend. »Und was bist du noch?«


      »Akutomant.«


      Das war meine übliche Antwort – Lüge und in gewisser Weise Testfrage, um zu sehen, ob mein Gegenüber es glaubte. Duckett lachte leise. »Du bist keine Wahrsagerin. Hätte ich die Zweitsicht, würde ich behaupten, du befindest dich irgendwo am anderen Ende des Spektrums. Deine Aura glüht wie ein Kohlehaufen.« Er tippte gegen einen der Spiegel. »Die Saison könnte dieses Jahr wieder interessant werden.«


      Sofort wurde ich misstrauisch. »Was?«


      »Ach, nichts. Ich rede manchmal mit mir selbst, das ist der beste Weg, um im Laufe von vierzig Jahren nicht wahnsinnig zu werden.« Ein verstohlenes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sag mir, was hältst du von dem Wächter?«


      Ich legte die Zunderbox zurück auf den Tisch.


      »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«


      »Ganz und gar nicht. Über ihn gibt es die verschiedensten Meinungen.« Duckett rieb mit dem Daumen über sein Monokel. »Viele halten den Blutsgefährten für den Attraktivsten unter den Rephaim.«


      »Ihr vielleicht. Ich finde ihn widerlich.« Mit einem durchdringenden Blick fügte ich hinzu: »Ich nehme mir dann jetzt meine Sachen.«


      Der Pfandleiher lehnte sich im Sessel zurück, während ich eine der Trockenspiritusdosen, ein paar Aspirin und die Augensalbe zusammensuchte. »Es war nett, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Miss …?«


      »Mahoney, Paige Mahoney.« Ich wandte mich ab. »Falls du lieber richtige Namen verwendest.«


      Damit verließ ich den Laden. Sein Blick brannte sich förmlich in meinen Rücken.


      Diese Fragerei war fast einem Verhör gleichgekommen. Aber ich war mir sicher, nichts Falsches gesagt zu haben – ich hatte ihm genau mitgeteilt, was ich von dem Wächter hielt. Warum Duckett darauf abgezielt hatte, dass ich etwas anderes behaupten sollte, war mir schleierhaft.


      Auf dem Weg nach draußen warf ich dem Gaukler die Salbe zu. Fragend sah er mich an.


      »Für dein Auge«, erklärte ich.


      Er blinzelte nur erstaunt, während ich bereits weiterging.


      Als ich die richtige Hütte gefunden hatte, klopfte ich gegen die Wand. »Liss?« Keine Antwort. Wieder klopfte ich. »Ich bin’s, Liss. Paige.«


      Der Vorhang wurde zurückgezogen. Liss hielt eine kleine Laterne in der Hand. »Lass mich in Ruhe«, forderte sie mit belegter Stimme. Dann fügte sie verbittert hinzu: »Bitte. Ich rede nicht mit Rosa- oder Rotjacken, schon aus Prinzip nicht. Tut mir leid. Du musst dir andere Jackenträger suchen, alles klar?«


      »Ich habe Seb nicht getötet.« Schnell streckte ich ihr den Trockenspiritus und die Aspirin entgegen. »Schau mal, die habe ich von Duckett. Können wir einfach nur reden?«


      Ihr Blick wanderte zwischen den Sachen und meinem Gesicht hin und her. Schließlich runzelte sie die Stirn und zog einen Schmollmund. »Also gut, dann komm besser rein.«


      *


      Ich weinte nicht, als ich ihr von der Prüfung erzählte. Ich konnte einfach nicht. Jax hatte Tränen verabscheut. (»Du bist eine skrupellose Straßengöre, Süße. Also sei ein braves Mädchen und benimm dich auch so.«) Selbst hier, wo er mich niemals finden würde, hatte ich das Gefühl, als würde er jeden meiner Schritte beobachten. Trotzdem wurde mir beim Gedanken an Sebs gebrochenes Genick ganz anders. Ich konnte einfach nicht vergessen, wie entsetzt er mich angesehen und meinen Namen gerufen hatte. Als ich fertig erzählt hatte, blieb ich schweigend sitzen, das steife Bein vor mir ausgestreckt.


      Liss reichte mir ein Glas mit einer dampfenden Flüssigkeit.


      »Trink das. Du wirst alle Kraft brauchen, wenn du Nashira aus dem Weg gehen willst.« Dann lehnte sie sich zurück. »Jetzt weiß sie also, was du bist.«


      Ich nippte an dem Glas. Das Zeug schmeckte nach Minze.


      Meine Augen brannten, meine Kehle zog sich zusammen, aber ich konnte einfach nicht um Seb weinen. Es wäre mir respektlos vorgekommen, mit Liss direkt neben mir. Ihr Gesicht war geschwollen, an ihrem Hals waren dunkle Fingermale zu sehen, und ihre Schulter war ausgekugelt. Und trotzdem stellte sie mein Wohlergehen über ihr eigenes. »Du gehörst jetzt zur Familie, Schwester«, hatte sie gesagt, als sie einhändig einen warmen Wickel auf meine Brandwunde legte. Das Brennen auf der Haut ließ langsam nach, aber sie war sich sicher, dass eine Narbe zurückbleiben würde. Und genau darum ging es ja. Ich sollte jeden einzelnen Tag daran erinnert werden, wessen Eigentum ich nun war.


      Neben uns lag Julian unter einem ausgebleichten Laken. Seine Hüterin war ausgegangen, um sich mit ihrer Familie zu treffen, den Chertan. Ich hatte ihm ein paar Aspirin gegeben, bevor er eingeschlafen war. Seine Nase sah schon etwas besser aus. Nachdem ich bei Sonnenuntergang nicht gekommen war, hatte er sich auf die Suche nach mir gemacht, und Liss hatte ihn bei sich aufgenommen. Die beiden hatten die Hütte so gut es ging ausgebessert, aber es war immer noch eisig hier drin. Trotzdem hatte Liss mich eingeladen, den Rest der Nacht zu bleiben, und genau das hatte ich auch vor. Alles, nur nicht zurück nach Magdalen.


      Liss stemmte mit einem alten Dosenöffner den Trockenspiritus auf.


      »Vielen Dank dafür. Wärme aus der Dose hatte ich schon lange nicht mehr.« Sie riss ein Streichholz an und entzündete die Alkoholpaste. Eine klare blaue Flamme erschien. »Und das hast du von Duckett?«


      »Für einen gewissen Preis.«


      »Was hast du ihm dafür gegeben?«


      »Eine meiner Tabletten.«


      Skeptisch zog Liss eine Augenbraue hoch. »Warum sollte er die haben wollen?«


      »Weil ich eine Pille bekomme, die sonst keiner kriegt. Keine Ahnung, was da drin ist.«


      »Wenn man sie benutzen kann, um Duckett zu bestechen, solltest du sie auf jeden Fall aufheben. Seine Aufträge sind immer verdammt riskant. Er schickt die Leute in die Residenzen, damit sie dort für ihn stehlen. Und meistens werden sie dabei erwischt.«


      Sie zuckte kurz zusammen und tastete dabei nach ihrer Schulter. Sofort nahm ich ihr die Dose ab und stellte sie zwischen uns auf. »Das war Gomeisa«, riet ich.


      »Nach einiger Zeit fangen die Karten an, ihn zu langweilen. Ihm gefällt nicht immer, was sie ihm zeigen.« Sie legte sich hin und zog sich ein Kissen unter den Kopf. »Aber egal, ich sehe ihn sowieso nur selten. Wenn du mich fragst, ist er die meiste Zeit gar nicht in der Stadt.«


      »Warst du sein einziger Mensch?«


      »Ja, deshalb hasst er mich so. Ich war genau in derselben Situation wie du: auserwählt von einem Reph, der noch nie zuvor einen Menschen erwählt hatte. Er dachte, ich hätte das Potenzial, um einer der besten Knochensammler von Sheol I zu werden.«


      »Knochensammler?«


      »So nennen wir die Rotjacken. Er hat geglaubt, ich würde es bis zu der Farbe schaffen. Ich habe ihn enttäuscht.«


      »Wie?«


      »Er trug mir auf, einem der Clowns die Karten zu legen. Sie hielten ihn für einen Verräter und glaubten, er wolle fliehen. Ich wusste, dass es so war. Die Karten hätten ihn belastet, also habe ich mich geweigert.«


      »Ich wollte es auch nicht tun. Aber trotzdem hat sie gesehen, was ich bin.« Erschöpft rieb ich mir die Schläfen. »Und jetzt ist Seb tot.«


      »Amaurotiker sterben hier am laufenden Band. Ganz egal, was du getan hättest, er wäre so oder so draufgegangen.« Abrupt setzte sie sich auf. »Komm, lass uns essen.«


      Sie öffnete die Tür des Holzschränkchens. Erstaunt starrte ich hinein: ein Paket löslicher Kaffee, mehrere Konserven mit Bohnen und vier Eier. »Wo hast du das denn her?«


      »Gefunden.«


      »Wo?«


      »Einer der Amaurotiker hat sie nahe seiner Residenz versteckt, Reste von den Feierlichkeiten zur Knochenernte.« Liss kramte einen Topf hervor und goss aus einer Flasche Wasser hinein. »So, wir werden tafeln wie die Könige.« Nachdem sie den Topf auf den Ofen gestellt hatte, fragte sie: »Wie geht’s dir, Jules?«


      Offenbar hatten wir ihn mit unserem Gespräch geweckt. Er schlug das Laken zurück und setzte sich auf. »Besser.« Prüfend drückte er an seiner Nase herum. »Vielen Dank für die Medikamente, Paige.«


      Ich nickte. »Wann musst du zur Prüfung antreten?«


      »Keine Ahnung. Aludra soll uns in Sublimierung unterrichten, aber die meiste Zeit schubst sie uns einfach nur rum.«


      »Sublimierung?«


      »Die Kunst, normale Gegenstände in Numa zu verwandeln. Diese Stöcke, die wir benutzt haben, als du neulich nach mir gesucht hast, die waren sublimiert. Und jeder kann sie benutzen, nicht nur Wahrsager.«


      »Was bewirken sie?«


      »Sie üben eine gewisse Kontrolle über die Geister in ihrer direkten Umgebung aus, aber man kann sie nicht dazu einsetzen, in den Æther zu blicken.«


      »Dann sind es also keine richtigen Numa.«


      »Aber trotzdem gefährlich«, wandte Liss ein. »Sie können von Totaugen benutzt werden. Und das Letzte, was wir gebrauchen können, wäre, dass Scion Ætherwaffen einsetzt.«


      Julian schüttelte den Kopf. »Scion würde niemals Numa verwenden. Alles, was mit Sehern zu tun hat, ist für sie abstoßend.«


      »Aber nicht die Rephaim.«


      »Ich glaube nicht, dass sie die Rephs sonderlich mögen«, erwiderte ich. »Die sind auch Seher. Aber wegen der Bedrohung durch die Emim haben sie keine andere Wahl, als ihnen zu gehorchen.«


      Das Wasser dampfte, dann begann es zu kochen. Liss goss es in drei Pappbecher und rührte das Granulat ein. Schon seit Tagen hatte ich keinen Kaffee mehr gerochen. Oder seit Wochen? Wie lange war ich schon hier?


      »Da.« Einen Becher gab sie mir, den zweiten Julian. »Wo hat Aludra euch untergebracht, Jules?«


      »In einem lichtlosen Raum. Ich glaube, das war früher mal ein Weinkeller. Wir schlafen auf dem Boden. Felix leidet unter Platzangst, und Ella vermisst ihre Familie. Sie weinen den halben Tag lang, weshalb ich dann nicht schlafen kann.«


      »Sorg einfach dafür, dass sie dich rausschmeißt. Hier draußen ist es nicht leicht, aber weniger hart als unter einem Hüter. Von uns nähren sie sich nur, wenn wir zur falschen Zeit am falschen Ort sind.« Liss nahm einen Schluck. »Manche ertragen das nicht. Ich hatte einmal eine Freundin, die hier mit mir gewohnt hat, doch dann hat sie ihren Hüter angefleht, ihr eine zweite Chance zu geben. Heute ist sie ein Knochensammler.«


      Schweigend tranken wir unseren Kaffee. Dann kochte Liss die Eier, und wir aßen sie direkt aus der Schale.


      »Ich habe nachgedacht«, verkündete Julian schließlich. »Können die Rephs eigentlich dorthin zurückkehren, wo sie hergekommen sind?«


      Liss zuckte mit den Schultern. »Schätze schon.«


      »Dann verstehe ich nicht, warum sie bleiben. Ich meine, sie waren ja nicht immer hier. Wie haben sie sich Auren beschafft, bevor sie uns gefunden haben?«


      »Vielleicht hängt das mit den Summern zusammen«, schlug ich vor. »Nashira hat doch gesagt, sie wären eine ›parasitäre Rasse‹, oder nicht?«


      Julian nickte. »Du meinst, die Summer haben ihnen irgendetwas weggenommen?«


      »Ihren Verstand?«


      Er schnaubte. »Genau. Oder vielleicht waren sie auch echt nett, bis die Summer ihnen das abgesaugt haben.«


      Liss lachte nicht. »Es könnte an der Schwelle zum Æther liegen«, überlegte ich weiter. »Nashira hat gesagt, sie seien aufgetaucht, als die zerstört wurde.«


      »Ich glaube nicht, dass wir das jemals erfahren werden.« Liss klang angespannt. »Immerhin werden sie es nicht öffentlich ausrufen lassen.«


      »Warum nicht? Wenn sie so mächtig sind und wir so schwach, wozu dann diese Geheimniskrämerei?«


      »Wissen ist Macht«, gab Julian zu bedenken. »Sie haben es, wir nicht.«


      »Da irrst du dich, Bruder. Wissen ist gefährlich.« Liss zog die Knie an. Genau das hatte Duckett auch gesagt. »Wenn man erst mal etwas weiß, wird man es nicht mehr los. Dann muss man damit leben, für immer.«


      Julian und ich tauschten einen schnellen Blick. Liss lebte schon ziemlich lange hier, vielleicht sollten wir ihren Rat beherzigen. Oder auch nicht. Vielleicht würde ihr Rat uns das Leben kosten.


      »Überlegst du jemals, ob du dich dagegen auflehnen solltest, Liss?«, fragte ich vorsichtig.


      »Täglich.«


      »Aber du tust es nicht.«


      »Ich stelle mir vor, wie ich Suhail mit bloßen Händen die Augen auskratze«, presste sie zähneknirschend hervor. »Ich stelle mir vor, wie ich Nashira mit hundert Schüssen niederstrecke, ihren Körper komplett durchsiebe. Ich stelle mir vor, wie ich Gomeisa die Kehle aufschlitze … Aber ich weiß, dass sie mich vorher umbringen würden, also tue ich es nicht.«


      »Aber mit dieser Einstellung wirst du ewig hier festsitzen«, sagte Julian sanft. »Willst du das?«


      »Natürlich nicht. Ich will nach Hause. Was auch immer das bedeutet.« Liss wandte ihr Gesicht ab. »Ich weiß, was ihr von mir denken müsst. Ihr glaubt, ich hätte kein Rückgrat.«


      »Liss, wir wollten nicht …«


      »Doch, wolltet ihr. Ich mache euch keinen Vorwurf. Aber eines lasst euch gesagt sein, wenn ihr so heiß auf dieses Wissen seid: Während der XVIII. Knochenernte, im Jahr 2039, gab es hier einen Aufstand. Fast die gesamte menschliche Bevölkerung von Sheol I hat sich gegen die Rephs erhoben.« Der Schmerz in ihrem Blick ließ sie um Jahre älter aussehen. »Sie sind alle umgekommen – Amaurotiker, Seher, einfach alle. Ohne Rotjacken, die sie abgewehrt hätten, sind die Emim eingedrungen und haben alle umgebracht. Und die Rephs haben es einfach geschehen lassen.«


      Ich sah zu Julian hinüber, aber der war ganz auf Liss konzentriert.


      »Sie meinten, sie hätten es verdient, wegen ihres Ungehorsams. Das war das Erste, was sie uns nach unserer Ankunft gesagt haben.« Sie ließ ihre Karten durch die Finger gleiten. »Ich weiß, dass ihre beide Kämpfernaturen seid, aber ich will nicht mit ansehen müssen, wie ihr hier drin sterbt. Nicht so.«


      Diese Worte machten mich sprachlos. Julian rieb sich mit einer Hand über den Schädel und starrte in die Flamme.


      Das Thema Rebellion war damit erledigt. Wir aßen die Bohnen und kratzten die Dosen gründlich aus. Liss behielt die Karten auf dem Schoß. Irgendwann räusperte sich Julian und fragte: »Wo hast du früher gewohnt, Liss? Vor dem hier.«


      »Cradlehall, das ist bei Inverness.«


      »Wie ist Scion da so?«


      »Eigentlich genau wie hier. Die größeren Städte funktionieren alle nach demselben System, sie haben nur weniger Sicherheitskräfte als London. Aber sie unterliegen auch der Rechtsprechung der Inquisition, genau wie die Zitadelle.«


      »Warum bist du in den Süden gegangen?«, wollte ich wissen. »In den Highlands war es doch bestimmt sicherer für Seher.«


      »Warum kommen die Leute nach SciLo? Arbeit, Geld. Wir müssen schließlich genauso essen wie die Amaurotiker.« Liss legte sich eine Decke um die Schultern. »Meine Eltern hatten Angst davor, in Inverness zu wohnen. Dort sind die Seher nicht organisiert, nicht so wie im Syndikat. Dad dachte, wir sollten unser Glück lieber in der Zitadelle versuchen. Wir haben unsere gesamten Ersparnisse aufgebraucht, um nach London zu kommen. Dort haben wir uns bei einigen Denkerfürsten vorgestellt, aber keiner von ihnen brauchte Wahrsager. Als uns das Geld ausging, mussten wir unter die Straßenkünstler gehen, um uns eine Unterkunft leisten zu können.«


      »Und du wurdest erwischt.«


      »Dad wurde so krank, dass er nicht mehr aufstehen konnte. Er war schon über sechzig und hat sich auf der Straße alles Mögliche eingefangen. Da habe ich seinen üblichen Platz übernommen. Eines Tages kam eine Frau und wollte, dass ich ihr die Karten lege.« Sie strich mit dem Finger über ihr Handwerkszeug. »Ich war damals neun. Mir war nicht klar, dass sie von der NVD war.«


      Julian schüttelte seinen Kopf. »Wie lange warst du im Tower?«


      »Vier Jahre. Ein paarmal haben sie es mit Waterboarding probiert, sie wollten mich dazu bringen, dass ich ihnen verrate, wo meine Eltern sind. Ich habe immer gesagt, ich wüsste es nicht.«


      So sorgten wir bestimmt nicht dafür, dass sie sich besser fühlte. »Was ist mit dir, Julian?«, fragte ich deshalb.


      »Morden, IV-6.«


      »Das ist der kleinste Sektor, stimmt’s?«


      »Ja, deshalb gibt sich das Syndikat gar nicht damit ab. Ich hatte eine kleine Bande, aber wir haben keine Denkdelikte begangen, nur ab und zu mal eine Séance probiert.«


      Plötzlich spürte ich ein nagendes Verlustgefühl in mir. Ich wollte meine Bande wiederhaben.


      Bald war Julian wieder erschöpft und schlief ein. Die Paste in der Dose wurde weniger und weniger. Liss sah zu, wie sie herunterbrannte. Ich tat so, als würde ich schlafen, musste aber die ganze Zeit an die Rebellion während der XVIII. Knochenernte denken. Wie viele Menschen dabei wohl gestorben waren? Und ihre Familien hatten nie etwas erfahren. Es hatte kein Verfahren gegeben, keine Anklagen. Diese Ungerechtigkeit machte mich ganz krank. Kein Wunder, dass Liss solche Angst davor hatte, sich zur Wehr zu setzen.


      Da ertönte die Sirene. Julian schreckte aus dem Schlaf auf. Scheppernd und quietschend steigerte sich der Lärm, bis er zu einem schrillen Kreischen wurde. Mein Körper reagierte prompt, meine Beine begannen zu kribbeln und mein Herz raste.


      Laute Schritte dröhnten durch die Holztunnel. Julian zog vorsichtig den Vorhang beiseite. Drei Rotjacken stürmten vorbei, einer von ihnen hatte eine starke Taschenlampe dabei. Liss schlug die Augen auf, rührte sich aber nicht.


      »Die haben Messer«, berichtete Julian.


      Jetzt zog sich Liss in den hintersten Winkel der Hütte zurück. Sie griff nach ihren Karten, schlang einen Arm um die Knie und drückte den Kopf darauf. »Ihr müsst gehen«, sagte sie leise. »Schnell.«


      »Komm mit uns«, drängte ich sie. »Schleich dich in eine der Residenzen. Hier bist du nicht sich…«


      »Willst du unbedingt eine Abreibung von Aludra bekommen? Oder vom Wächter?« Finster blickte sie zu uns hoch. »Ich mache das jetzt schon seit zehn Jahren. Verschwindet.«


      Hastig tauschten wir einen Blick. Wir waren sowieso schon spät dran. Was der Wächter mit mir machen würde, wusste ich nicht, aber uns war beiden klar, wie gewalttätig Aludra Chertan war. Vielleicht würde sie ihn diesmal einfach töten. Schnell schlüpften wir aus der Hütte und rannten los.

    

  


  
    
      


      [image: 1.tif]


      Kapitel Zehn


      DIE BOTSCHAFT


      Als ich die Residenz erreichte, heulten die Sirenen immer noch. XIX-49–33 öffnete erst nach ewigem Klopfen die Tür und brüllte meine Nummer, um den Lärm zu übertönen. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass ich tatsächlich ein Mensch war, zerrte sie mich durch das Portal und schlug es hinter mir zu. Erst dann schwor sie, mich nie wieder reinzulassen, wenn ich so verdammt lange brauchte, um die einfachsten Anweisungen zu befolgen. Ich wandte mich zum Gehen, während sie hektisch und mit zitternden Fingern die Riegel vorschob.


      Die Sirenen verstummten, als ich den Kreuzgang erreichte. Diesmal hatten die Emim es nicht geschafft, in die Stadt einzudringen. Ich strich mein Haar zurück und versuchte, meine Atmung zu beruhigen. Nach einer Minute zwang ich mich, zum Durchgang und den sich nach oben windenden Steintreppen zu blicken. Ich musste es tun. Einen weiteren Moment stand ich reglos da und versuchte, mich zu sammeln, dann stieg ich die Stufen zum Turm hinauf, seinem Turm. Bei dem Gedanken, in einem Zimmer mit ihm zu schlafen, überlief es mich kalt – dieselbe Luft zu atmen wie er, dieselbe Wärme zu fühlen, denselben Raum einzunehmen.


      Der Schlüssel steckte in der Tür. Ich schloss auf und schlich leise hinein.


      Nicht leise genug. Sobald ich die Schwelle übertreten hatte, sprang mein Hüter auf. Seine Augen funkelten wütend.


      »Wo warst du?«


      Meine mentalen Schutzbarrieren gerieten ins Wanken. »Unterwegs.«


      »Man hat dir gesagt, dass du hierher zurückkehren sollst, wenn die Sirene ertönt.«


      »Ich dachte, du meinst nach Magdalen, nicht genau in dieses Zimmer hier. Du solltest dich klarer ausdrücken.«


      Ja, ich hörte, wie frech das klang. Sein Blick verfinsterte sich, und er presste die Lippen zusammen.


      »Du wirst angemessenen Respekt zeigen, wenn du mit mir sprichst«, betonte er, »oder es wird dir nicht länger erlaubt sein, dieses Zimmer überhaupt zu verlassen.«


      »Du hast nichts getan, wodurch du dir meinen Respekt verdient hättest.« Unnachgiebig starrte ich ihn an, was er prompt erwiderte. Als ich mich weder rührte noch den Blick senkte, stolzierte er an mir vorbei und knallte die Zimmertür zu. Ich zuckte nicht einmal.


      »Wenn du die Sirene hörst«, begann er wieder, »lässt du alles stehen und liegen und kehrst in dieses Zimmer zurück. Hast du mich verstanden?«


      Wieder sah ich ihn nur an. Er beugte sich vor, bis er mit mir auf Augenhöhe war.


      »Muss ich das etwa noch einmal wiederholen?«


      »Besser nicht.«


      Diesmal war ich mir sicher, dass er mich schlagen würde. Niemand, absolut niemand sprach so mit einem Reph. Doch er richtete sich nur wieder zu voller Größe auf.


      »Morgen beginnen wir mit deinem Unterricht«, erklärte er. »Ich erwarte, dass du bereit bist, wenn die Nachtglocke ertönt.«


      »Welcher Unterricht?«


      »Die Vorbereitung für deine nächste Tunika.«


      »Die will ich nicht.«


      »Dann wirst du eine Akrobatin werden und den Rest deines Lebens den Hohn und Spott der Rotjacken erdulden müssen.« Er musterte mich fragend. »Möchtest du eine Witzfigur sein? Ein Hofnarr?«


      »Nein.«


      »Dann solltest du besser tun, was ich dir sage.«


      Ein dicker Klumpen bildete sich in meiner Kehle. Auch wenn ich dieses Wesen abgrundtief hasste, sollte ich es ebenso fürchten. Vor meinem inneren Auge stieg das Bild auf, wie er in der Kapelle mit gnadenloser Miene über mir gestanden und sich an meiner Aura bedient hatte. Die Aura war für Seher so lebenswichtig wie Blut oder Wasser. Ohne sie würde ich in Bewusstseinsstarre verfallen und sterben oder als Wahnsinnige enden, die ohne Verbindung zum Æther leben musste.


      Als er zur Wand ging und die Vorhänge zurückzog, zeigte sich, dass die kleine Tür dahinter offen stand. »Die Amaurotiker haben das obere Stockwerk für dich hergerichtet. Solange du von mir nichts anderes hörst, wirst du dich ausschließlich dort aufhalten.« Er unterbrach sich kurz. »Außerdem solltest du wissen, dass es uns untersagt ist, in direkten körperlichen Kontakt miteinander zu treten, außer natürlich im Training. Selbst mit Handschuhen.«


      »Wenn du also schwer verletzt hier reinkommen würdest, soll ich dich sterben lassen?«, hakte ich nach.


      »Ja.«


      Lügner. Den nächsten Satz wollte ich mir eigentlich verkneifen, schaffte es aber nicht ganz: »Diesem Befehl werde ich nur zu gerne Folge leisten.«


      Der Wächter sah mich ausdruckslos an. Die Tatsache, dass meine Respektlosigkeit ihn kaum zu interessieren schien, machte mich noch wütender. Irgendwie musste man ihn doch knacken können. Doch er griff nur in die Schublade und holte meine Tabletten heraus.


      »Nimm sie.«


      Mir war klar, dass es in diesem Punkt keine Diskussion geben würde, also nahm ich sie entgegen.


      »Trink das.« Er reichte mir ein Glas. »Dann geh in dein Quartier. Du solltest morgen ausgeruht sein.«


      Meine rechte Hand ballte sich zur Faust. Ich hatte diesen Befehlston so satt. Ich hätte ihn verbluten lassen sollen. Warum zum Teufel hatte ich seine Wunde verbunden? Was für eine Kriminelle war das denn, die sogar ihre Feinde zusammenflickte? Jax hätte sich totgelacht, wenn er mich gesehen hätte. Oh, mein süßes Bienchen, hätte er gesagt, dir fehlt eindeutig der Stachel. Und vielleicht hatte er damit recht … jetzt noch.


      Sorgsam darauf bedacht, den Wächter nicht zu berühren, ging ich an ihm vorbei, bemerkte aber seinen Blick, als ich in den dunklen Tunnel trat. Er verschloss die Tür hinter mir.


      Über eine weitere Wendeltreppe gelangte ich ins Obergeschoss des Turms. Auf den ersten Blick erinnerte mich mein neues Reich an den Arrestblock: Ein großer, kahler Raum mit feuchtem Boden und vergitterten Fenstern. Auf dem Fensterbrett stand eine Petroleumlampe, die kaum Licht und noch weniger Wärme abgab. Daneben war das Bett, Typ Metallgestell mit durchgelegener Matratze. Im Vergleich zu den luxuriösen Samtbezügen auf dem Himmelbett des Wächters waren die Laken hier geradezu spartanisch. Eigentlich roch in diesem Zimmer alles nach menschlicher Unterlegenheit – aber Hauptsache allein.


      Ich durchsuchte jede Ecke und jeden Winkel, genau wie ich es unten getan hatte. Kein Fluchtweg, natürlich, aber es gab ein Badezimmer mit Toilette, Waschbecken und ein paar Hygieneartikeln. Ich dachte an Julian in seinem finsteren Keller und an Liss, wie sie zitternd in ihrer Hütte lag. Sie hatte nicht mal ein Bett. Sie hatte gar nichts. Hier drin war es vielleicht nicht schön, aber es war wesentlich wärmer und sauberer als in der Hüttensiedlung. Und sicherer. Mich umgaben feste Mauern, die mich vor den Emim schützten. Liss hatte nur einen schäbigen Vorhang.


      Da ich immer noch kein Nachthemd bekommen hatte, zog ich mich bis auf die Unterwäsche aus. Spiegel gab es hier keinen, trotzdem konnte ich erkennen, dass ich Gewicht verloren hatte. Der Stress, die Fluxvergiftung und zu wenig nahrhaftes Essen forderten ihren Tribut. Ich drehte die Lampe herunter und fiel ins Bett.


      Obwohl ich nicht spürbar müde gewesen war, döste ich vor mich hin. Und dachte nach – über die Vergangenheit, über die seltsamen Umstände, die mich hierhergeführt hatten. Dachte an mein erstes Treffen mit Nick. Er hatte Jax und mich überhaupt erst zusammengebracht. Nick, der Mann, der mir das Leben gerettet hatte.


      Als ich neun war, kurz nachdem wir in England angekommen waren, fuhren mein Vater und ich auf einer »Geschäftsreise«, wie er das nannte, Richtung Süden. Er hatte unsere Namen auf eine spezielle Liste setzen müssen, damit wir die Zitadelle verlassen durften. Nach monatelanger Wartezeit erhielten wir endlich die Erlaubnis, Vaters alte Freundin Giselle zu besuchen. Ihr zuckerwatterosafarbenes Haus mit dem tief herabgezogenen Dach stand auf einem steilen Hügel, dessen Zufahrt mit altem Kopfsteinpflaster ausgelegt war. Die Landschaft ringsum erinnerte mich an Irland: freie, üppige Natur, wild und ungezähmt, eben alles, was Scion zerstört hatte. Bei Sonnenuntergang kletterte ich, wenn mein Vater gerade nicht hinsah, hoch aufs Dach und setzte mich neben den großen Kamin. Dann blickte ich auf die Hügel hinaus, auf die endlosen Baumreihen, die sich unter dem weiten Himmel erstreckten, dachte an meinen Cousin Finn und die anderen Geister von Irland und vermisste meine Großeltern ganz schrecklich. Ich hatte nie verstanden, warum sie nicht mit uns gekommen waren.


      Aber was ich eigentlich wollte, war Wasser: das Meer, das wundervolle Meer, diese funkelnde Straße zu den freien Ländern. Jenseits des Meeres wartete Irland darauf, dass ich nach Hause kam – zurück zum Eschenhain, zum gespaltenen Baum aus den Liedern der Rebellen. Mein Vater hatte mir versprochen, dass wir die Insel sehen würden, aber er war ständig mit Giselle zusammen. Jeden Abend redeten die beiden bis tief in die Nacht hinein.


      Ich war zu jung, um zu verstehen, wie das Dorf wirklich war. In der Zitadelle mochten die Seher in Gefahr sein, aber sie konnten nicht in diese ländliche Idylle flüchten. Weit weg vom Archonitat neigten die Kleinstadtamaurotiker zur Nervosität. Diese eng verknüpften Gemeinden waren ständig von Verdächtigungen der Widernatürlichkeit durchzogen. Fast schon gewohnheitsmäßig beobachteten sie einander, hielten Ausschau nach Kristallkugeln und Sehersteinen, immer bereit, den nächsten Außenposten von Scion zu kontaktieren – oder das Recht in die eigenen Hände zu nehmen. Ein echter Seher würde hier keinen Tag überleben. Und selbst wenn, gab es keine Arbeit. Das Land musste bestellt werden, aber dazu brauchte man nicht viele Leute, sie hatten Maschinen für die Feldarbeit. Nur in der Zitadelle konnten Seher richtig Geld verdienen.


      Ohne meinen Vater entfernte ich mich nicht weit vom Haus. Die Leute redeten zu viel, sahen zu viel, was Giselle in gleicher Weise erwiderte. Sie war eine strenge Frau, mager, mit harten Gesichtszügen, einem Ring an jedem Finger und langen, starken Sehnen, die an Armen und Hals deutlich hervortraten. Ich mochte sie nicht. Doch eines Tages entdeckte ich vom Dach aus einen sicheren Hafen: ein Feld voller Mohnblumen, das sich wie ein roter Teich unter dem grauen Himmel ausbreitete.


      Jeden Tag, wenn mein Vater dachte, ich würde im Obergeschoss spielen, lief ich zu dem Feld, blieb ein paar Stunden dort und las mit meinem neuen Datenpad oder sah zu, wie die Blumen um mich herum die Köpfe neigten. In diesem Feld hatte ich zum ersten Mal richtigen Kontakt zur Welt der Geister, zum Æther. Damals ahnte ich noch nicht, dass ich eine Seherin war. Für eine Neunjährige war Widernatürlichkeit nichts als eine Geschichte, ein verschwommenes Schreckgespenst. Zunächst einmal musste ich diese Welt begreifen. Ich wusste nur, was Finn mir gesagt hatte: dass die bösen Leute jenseits des Meeres kleine Mädchen wie mich nicht leiden konnten. Und dass ich nicht länger sicher war.


      An jenem Tag fand ich heraus, was er gemeint hatte. Als ich mein Feld betrat, spürte ich die Gegenwart einer wütenden Frau. Sehen konnte ich sie nicht, nur fühlen. Ich fühlte sie in den Blumen, im Wind. Ich fühlte sie in der Erde und in der Luft. In der Hoffnung, dadurch verstehen zu können, was das war, streckte ich die Hand aus.


      Plötzlich lag ich auf dem Boden und blutete. Es war meine erste Begegnung mit einem Poltergeist, also einem wütenden Geist, der in die stoffliche Welt eindringen konnte.


      Mein Retter war schnell an meiner Seite: ein großer, kräftiger junger Mann mit weißblonden Haaren und einem freundlichen Gesicht. Er fragte mich nach meinem Namen. Mühsam brachte ich ihn heraus. Als er die Wunde an meinem Arm sah, wickelte er mich in seinen Mantel und nahm mich mit zu seinem Wagen. Auf seinem Hemd war der Schriftzug SCIONAID eingestickt. Als er eine Spritze hervorzog, verkrampfte sich mein kleiner Körper vor Angst. »Ich heiße Nick«, erklärte er mir. »Du bist in Sicherheit, Paige.«


      Die Nadel bohrte sich in meine Haut. Es tat weh, aber ich weinte nicht. Nach und nach wurde die Welt um mich herum dunkel.


      In der Schwärze träumte ich von Mohnblumen, die sich mühsam aus dem Staub hervorkämpften. Vorher hatte ich im Schlaf noch nie Farben gesehen, aber jetzt waren die Blumen und die untergehende Sonne leuchtend rot. Sie beschützten mich, bedeckten meinen fiebrigen Körper mit ihren Blütenblättern. Als ich aufwachte, lag ich in einem Bett mit weißen Laken. Mein Arm war verbunden, die Schmerzen weg.


      Der blonde Mann saß neben mir. Noch heute habe ich sein Lächeln vor Augen, ein einfaches, schmales Lächeln, das mich zurückstrahlen ließ. Er sah aus wie ein Märchenprinz.


      »Hallo, Paige«, begrüßte er mich.


      Ich fragte ihn, wo ich sei.


      »Im Krankenhaus. Ich bin dein Arzt.«


      »Du siehst aber viel zu jung aus für einen Arzt«, protestierte ich. Und nicht Furcht einflößend genug. »Wie alt bist du?«


      »Ich bin achtzehn. Noch bin ich in der Ausbildung.«


      »Du hast aber meinen Arm nicht irgendwie komisch zugenäht, oder?«


      Er lachte. »Na ja, ich habe mir alle Mühe gegeben. Du wirst mir schon selbst sagen müssen, wie es dir gefällt.«


      Dann erklärte er mir, dass er meinen Vater informiert habe, wo ich sei, und dass dieser bereits auf dem Weg zu mir wäre. Ich sagte ihm, dass ich mich komisch fühlte. Das sei normal, antwortete er, aber ich müsse mich gut ausruhen, damit das vergehe. Jetzt dürfe ich noch nichts essen, aber zum Abendbrot würde er mir etwas Feines besorgen. Den Rest des Tages blieb er an meinem Bett sitzen, nur einmal ging er kurz fort, um mir aus der Krankenhauscafeteria Sandwiches und eine Flasche Apfelsaft zu holen. Mein Vater hatte mir eingeschärft, dass ich nicht mit Fremden reden sollte, aber vor diesem netten, sanftmütigen Jungen hatte ich keine Angst.


      Dr. Nicklas Nygård, Austauschstudent aus der Zitadelle Stockholm, hielt mich die Nacht über am Leben. Er half mir über den Schock hinweg, dass ich zu einer wahren Seherin wurde. Wäre er nicht gewesen, hätte ich das alles vielleicht gar nicht verkraftet.


      Einige Tage später brachte mein Vater mich nach Hause. Er kannte Nick von einer Konferenz. Nick absolvierte einen Teil seiner Ausbildung in dieser Kleinstadt, bevor er seine endgültige Stelle bei SciSORS antrat. Er hat mir nie verraten, was er in diesem Mohnblumenfeld verloren hatte. Während mein Vater im Auto auf mich wartete, hockte Nick sich vor mich hin und ergriff meine Hände. Ich weiß noch, wie schön ich ihn fand, mit den perfekt geschwungenen Brauen über diesen eisgrünen Augen.


      »Paige, hör mir zu«, bat er leise. »Das ist sehr wichtig. Ich habe deinem Vater gesagt, dass du von einem Hund angefallen wurdest.«


      »Aber es war doch eine Frau.«


      »Ja, schon. Aber diese Frau war unsichtbar, sötnos. Einige Erwachsene wissen nichts von den unsichtbaren Dingen.«


      »Du schon«, betonte ich, in vollstem Vertrauen auf seine Weisheit.


      »Ich schon. Doch ich will vermeiden, dass andere Erwachsene mich auslachen, deshalb erzähle ich ihnen nichts davon.« Er streichelte kurz über meine Wange. »Du darfst niemals irgendjemandem von der Frau erzählen, Paige. Das bleibt unser Geheimnis, versprochen?«


      Ich nickte. Ich hätte ihm einfach alles versprochen. Er hatte mir das Leben gerettet. Als mein Vater losfuhr, Richtung Zitadelle, beobachtete ich Nick durch das Wagenfenster. Er hob die Hand und winkte mir zu. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, bis wir um eine Ecke bogen.


      Die Narben von diesem Angriff hatte ich immer noch. Sie bildeten einen unregelmäßigen Knubbel in meiner linken Handfläche. Der Geist hatte noch andere Wunden geschlagen, bis hoch zum Ellbogen, aber nur die an der Hand hatte bleibende Spuren hinterlassen.


      Und ich hielt mein Versprechen. Sieben Jahre lang sagte ich kein Wort und schloss sein Geheimnis in meinem Herzen ein wie eine zarte Blume. Nur wenn ich allein war, erlaubte ich mir, daran zu denken. Nick kannte die Wahrheit. Er hatte den Schlüssel. Und die ganze Zeit über fragte ich mich, wohin es ihn wohl verschlagen hatte, und ob er manchmal noch an das kleine irische Mädchen dachte, das er durch das Mohnblumenfeld getragen hatte. Nach sieben langen Jahren bekam ich dann meine Belohnung: Er spürte mich erneut auf. Wenn er mich jetzt doch auch aufspüren könnte.


      *


      Von unten drang kein Laut herauf. Die Stunden zogen sich hin, während ich irgendetwas zu hören versuchte, Schritte vielleicht oder den Klang einer Grammophonmelodie. Doch da war nichts außer drückender Stille.


      Den Großteil des Tages verschlief ich, erschöpft vom Fieber, den Überresten der letzten Fluxvergiftung. Immer wieder schreckte ich hoch, getrieben von Bildern aus der Vergangenheit. Hatte ich je etwas anderes getragen als diese Tunika und diese Stiefel? Hatte ich wirklich eine Welt gekannt, in der es keine Geister gab, keine umherstreifenden Toten? Keine Emim, keine Rephaim?


      Schließlich weckte mich ein Klopfen. Mir blieb gerade noch genug Zeit, mir die Decke über den Körper zu ziehen, bevor der Wächter das Zimmer betrat.


      »Die Glocke wird bald schlagen.« Er legte eine frische Uniform ans Fußende des Bettes. »Zieh dich an.«


      Schweigend sah ich ihn an. Kurz erwiderte er meinen Blick, dann ging er und zog die Tür hinter sich zu. Mir blieb wohl keine andere Wahl. Ich stand auf, drehte meine Locken zu einem Knoten und wusch mich mit eiskaltem Wasser. Dann legte ich die Uniform an und zog den Reißverschluss der Weste bis zum Kinn zu. Mein Bein schien vollständig verheilt zu sein.


      Als ich hinunterkam, blätterte der Wächter gerade in einem angestaubten Roman: Frankenstein. Fantastische Literatur dieser Art hatte Scion verboten, nichts mit Monstern oder Geistern war erlaubt. Überhaupt nichts Widernatürliches. Am liebsten hätte ich mir das Buch geschnappt und selbst die Seiten überflogen. In Jaxons Bücherregal hatte ich einmal eine Ausgabe davon gesehen, aber nie die Zeit gefunden, es zu lesen. Der Wächter legte seine Lektüre beiseite und stand auf.


      »Bist du bereit?«


      »Ja«, antwortete ich.


      »Gut.« Er zögerte kurz, bevor er fragte: »Sag mir, Paige … wie sieht deine Traumlandschaft aus?«


      Die Frage war so direkt, dass ich völlig überrumpelt war. Unter Sehern galt es als unhöflich, sich nach so etwas zu erkundigen. »Ein Feld mit roten Blumen.«


      »Welche Art von Blumen?«


      »Mohnblumen.«


      Keine Antwort. Stattdessen nahm er seine Handschuhe, streifte sie über und führte mich aus dem Raum. Die Tagesglocke hatte noch nicht geläutet, doch der Pförtner ließ uns wortlos passieren. Niemand stellte infrage, was Arcturus Mesarthim tat.


      Tageslicht, das hatte ich lange nicht mehr gesehen. Die Sonne ging gerade unter, sodass die Konturen der Gebäude leicht verschwammen. Sheol I erstrahlte in einer schwindenden Glut. Ich hatte geglaubt, unser Training würde drinnen stattfinden, doch der Wächter führte mich nach Norden, vorbei am Haus der Amaurotiker in unbekanntes Gelände.


      Die Gebäude am äußersten Rand der Stadt waren alle verlassen. Sie waren baufällig, die Fensterscheiben waren zerschlagen und einige Wände und Dächer trugen Spuren von Feuer. Vielleicht hatte es hier ja wirklich einmal gebrannt. Wir gingen durch eine Straße, in der die Häuser dicht an dicht standen. Die reinste Geisterstadt, keine lebende Seele weit und breit. Nur Geister spürte ich hier, verbitterte Geister, die ihr verlorenes Heim herbeisehnten. Einige waren schwache Poltergeister. Mich mahnte das zur Vorsicht, aber der Wächter zeigte keinerlei Furcht. Keiner von ihnen kam ihm zu nahe.


      Wir ließen die letzten Gebäude hinter uns. Mein Atem bildete weiße Wolken. Vor mir erstreckte sich so weit das Auge reichte eine Wiese. Das Gras war tot und Raureif glitzerte auf der Erde. Was schon seltsam war im Frühling. Das Areal war von einem fast zehn Meter hohen Zaun umgeben, der noch dazu mit Stacheldraht gekrönt war. Jenseits davon wuchsen Bäume, die ebenfalls mit Reif überzogen waren. Sie standen so dicht am Rand der Wiese, dass sie jeden Blick auf das Land dahinter blockierten. Auf einem verrosteten Schild stand: Port Meadow. Nur zu Trainingszwecken zu nutzen. Einsatz tödlicher Kraft erlaubt. Und vor dem Tor im Zaun wartete ebenso eine tödliche Kraft: ein männlicher Rephait.


      Seine goldblonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Neben ihm stand eine dünne, schmutzige Gestalt mit kahl rasiertem Schädel: Ivy, die Handleserin. Sie trug eine gelbe Tunika, Kennzeichen der Feiglinge. Am Hals war der Stoff so zerrissen, dass ihre knochige Schulter ungeschützt der Kälte ausgesetzt wurde. So sah ich auch ihr Brandzeichen: XX-59–24. Als der Wächter weiterging, folgte ich ihm schnell. Ivys Hüter bemerkte uns und verbeugte sich tief.


      »Siehe da, die königliche Konkubine«, sagte er. »Was führt dich nach Port Meadow?«


      Im ersten Moment dachte ich, er meinte mich. Bisher hatte ich noch nie erlebt, dass ein Reph mit solchem Abscheu mit einem anderen seiner Art sprach. Dann wurde mir klar, dass er meinen Hüter anstarrte.


      »Ich bin hier, um meinen Menschen zu unterrichten.« Der Wächter blickte demonstrativ auf die Wiese hinaus. »Öffne das Tor, Thuban.«


      »Nur Geduld, Konkubine. Ist es bewaffnet?«


      Er meinte mich, das Menschenvieh. »Nein«, erwiderte der Wächter, »ist sie nicht.«


      »Nummer?«


      »XX-59–40.«


      »Alter?«


      Kurzer Blick zu mir. »Neunzehn«, half ich aus.


      »Verfügt es über die Zweitsicht?«


      »Diese Fragen sind völlig irrelevant, Thuban. Und es gefällt mir nicht, wie ein Kleinkind behandelt zu werden – insbesondere nicht von einem Kleinkind.«


      Thuban reagierte nur mit einem langen Blick. Meiner Schätzung nach war er Ende zwanzig, also sicher kein Kind mehr. In keinem der beiden Gesichter spiegelte sich ihr Ärger, die Worte allein reichten schon aus.


      »Du hast drei Stunden, dann kommt Pleione mit ihrer Herde.« Er schob das Tor auf. »Wenn 40 zu fliehen versucht, wird es bei Sichtkontakt erschossen.«


      »Und wenn du dich einem Älteren gegenüber noch einmal derart respektlos verhältst, wirst du bei Sichtkontakt arretiert.«


      »Das würde die Blutsherrscherin nicht zulassen.«


      »Das müsste sie gar nicht. Ein solcher Vorfall lässt sich mit Leichtigkeit verschleiern.« Der Wächter ragte drohend über ihm auf. »Ich fürchte deinen Sargas-Namen nicht. Ich bin der Blutsgefährte, und ich werde die Macht ausüben, die meiner Stellung entspricht. Habe ich mich klar ausgedrückt, Thuban?«


      Mit funkelnden blauen Augen sah dieser zu ihm auf. »Jawohl, Blutsgefährte«, antwortete er leise.


      Wortlos ging der Wächter an ihm vorbei. Ich hatte zwar keine Ahnung, was da gerade zwischen den beiden abgelaufen war, aber es verschaffte mir eine gewisse Befriedigung mitzuerleben, wie ein Sargas abgekanzelt wurde. Gerade als ich hinter dem Wächter das Tor durchschritt, verpasste Thuban Ivy eine so heftige Ohrfeige, dass ihr Kopf herumgerissen wurde. Sie vergoss keine Träne, aber ihr Gesicht war geschwollen und mit Blutergüssen übersät, außerdem war sie noch dünner als zu Beginn unserer Zeit hier. Ihre Arme waren mit Schmutz und Blut verkrustet. Offenbar musste sie in ihrem eigenen Dreck leben. Seb hatte mich genauso angesehen, als ob es keine Hoffnung mehr auf der Welt gäbe.


      Für Seb, für Ivy und für alle, die noch kommen würden, nahm ich mir vor, bei diesem Training alles zu geben.


      *


      Port Meadow war riesig. Der Wächter marschierte mit so großen Schritten dahin, dass ich kaum mithalten konnte. Also stapfte ich hinter ihm her und versuchte, die Dimensionen des Geländes abzuschätzen. In dem schwächer werdenden Licht war das nicht ganz einfach, doch ich konnte einige hässliche Zäune sehen, die den zertrampelten Grund in mehrere große Arenen aufteilten. Sie bestanden aus dünnen Drähten, an denen Eiszapfen hingen. Die Zaunpfosten waren an der Spitze gebogen und teilweise mit schweren Stahlklammern versehen, an denen Laternen hingen. Im Westen ragte ein Wachturm auf, in dem ich gerade noch einen Menschen – oder Reph – ausmachen konnte.


      Wir kamen an einem flachen Teich vorbei, dessen gefrorene Oberfläche einen glatten Spiegel bildete. Perfekt geeignet, um in die Zukunft zu sehen. Überhaupt war alles auf diesem Gelände zum Kampf geeignet: fester Untergrund, klare, frische Luft, und es gab Geister. Ich spürte sie ganz deutlich, überall um mich herum. Kurz fragte ich mich, wie genau der Zaun um das Areal funktionierte. Hatten sie tatsächlich einen Weg gefunden, um Geister einzusperren?


      Nein. Manchmal konnten Geister zwar in die stoffliche Welt vordringen, aber sie unterlagen keinerlei physischen Beschränkungen. Einzig und allein Fesselmeister waren in der Lage, sie einzufangen. Nur ihre Kaste – die fünfte – konnte die Grenzen zwischen stofflicher Welt und Æther entsprechend ausdehnen.


      »Durch diese Zäune fließt kein Strom«, der Wächter hatte meinen Blick bemerkt, »sondern Ætherenergie.«


      »Wie ist das möglich?«


      »Ætherische Batterien. Ein Gemeinschaftsprojekt von Experten der Rephaim und der Menschen, gegründet im Jahr 2045. Eure Wissenschaftler haben bereits seit dem frühen 20. Jahrhundert an entsprechenden Hybridtechnologien gearbeitet. Wir ersetzen einfach die chemischen Energieträger in einer Batterie durch einen gefangenen Poltergeist, also einen Geist, der mit der stofflichen Welt interagieren kann. Der erschafft dann ein Feld der Abstoßung.«


      »Aber Poltergeister können ihren Fesseln entfliehen«, wandte ich ein. »Wie könnt ihr sie da festhalten?«


      »Indem man natürlich einen willigen Poltergeist verwendet.«


      Fassungslos starrte ich auf seinen Rücken vor mir. Die Begriffe »willig« und »Poltergeist« hatten ungefähr so viel gemeinsam wie die Konzepte Krieg und Frieden.


      »Unsere Forschungsgruppe hat außerdem die Erfindung von Flux 14 und der RDT-Technologie vorangetrieben«, fuhr er fort. »Letztere bleibt allerdings weiterhin sehr experimentell. Laut der neuesten Berichte steht Scion angeblich kurz davor, sie zu perfektionieren.«


      Ich ballte die Fäuste. Natürlich waren die Rephs verantwortlich für RDT. Dani hatte sich immer gefragt, wie sie das wohl bewerkstelligt hatten.


      Nach einer Weile blieb der Wächter stehen. Wir hatten eine ungefähr zehn Schritt lange, ovale Fläche erreicht, die mit Beton ausgegossen war. Flackernd erwachte die nächste Gaslaterne zum Leben.


      »Lass uns anfangen«, verkündete er.


      Ich wartete schweigend.


      Ohne jede Vorwarnung führte er einen Schlag gegen mein Gesicht. Ich duckte mich unter seiner Faust hinweg, sah die zweite kommen und wehrte sie mit meinem Arm ab.


      »Noch einmal.«


      Diesmal war er schneller, ich musste mich hastig verteidigen, er griff aus den verschiedensten Winkeln an. Mit geöffneten Händen gelang es mir, jeden seiner Schläge abzufangen.


      »Das Kämpfen hast du auf der Straße gelernt.«


      »Kann schon sein.«


      »Noch einmal. Versuch mich aufzuhalten.«


      Nun wollte er mich am Hals packen und legte beide Hände oben auf meine Schlüsselbeine. Das hatte ein Taschendieb einmal bei mir versucht. Ich beugte mich nach links, nahm den rechten Arm mit und schob so seine Hände von meiner Kehle weg. Deutlich spürte ich die Kraft seiner Finger, aber er ließ los. Anschließend rammte ich ihm den Ellbogen gegen die Wange, was den Dieb damals von den Füßen gerissen hatte. Ganz klar, er ließ mich gewinnen.


      »Hervorragend.« Der Wächter trat einen Schritt zurück. »Nur wenige Menschen kommen mit den notwendigen Vorkenntnissen hierher, um Teil eines Strafbatallions zu werden. Du bist den meisten um einige Schritte voraus. Doch auf diese Art von Scharmützel wirst du dich mit einem Emim kaum einlassen können. Dein wichtigster Vorteil ist deine Fähigkeit, den Æther zu beeinflussen.«


      Etwas Silbernes blitzte auf, und plötzlich hielt er ein langes Messer in der Hand. Sofort spannte sich jeder Muskel meines Körpers an. »Soweit ich das sehen konnte, wird deine Gabe durch Gefahr aktiviert.« Er richtete die Klinge auf meine Brust. »Zeig es mir.«


      Mein Herz schlug so heftig, dass es die Messerspitze zu berühren schien. »Ich weiß nicht wie.«


      »Verstehe.«


      Ein kurzes Zucken des Handgelenks und schon ruhte die Waffe an meiner Kehle. Adrenalin überschwemmte meinen Körper. Der Wächter beugte sich vor.


      »Mit dieser Klinge wurde Menschenblut vergossen«, sagte er leise. »Blut wie das deines Freundes Sebastian.«


      Ich begann zu zittern.


      »Und sie verlangt nach mehr.« Langsam glitt die Spitze über meinen Hals. »Das Blut einer Träumerin hat sie noch nie gekostet.«


      »Ich habe keine Angst vor dir.« Das Beben in meiner Stimme enttarnte die Lüge. »Rühr mich nicht an.«


      Doch genau das tat er. Das Messer wanderte zu meinem Kinn hinauf und berührte dann meine Lippen. Ich riss eine Faust hoch und stieß seine Hand weg. Er ließ die Waffe fallen, packte mit einer Hand meine beiden Unterarme und drückte sie Richtung Boden. Seine Kraft war einfach unglaublich, ich konnte keinen einzigen Muskel rühren.


      »Was meinst du?« Nun benutzte er das Messer, um mein Kinn in die Höhe zu zwingen. »Wie lange wird es dauern, bis du stirbst, wenn ich dir jetzt die Kehle aufschlitze?«


      »Das würdest du nicht tun«, behauptete ich trotzig.


      »Oh, doch, das würde ich.«


      Ich versuchte, ihm das Knie in den Unterleib zu rammen, aber er packte nur meinen Oberschenkel und drückte ihn nach unten. Das Bein war immer noch lädiert, es fiel ihm also besonders leicht. Dadurch ließ er mich schwach aussehen. Als ich ruckartig eine Hand losriss, drehte er mir den Arm auf den Rücken. Nicht so fest, dass es wehtat, aber es reichte aus, um mich bewegungsunfähig zu machen.


      »Auf diese Weise wirst du immer verlieren«, hauchte er mir ins Ohr. »Besinne dich auf deine Stärken.«


      Hatte diese Kreatur denn überhaupt keine Schwachstelle? Ich ging alle verwundbaren Punkte eines Menschen durch: Augen, Nieren, Solarplexus, Nase, Weichteile – nichts davon war in Reichweite. Ich würde mich also befreien und weglaufen müssen. Mit vollem Gewicht ließ ich mich nach hinten fallen, sodass ich zwischen seinen Beinen landete, und katapultierte mich noch aus der Bewegung heraus wieder auf die Füße. In der Sekunde, die er brauchte, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, rannte ich bereits über das Gelände. Wenn er mich haben wollte, sollte er verdammt noch mal kommen und mich holen.


      Doch wo sollte ich hinlaufen? Er holte immer weiter auf. Ich erinnerte mich an die Trainingseinheiten mit Nick und änderte die Richtung. Wieder sprintete ich in die Dunkelheit hinein, nur weg von dem Wachturm. Auch an einem Zaun wie diesem musste es eine Schwachstelle geben, einen Punkt, an dem ich mich zwischen den Drähten hindurchschieben konnte. Dann musste ich nur noch mit Thuban fertigwerden. Aber ich hatte ja noch meinen Geist. Ich konnte es schaffen. Ganz sicher.


      Für jemanden mit ausgezeichnetem Sehvermögen war ich manchmal verdammt kurzsichtig. Innerhalb von einer Minute hatte ich mich komplett verirrt. Jenseits der beleuchteten Betonfläche taumelte ich ziellos über das riesige Areal. Und irgendwo dort draußen machte der Wächter Jagd auf mich. Ich rannte auf die nächste Laterne zu. Mein sechster Sinn rührte sich, als ich mich dem Zaun näherte. Knapp sechs Schritt vor der Barriere wurde mir übel und meine Arme und Beine wurden schwer.


      Aber ich musste es versuchen, also griff ich nach dem eisigen Draht.


      Es lässt sich kaum beschreiben, was mit meinem Körper passierte. Mir wurde schwarz vor Augen, dann war alles weiß, dann rot. Ich bekam Gänsehaut. Hunderte von Erinnerungen zogen an mir vorbei, auch die an den Schrei im Mohnblumenfeld, dazu völlig neue – die Erinnerungen des Geistes. Er war ermordet worden. Ein ohrenbetäubender Knall erschütterte mich, woraufhin sich mir der Magen umdrehte. Kraftlos sank ich zu Boden und übergab mich.


      Ungefähr eine Minute lang blieb ich so liegen, immer wieder bedrängt durch das Bild von Blut auf einem cremefarbenen Teppich. Dieser Mensch war erschossen worden, sein Schädel war aufgeplatzt, sodass Hirnmasse und Knochensplitter sich überall verteilt hatten. In meinen Ohren piepte es laut. Als ich wieder voll zu Bewusstsein kam, fiel es mir schwer, mich koordiniert zu bewegen. Ich kroch über den Boden und blinzelte hektisch, um die blutrünstigen Visionen zu vertreiben. Auf meiner Handfläche glühte eine silbrig-weiße Brandnarbe. Das Zeichen eines Poltergeistes.


      Plötzlich zischte etwas an meinem Ohr vorbei. Als ich hochsah, entdeckte ich einen weiteren Wachturm, der ebenfalls bemannt war.


      Fluxpfeil.


      Ein zweites Geschoss kam auf mich zu. So schnell es ging, sprang ich auf die Füße, wandte mich nach Osten und rannte los … Aber es dauerte nicht lange, bis der nächste Turm auftauchte und die nächste Waffe mich nach Süden zwang. Erst als ich die ovale Betonfläche sah, begriff ich, dass sie mich zum Wächter zurückgetrieben hatten.


      Der nächste Pfeil erwischte mich an der Schulter. Sofort überfielen mich lähmende Schmerzen. Mühsam griff ich nach hinten und zog das Geschoss aus der Haut. Blut floss, und ich wurde von einer solchen Übelkeit gepackt, dass ich kaum noch wusste, wo oben und unten war. Zwar hatte ich schnell genug reagiert, um die Droge aufzuhalten – es dauerte ungefähr fünf Sekunden, bis sie injiziert wurde –, doch die Botschaft war eindeutig: Gib auf oder du wirst erschossen. Der Wächter erwartete mich bereits.


      »Willkommen zurück.«


      Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Das soll wohl heißen, ich darf nicht weglaufen.«


      »Nein. Es sei denn, du möchtest, dass ich dir eine gelbe Tunika überreiche, die bei uns nur die Feiglinge bekommen.«


      Blind vor Wut stürzte ich mich auf ihn und rammte ihm die Schulter in den Bauch. Groß wie er war, passierte überhaupt nichts. Er packte mich nur am Kragen und schleuderte mich fort. Ich landete genau auf der Schulter, mit der ich angegriffen hatte.


      »Mit bloßen Händen kannst du mich nicht bekämpfen.« Er wanderte am Rand der Betonfläche auf und ab. »Und vor einem Emim kannst du auch nicht weglaufen. Du bist eine Traumwandlerin, Mädchen. Dir wohnt die Macht inne, Leben und Tod nach deinem Befehl zu gestalten. Verwüste meine Traumlandschaft. Treibe mich in den Wahnsinn!«


      Explosionsartig löste sich ein Teil meines Selbst, und mein Geist überwand in Sekundenbruchteilen die Distanz zwischen uns. Er durchschnitt die äußeren Schichten seines Bewusstseins wie ein Messer straff gespannte Seide zerteilt. Mit voller Wucht stürmte ich durch die dunkelsten Teile seines Traumlandschaft, stemmte mich gegen seine unfassbar mächtigen Schutzbarrieren, immer den kleinen hellen Fleck vor Augen, der seine Zone des Sonnenlichts markierte.


      Doch es war nicht so einfach wie damals in der U-Bahn. Das Zentrum seiner Traumlandschaft war weit weg, und mein Geist wurde bereits zurückgedrängt. Wie an einem überdehnten Gummiband schnellte er zurück in meinen Körper. Der heftige Aufprall riss mich von den Füßen, sodass ich mit dem Kopf auf den Boden knallte.


      Es dauerte etwas, bis ich die Gaslaternen wieder klar sehen konnte. Vorsichtig stemmte ich mich auf die Ellbogen hoch, hinter meinen Schläfen pochte ein stechender Schmerz. Der Wächter stand immer noch aufrecht. Im Gegensatz zu Aludra hatte ich ihn nicht in die Knie gezwungen, aber offenbar hatte ich seine Wahrnehmung beeinflussen können, denn er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte den Kopf.


      »Gut«, nickte er. »Sehr gut.«


      Mit zitternden Knien stand ich auf.


      »Du versuchst, mich wütend zu machen«, stellte ich fest. »Warum?«


      »Anscheinend funktioniert es.« Er zeigte auf das Messer. »Noch einmal.«


      Entsetzt sah ich zu ihm hoch. Ich war noch nicht einmal wieder zu Atem gekommen. »Noch einmal?«


      »Das kannst du besser. Du hast kaum an meine Abwehrmechanismen gerührt. Ich möchte, dass du ihnen einen Schlag verpasst.«


      »Ich schaffe das nicht noch mal.« Vor meinen Augen tanzten schwarze Flecken. »So funktioniert das nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich dabei aufhöre zu atmen.«


      »Warst du denn noch nie schwimmen?«


      »Wie bitte?«


      »Ein durchschnittlicher Mensch kann mindestens dreißig Sekunden lang die Luft anhalten, ohne bleibende Schäden davonzutragen. Das ist mehr als genug Zeit, um ein fremdes Bewusstsein anzugreifen und anschließend in deinen Körper zurückzukehren.«


      So hatte ich das noch nie gesehen. Nick hatte immer dafür gesorgt, dass ich künstlich am Leben erhalten wurde, wenn ich tiefer in den Æther vorgedrungen war.


      »Stell dir vor, dein Geist wäre ein Muskel, der sich von seinem angestammten Platz wegbewegen kann«, fuhr der Wächter fort. »Je mehr du ihn benutzt, desto stärker und schneller wird er, und desto besser wird dein Körper mit den Nachwirkungen zurechtkommen. Du wirst dazu in der Lage sein, blitzschnell zwischen Traumlandschaften hin und her zu springen – und zwar noch bevor dein Körper auf dem Boden aufschlägt.«


      »Du hast doch keine Ahnung«, erwiderte ich trotzig.


      »Du aber auch nicht. Ich nehme an, bei dem Vorfall in der Bahn hast du zum ersten Mal eine fremde Traumlandschaft betreten.« Das Messer lag reglos in seiner Hand. »Dring in meine ein. Hiermit fordere ich dich heraus.«


      Zweifelnd sah ich an. Er lud mich tatsächlich ein, in sein Bewusstsein einzudringen und seinem Verstand ernsten Schaden zuzufügen.


      »Dir kann das doch egal sein, du bist nur mein Ausbilder«, winkte ich ab. Wir fingen an, uns langsam zu umkreisen. »Nashira hat dich gebeten, mich auszuwählen. Ich weiß genau, was sie will.«


      »Nein, ich habe dich erwählt. Ich habe deine Ausbildung zu meiner Aufgabe gemacht. Und ich will ganz sicher nicht«, er machte einen Schritt in meine Richtung, »dass du mich mit deiner Inkompetenz blamierst.« Er warf mir einen harten Blick zu. »Greif mich an, und diesmal mach es richtig.«


      »Nein.« Ich würde es darauf ankommen lassen. Sollte er sich doch blamieren. Sollte er sich so für mich schämen wie mein Vater. »Ich werde mich bestimmt nicht umbringen, nur damit du von Nashira ein Fleißbildchen bekommst.«


      »Du willst mich doch verletzen«, sagte er sanft. »Du verabscheust mich. Du hasst mich.« Demonstrativ hob er das Messer. »Vernichte mich.«


      Im ersten Moment reagierte ich nicht. Dann musste ich daran denken, wie ich stundenlang seine Wunden verarztet und er mich später deswegen bedroht hatte. Wie er tatenlos zugesehen hatte, als Seb gestorben war. Mit voller Kraft schleuderte ich ihm meinen Geist entgegen.


      Während der restlichen Zeit, die wir auf dem Gelände verbrachten, gelang es mir kaum, seine Traumlandschaft auch nur anzukratzen. Selbst als er fast alle Abwehrschilde senkte, kam ich nicht weiter als bis zu seiner Hadopelagialzone. Sein Bewusstsein war einfach zu stark. Und während der ganzen Zeit provozierte er mich. Sagte mir, ich wäre schwach, erbärmlich, eine Schande für alle Seher. Dass Menschen eben doch zu nichts anderem taugten als für die Sklaverei. Ob ich wie ein Tier in einem Käfig leben wolle? Das könne er gerne einrichten. Anfangs bewirkten diese Sticheleien noch etwas, aber je weiter die Nacht fortschritt, umso weniger trafen mich seine Beleidigungen. Am Ende waren sie nur noch frustrierend und reichten nicht einmal mehr aus, um meinen Geist aus dem Körper zu locken.


      Da warf er das Messer nach mir. Er zielte sorgfältig, damit ich nicht getroffen wurde, aber der Anblick einer auf mich zurasenden Klinge war genug, um meinen Geist freizusetzen. Bei jedem Versuch brach mein Körper in sich zusammen, und wenn auch nur ein Fuß die Betonfläche verließ, schoss ein Fluxpfeil in meine Richtung. Bald ahnte ich das Geräusch voraus und ging in Deckung, bevor die Nadel mich treffen konnte.


      Mir gelangen fünf oder sechs Sprünge aus meinem Körper. Jedes Mal hatte ich das Gefühl, als würde mir jemand den Schädel aufreißen. Irgendwann konnte ich nicht mehr, ich sah schon alles doppelt, und über dem linken Auge kündigte ein leises Pochen eine heftige Migräne an. Vollkommen atemlos beugte ich mich vor und rang um Luft. Nur keine Schwäche zeigen. Nur keine Schwäche zeigen. Meine Knie drohten unter mir nachzugeben.


      Der Wächter hockte sich vor mich und schlang mir einen Arm um die Taille. Ich versuchte, ihn wegzustoßen, aber meine Gliedmaßen waren weich wie Pudding.


      »Hör auf«, sagte er. »Wehr dich nicht dagegen.«


      Damit hob er mich hoch. Diese schnellen Sprünge hatte ich noch nie versucht, und ich wusste nicht, ob mein Gehirn das auf die Dauer mitmachen würde. Hinter meinen Augen pochte es immer stärker. Selbst das Licht der Laterne blendete mich.


      »Das hast du gut gemacht.« Der Wächter sah auf mich hinab. »Aber du könntest noch viel besser sein.«


      Mir fehlte die Kraft für eine Antwort.


      »Paige?«


      »Alles gut«, nuschelte ich.


      Das schien ihm zu genügen. Mich noch immer in seinen Armen tragend, ging er Richtung Tor.


      Wenig später setzte der Wächter mich wieder ab, und wir liefen schweigend zum Eingang zurück. Thuban war nicht mehr auf seinem Posten, nur Ivy lehnte am Zaun und hatte das Gesicht in den Händen vergraben, ihre Schultern zuckten krampfhaft. Als wir uns dem Tor näherten, stand sie auf und schob den Riegel zurück. Der Wächter warf ihr einen flüchtigen Blick zu, als wir an ihr vorbeigingen. »Danke, Ivy.«


      Mit Tränen in den Augen sah sie hoch. Wann sie wohl das letzte Mal mit ihrem richtigen Namen angesprochen worden war?


      Auch während wir durch die Geisterstadt gingen, blieb der Wächter stumm. Ich war nur halb bei Bewusstsein. Nick hätte mich jetzt für Stunden ins Bett gesteckt und mir eine ziemliche Standpauke gehalten.


      Erst als wir am Haus der Amaurotiker vorbeikamen, redete der Wächter wieder mit mir. »Versuchst du oft, in den Æther vorzudringen?«


      »Geht dich nichts an«, erwiderte ich knapp.


      »In deinen Augen sehe ich den Tod. Tod und Eis.« Er drehte sich zu mir um. »Was seltsam ist, da sie gleichzeitig vor Wut brennen.«


      Gereizt erwiderte ich seinen Blick. »Deine Augen verändern sich ja auch.«


      »Und was glaubst du, warum das so ist?«


      »Keine Ahnung. Ich weiß schließlich nichts über dich.«


      »Das ist wahr.« Der Wächter musterte mich prüfend. »Zeig mir deine Hand.«


      Nach kurzem Zögern streckte ich ihm die rechte Hand entgegen. Das Brandmal hatte angefangen, hässlich zu glänzen. Er zog eine winzige Phiole aus einer Tasche seines Umhangs, gab einen Tropfen ihres Inhalts auf seine behandschuhte Fingerspitze und verteilte ihn auf der Wunde. Ich konnte dabei zusehen, wie sie sich langsam auflöste und spurlos verschwand. Ruckartig zog ich die Hand zurück.


      »Wie hast du das gemacht?«


      »Man nennt es Amarant.« Er steckte die Phiole zurück und sah mich an. »Sag mir, Paige … fürchtest du dich vor dem Æther?«


      »Nein.« Meine Handfläche kribbelte leicht.


      »Warum nicht?«


      Es war eine Lüge, denn ich fürchtete mich tatsächlich vor dem Æther. Wenn ich meinen sechsten Sinn zu weit ausstreckte, riskierte ich den Tod oder zumindest ernsthafte Hirnschäden. Jax hatte mir von Anfang an gesagt, dass ich durch meine Arbeit für ihn meine Lebenszeit wahrscheinlich um ungefähr dreißig Jahre verkürzen würde, vielleicht auch mehr. Das war reine Glückssache.


      »Weil der Æther perfekt ist«, antwortete ich. »Es gibt keinen Krieg, keinen Tod, weil dort alles bereits tot ist. Und keinen Lärm, nur Stille. Sicherheit.«


      »Nichts im Æther ist sicher. Und selbst der Æther ist nicht völlig frei von Krieg und Tod.«


      Er blickte zum dunklen Himmel hinauf, sodass ich ungestört sein Profil mustern konnte. Sein Atem bildete trotz der Kälte keine Dampfwolken. Doch für einen Moment – nur für den Bruchteil einer Sekunde – hatten seine Züge etwas Menschliches an sich. Eine gewisse Nachdenklichkeit, fast Verbitterung. Dann richtete sich sein Blick wieder auf mich, und der Ausdruck war verschwunden.


      *


      In der Hüttensiedlung herrschte Unruhe. Umringt von schweigenden Clowns hockte eine Gruppe Rotjacken auf der Straße und unterhielt sich hektisch, aber mit gedämpften Stimmen. Ich spähte zum Wächter hinüber, um herauszufinden, ob er beunruhigt war. Falls ja, zeigte er es nicht. Als er sich der Gruppe näherte, verdrückten sich die Clowns größtenteils in ihre Hütten.


      »Was ist hier los?«


      Einer aus der Gruppe der Rotjacken schaute hoch, senkte aber sofort den Blick, als er erkannte, wer die Frage gestellt hatte. Seine Tunika war schlammverklebt. »Wir waren im Wald«, berichtete er mit rauer Stimme. »Und haben uns verirrt. Die Emim … sie …«


      Wie von selbst wanderte die Hand des Wächters an seinen Unterarm.


      Die Rotjacken hatten sich um einen vielleicht sechzehnjährigen Jungen geschart. Seine rechte Hand fehlte, und nicht nur seine Tunika war leuchtend rot. Ich biss krampfhaft die Zähne zusammen. Der Stumpf sah aus, als wäre die Hand mit Gewalt abgerissen worden und der Unterarm anschließend in einen Fleischwolf geraten. Vollkommen emotionslos analysierte der Wächter die Situation.


      »Du sagtest, ihr hättet euch verirrt«, wiederholte er. »Welcher Hüter war bei euch?«


      »Der Blutserbe.«


      Der Blick des Wächters wanderte über die Straße. »Ich hätte es wissen müssen.«


      Fassungslos starrte ich ihn an. Er stand einfach nur da! Der Verletzte zitterte inzwischen unkontrolliert, sein Gesicht war schweißnass. Wenn niemand diesen Stumpf verband oder ihm zumindest eine Decke besorgte, würde er sterben.


      »Bringt ihn nach Oriel.« Der Wächter wandte sich ab. »Terebell wird sich um ihn kümmern. Der Rest kehrt in die Residenzen zurück. Die Amaurotiker werden eure Wunden versorgen.«


      Ich musterte seine gemeißelten Züge, suchte nach dem geringsten Zeichen von Anteilnahme. Nichts. Es interessierte ihn nicht. Warum schockierte mich das eigentlich noch?


      Die Rotjacken luden sich ihren Freund auf und stolperten in eine Gasse. Sie hinterließen eine Spur aus Blutstropfen. »Er muss in ein Krankenhaus«, presste ich hervor. »Ihr wisst doch gar nicht, wie …«


      »Man wird sich um ihn kümmern.«


      Mehr sagte er nicht, doch sein Blick wurde hart. Das bedeutete wohl, dass ich gerade die Grenze überschritten hatte.


      Doch langsam fragte ich mich, wo genau eigentlich diese Grenzen verliefen. Der Wächter schlug mich nicht. Er ließ mich schlafen. Wenn wir unter uns waren, benutzte er meinen richtigen Namen. Er hatte sogar zugelassen, dass ich sein Bewusstsein angriff, hatte sich mir gegenüber verwundbar gemacht – sodass mein Geist ihm den Verstand hätte rauben können. Mir war unbegreiflich, warum er ein solches Risiko einging. Selbst Nick war extrem vorsichtig gewesen, wenn es um meine Gabe ging. (»Das nennt man gesunden Respekt, sötnos.«)


      Während wir uns auf den Weg zur Residenz machten, löste ich den Knoten, zu dem ich meine Haare gebunden hatte. Ich wäre vor Schreck fast wieder aus meinem Körper gesprungen, als plötzlich zwei fremde Hände die feuchten Locken über meine Schultern legten.


      »Ah, XX-40. Wie schön, dich wiederzusehen.« Die Stimme klang leicht amüsiert und war ziemlich hoch für die eines Mannes. »Ich muss dir gratulieren, Wächter. In einer Tunika sieht sie noch hinreißender aus.«


      Als ich mich zu dem Mann umdrehte, kostete es mich Überwindung, nicht angewidert zurückzuweichen.


      Es war das Medium, das mich in I-5 über die Dächer gejagt hatte – allerdings hatte er heute keine Fluxwaffe bei sich. Er trug eine seltsame Uniform in den Scion-Farben. Selbst sein Gesicht passte dazu: roter Mund, schwarze Augenbrauen, das Gesicht mit weißem Zinkpuder bestäubt. Er war schätzungsweise Ende dreißig. An seiner Hüfte hing eine schwere Lederpeitsche, auf der ich Blutspuren zu erkennen glaubte. Das musste der Oberaufseher sein, der Mann, der die Clowns unter seiner Kontrolle hatte. Hinter ihm stand das Orakel, dem ich in der ersten Nacht hier begegnet war. Der Junge hatte verstörende Augen, eines so dunkel, dass es fast schwarz war, das andere hellbraun. Seine Tunika hatte dieselbe Farbe wie meine.


      Der Wächter bedachte die beiden mit einem flüchtigen Blick. »Was willst du, Oberaufseher?«


      »Bitte verzeih meine Aufdringlichkeit, aber ich wollte die Träumerin wiedersehen. Ich habe ihre Fortschritte mit Interesse verfolgt.«


      »Sie ist keine Akrobatin. Ihre Fortschritte dienen nicht der allgemeinen Unterhaltung.«


      »Wie wahr. Aber sie ist so ein reizender Anblick.« Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Erlaube mir, dich persönlich in Sheol I willkommen zu heißen. Ich bin Beltrame, der Oberaufseher. Hoffentlich hast du durch meinen Fluxpfeil keine Narben davongetragen.«


      Ich konnte einfach nicht anders, ich musste reagieren. »Wenn du meinem Vater irgendetwas angetan hast …«


      »Ich habe dir nicht erlaubt, zu sprechen, XX-40.«


      Der Wächter sah mich drohend an, doch der Oberaufseher lachte nur und tätschelte meine Wange. Angewidert wich ich vor ihm zurück. »Aber nicht doch, dein Vater ist wohlauf und in Sicherheit.« Seine Hand wanderte über die Brust und schlug ein Zeichen. »Auf Ehre und Gewissen.«


      Das hätte mir Erleichterung bringen sollen, aber ich war nur wütend über seine Dreistigkeit. Der Wächter musterte den Jungen. »Wer ist das?«


      »Das ist XX-59–12.« Der Oberaufseher legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ein äußerst treuer Diener von Pleione. Er hat sich in den letzten Wochen bei seinen Studien über die Maßen hervorgetan.«


      »Verstehe.« Mit einem kurzen Blick prüfte der Wächter seine Aura. »Du bist ein Orakel, Junge?«


      »Jawohl, Wächter.« 12 verbeugte sich.


      »Die Blutsherrscherin ist sicherlich erfreut über deine Fortschritte. Wir haben seit der XVI. Knochenernte kein Orakel mehr gehabt.«


      »Ich hoffe, bald in ihren Dienst treten zu können, Wächter.« Sein Akzent klang so, als käme er aus dem Norden.


      »Das wirst du, 12. Und ich denke, du wirst dich gut gegen die Emim behaupten. 12 wird nun seine zweite Prüfung ablegen«, erklärte der Oberaufseher. »Wir waren gerade auf dem Weg zu Merton, um uns dem Rest seines Batallions anzuschließen. Pleione und Alsafi werden sie anführen.«


      »Wissen die Sualocin schon von der verletzten Rotjacke?«


      »Ja, sie machen Jagd auf den Emit, der ihn gebissen hat.«


      Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über das Gesicht des Wächters. »Dann viel Glück bei deinem Vorhaben, 12.«


      12 verbeugte sich wieder.


      »Doch eines möchte ich noch vorbringen, bevor wir gehen«, fügte der Oberaufseher hinzu. »Ich bin hier, um der Traumwandlerin eine Einladung zu überbringen, falls du gestattest.«


      Der Wächter drehte sich noch einmal zu ihm um. Sein Schweigen sah der Oberaufseher wohl als Erlaubnis, denn er fuhr fort: »Anlässlich dieser Knochenernte, der Zwanzigsten Knochenernte, werden besondere Feierlichkeiten stattfinden, XX-40.« Mit einer umfassenden Geste deutete er auf die Hüttensiedlung. »Unsere besten Akrobaten, ein Freudenfest für die Sinne. In einem berauschenden Taumel aus Musik und Tanz zeigen unsere Jungen und Mädchen, was sie können.«


      »Du meinst die Zweihundertjahrfeier«, unterbrach ihn der Wächter.


      Davon hörte ich zum ersten Mal.


      »Ganz genau.« Der Oberaufseher lächelte. »Die Zeremonie, bei der das Große Territorialabkommen unterzeichnet wird.«


      Das klang ganz und gar nicht gut. Doch bevor ich weiter zuhören konnte, blendete mich eine Vision.


      Als Orakel war Nick dazu in der Lage, lautlose Bilder durch den Æther zu senden. Er nannte sie khr smoi, ein griechischer Begriff. Da ich das nicht aussprechen konnte, hießen sie bei mir einfach »Schnappschüsse«. Auch 12 hatte dieselbe Gabe. Ich sah eine Uhr, bei der beide Zeiger auf zwölf standen, dann Säulen. Sobald ich blinzelte, verschwanden die Bilder, doch als ich die Augen öffnete, sah mich der Junge durchdringend an.


      Das alles hatte kaum eine Sekunde gedauert. »Ich weiß durchaus, was es mit dem Abkommen auf sich hat«, sagte der Wächter gerade. »Komm auf den Punkt, Oberaufseher. 40 ist erschöpft.«


      Der Oberaufseher nahm kommentarlos hin, dass der Wächter so mit ihm sprach. Offensichtlich war er Abscheu gewöhnt. Stattdessen wandte er sich mit einem schmierigen Lächeln an mich.


      »Ich würde 40 gerne dazu einladen, am Tag der Zweihundertjahrfeier mit uns aufzutreten. Ich war beeindruckt von der Kraft und Beweglichkeit, die sie in der Nacht gezeigt hat, als ich sie gefangen nahm. Deshalb wäre es mir eine besondere Freude, wenn sie einer meiner Hauptakteure würde, zusammen mit XIX-49–1 und XIX-49–8.«


      Ich setzte dazu an, abzulehnen, und zwar auf eine Art und Weise, die mir sicher eine schwere Strafe eingebracht hätte, doch der Wächter kam mir zuvor.


      »Als ihr Hüter verbiete ich es.«


      Überrascht sah ich zu ihm hoch.


      »Sie ist keine Akrobatin, und solange sie nicht vor der Zweihundertjahrfeier bei den Prüfungen versagt, bleibt sie weiterhin mein Eigentum.« Der Wächters starrte den Oberaufseher direkt an. »40 ist eine Traumwandlerin. Eben jene Traumwandlerin, die du in diese Kolonie bringen solltest. Ich werde nicht gestatten, dass sie wie ein gewöhnlicher Prophet bei den Abgesandten von Scion vorgeführt wird. Das ist eine Aufgabe für deine Menschen, aber nicht für meinen.«


      Nun war dem Oberaufseher das Lächeln vergangen.


      »Auch gut.« Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, verbeugte er sich. »Komm, 12. Deine Prüfung wartet.«


      12 heftete den Blick auf mich und zog fragend eine Augenbraue hoch. Ich nickte. Dann drehte er sich um und lief entspannt hinter dem Oberaufseher her zurück zu den Hütten. Offenbar hatte er keine Angst vor dem, was ihm bevorstand.


      Der Wächter musterte mich prüfend. »Du kennst das Orakel?«


      »Nein.«


      »Er hat dich keinen Moment aus den Augen gelassen.«


      »Vergib mir, Meister«, erwiderte ich spöttisch, »aber ist es mir nicht erlaubt, mit anderen Menschen zu sprechen?«


      Noch immer fixierte er mich. Unwillkürlich fragte ich mich, ob die Rephs vielleicht nicht wussten, was Sarkasmus ist.


      »Doch«, sagte er schließlich, »das ist erlaubt.«


      Ohne ein weiteres Wort glitt er an mir vorbei.
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      Kapitel Elf


      VON TRÄNEN


      Ich schlief nicht besonders gut. Dazu war der pochende Schmerz in meiner linken Schläfe einfach zu stark. Also lag ich im Bett und sah zu, wie die Kerze herunterbrannte.


      Der Wächter hatte mich nicht sofort auf mein Zimmer geschickt. Zunächst hatte er mir ein wenig Essen und Wasser angeboten, was ich allein schon deswegen annahm, weil ich völlig ausgetrocknet war. Dann hatte er sich ans Feuer gesetzt und stumm in die Flammen gestarrt. Erst nach ungefähr zehn Minuten traute ich mich zu fragen, ob ich mich zurückziehen dürfe, was er mit einer knappen Geste gestattete.


      Oben war es kalt. Die Fensterscheiben waren dünn wie Papier und undicht. Zitternd wickelte ich mich in die Bettdecke, und nach einiger Zeit nickte ich ein. Die Worte des Wächters ließen mich einfach nicht los – dass er Tod und Eis in meinen Augen sehe. XX-12s Schnappschüsse tauchten immer wieder auf, noch eingebrannt in meine Traumlandschaft. Ich hatte schon ein paar Orakelbilder gesehen. Einmal hatte Nick mir einen Schnappschuss gezeigt, in dem ich von einem niedrigen Dach fiel und mir das Fußgelenk brach, was eine Woche später auch eingetreten war. Danach zweifelte ich nie wieder an seinen Wettervorhersagen.


      XX-12 hatte mich für Mitternacht zu einem Treffen bestellt, und ich sah keinen Grund, warum ich das nicht tun sollte.


      Als ich aufwachte, schlug die Uhr elf. Ich wusch mich, zog mich an und ging hinunter. In den Räumen des Wächters war alles still. Die Vorhänge waren offen und ließen die letzten Sonnenstrahlen herein. Nach mehreren Tagen fand ich nun wieder eine seiner Nachrichten auf dem Schreibtisch.


      Bringe so viel wie möglich über die Emim in Erfahrung.


      Mich überlief ein kalter Schauer. Wenn ich etwas über die Summer herausfinden sollte, konnte das nur heißen, dass ich ihnen irgendwann begegnen würde. Es bedeutete aber auch, dass ich mich ungehindert mit 12 treffen konnte. In gewisser Weise würde ich damit sogar die Anweisung befolgen, immerhin hatte 12 gerade seine zweite Prüfung absolviert. Was er in der Nacht wohl schon gesehen hatte? Endlich würde ich ein paar verlässliche Angaben zu den Emim bekommen. Vorausgesetzt, 12 war nicht besiegt worden.


      Kurz vor Mitternacht ging ich zur Wendeltreppe und zog die Tür hinter mir zu. Zeit für meine Hausaufgaben.


      Das Mädchen am Tor grüßte mich nicht einmal. Als ich sie um mehr Numa bat, händigte sie mir zwar welche aus, behandelte mich aber weiter von oben herab. Offenbar war sie immer noch wütend wegen der Sache mit der Sirene.


      Draußen war es kühl, die Luft schwer mit Feuchtigkeit. Ich ging ins Hüttenviertel und besorgte mir Frühstück – Suppe im Pappbecher. Im Gegenzug musste ich mich von einigen Nadeln und Ringen trennen. Nachdem ich ein paar Schlucke runtergewürgt hatte, machte ich mich auf den Weg zu dem Gebäude, das die Clowns Hawksmoor nannten, die riesige Steinwache der Bibliothek und ihr Innenhof.


      12 wartete hinter einer der Säulen, er trug eine saubere rote Tunika. Auf einer Wange hatte er eine Schnittwunde. Als er den Becher in meiner Hand entdeckte, zog er skeptisch eine Augenbraue hoch.


      »Du isst das?«


      Ich nippte daran. »Wieso, was isst du denn?«


      »Was mein Hüter mir gibt.«


      »Wir sind eben nicht alle Knochensammler. Gratuliere übrigens.«


      Er streckte mir die Hand hin, und ich ergriff sie. »David.«


      »Paige.«


      »Paige.« Sein schwarzes Auge fixierte mein Gesicht. Das andere schien weniger genau zu zielen. »Ich dachte mir, falls du nichts Besseres vorhast, mache ich einen kleinen Spaziergang mit dir.«


      »Wie mit einem Hund?«


      Er lachte, ohne die Lippen zu verziehen.


      »Hier entlang«, sagte er dann. »Und falls jemand fragt, bringe ich dich zu einer Befragung wegen eines Zwischenfalls.«


      Wir liefen die schmale Straße entlang, in Richtung der Residenz der Protektoren. David war ein paar Zentimeter größer als ich, hatte lange Arme und war kräftig gebaut. Der hungerte nicht so wie die Clowns.


      »Ist das nicht riskant?«, fragte ich.


      »Was?«


      »Mit mir zu reden. Du bist doch jetzt eine Rotjacke.«


      Er grinste. »Hätte nicht gedacht, dass du so eine leichte Beute bist. Du tappst schon in ihre Falle, wie?«


      »Was meinst du damit?«


      »Absonderung, 40. Du siehst meine rote Tunika und denkst, ich sollte nicht mit dir reden. Hat dein Hüter dir das gesagt?«


      »Nein, so ist es einfach.«


      »Da siehst du’s. Das ist der Sinn und Zweck von diesem Ort hier: uns eine Gehirnwäsche zu verpassen. Wir sollen uns minderwertig fühlen. Was meinst du, warum sie die Leute jahrelang im Tower schmoren lassen?« Als ich nicht antwortete, schüttelte er den Kopf. »Komm schon, 40. Waterboarding, Isolation, tagelanger Nahrungsentzug. Danach kommt einem sogar das hier vor wie das Himmelreich.« Da hatte er nicht unrecht. »Du musst mal den Oberaufseher hören. Seiner Meinung nach sollten die Rephs über uns herrschen, sie sollten eine neue Monarchie einführen.«


      »Warum denkt er das?«


      »Weil er indoktriniert wurde.«


      »Wie lange ist er denn schon hier?«


      »Soweit ich weiß erst seit der XIX. Knochenernte, aber er ist ihnen treu ergeben wie ein Hund. Er hat versucht, dem Syndikat die guten Seher zu entreißen.«


      »Dann ist er also ein Vermittler.«


      »Allerdings kein guter. Nashira will einen Neuen haben. Jemanden, der den Æther auf einer höheren Ebene spürt.«


      Mir lag schon die nächste Frage auf der Zunge, als ich plötzlich innehielt. Durch den feinen Nieselregen sah ich ein rundes Gebäude mit einer riesigen Kuppel vor uns aufragen. Der wuchtige, sperrige Bau stand auf einem leeren Platz, gegenüber der Residenz der Protektoren. Aus den Fenstern drang trübes, gelbliches Licht.


      »Was ist das?« Staunend sah ich daran hoch.


      »Die Clowns nennen es den Raum. Ich habe schon herauszufinden versucht, wozu es dient, aber anscheinend will niemand darüber sprechen. Menschen ist der Zutritt verboten.«


      Ohne das Gebäude eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er weiter. Ich musste rennen, um ihn einzuholen. »Du sagtest, er hätte versucht, Seher aus dem Syndikat zu holen«, nahm ich den Faden wieder auf. »Warum?«


      »Stell nicht zu viele Fragen, 40.«


      »Ich dachte, das sei der Sinn dieses Treffens.«


      »Mag sein. Oder vielleicht hast du mir auch einfach nur gut gefallen. Wir sind da.«


      Unser Ziel war eine alte Kirche. Früher einmal war sie sicher wunderschön gewesen, doch nun war sie mehr als baufällig. In den Fenstern waren keine Scheiben mehr, und der Turm bestand nur noch aus seinen Stützbalken. Das südliche Portal war mit Brettern vernagelt. Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch.


      »Hältst du das für eine gute Idee?«


      »Ist nicht mein erstes Mal. Außerdem«, er duckte sich unter einem der Bretter hindurch, »hat der Oberaufseher erzählt, du wärst an wackelige Konstruktionen gewöhnt.« Sein Blick wanderte über meine Schulter. »Schnell, der Graue Hüter.«


      Hastig schob ich mich zwischen die Latten. Gerade noch rechtzeitig: Graffias ging an dem Portal vorbei, begleitet von drei unterernährten Amaurotikern. Ich folgte David ins Innere der Kirche. Der Großteil des Daches war eingestürzt, Holzbalken und Betonbrocken hatten die Bänke zertrümmert, und überall lagen Glasscherben herum. Vorsichtig suchte ich mir einen Weg durch den Schutt. »Was ist hier passiert?«


      David antwortete nicht, sondern sagte stattdessen: »Einhundertvierundzwanzig Stufen. Schaffst du das?«


      Bevor ich etwas erwidern konnte, war er weg. Ich folgte ihm zur Treppe.


      Klettern war nichts Neues für mich. In Parzelle I war ich auf Hunderte Gebäude gestiegen. Und die Treppenstufen waren größtenteils noch intakt; so dauerte es nicht lange, bis wir oben ankamen. Hier war der Wind so stark, dass er mir die Haare aus dem Gesicht wehte. Ein durchdringender Brandgeruch lag in der Luft. David stützte beide Arme auf die Steinbalustrade.


      »Mir gefällt es hier.« Er zog eine selbstgedrehte Zigarette aus seinem Ärmel und zündete sie mithilfe eines Streichholzes an. »Schön weit oben.«


      Wir standen auf einem Balkon, der direkt unterhalb des brüchigen Turmdachs hing. Aus dem Mäuerchen waren Teile herausgebrochen, und es gab sogar ein Schild, das vor Einsturzgefahr warnte. Ich sah hoch zu den Sternen. »Du hast deine zweite Prüfung bestanden«, begann ich. »Also, wenn du reden willst, erzähl mir was über die Emim.«


      Mit geschlossenen Augen sog er den Rauch in seine Lunge. An seinen Fingern waren eindeutige Flecken zu erkennen. »Was genau willst du denn wissen?«


      »Was sie sind.«


      »Keine Ahnung.«


      »Du musst doch einen gesehen haben.«


      »Nicht richtig. Im Wald ist es dunkel. Ich weiß, dass er menschlich aussah, mit Kopf, Armen und Beinen, aber bewegt hat er sich wie ein Tier. Außerdem hat er gestunken wie ein Scheißhaus. Und auch so geklungen.«


      »Wie kann etwas denn nach Scheißhaus klingen?«


      »Wie Fliegenschwärme, 40. Ssssssss.«


      Summer.


      »Und seine Aura?«, bohrte ich weiter. »Hatte er eine?«


      »Ich habe keine bemerkt. Irgendwie hat es so ausgesehen, als würde er den Æther zum Einsturz bringen«, erklärte er. »Als wäre seine Traumlandschaft von einem Schwarzen Loch umgeben.«


      Das klang nicht wie etwas, dem ich gerne begegnen würde. Ich ließ den Blick über die Stadt schweifen. »Hast du ihn getötet?«


      »Hab’s versucht.« Als er mein Gesicht sah, tippte er gegen seine Kippe. »Sie haben eine ganze Bande von uns da reingeschickt, alles Rosajacken. Zwei Gruppen. Außerdem waren noch zwei Rote dabei, 30 und 25. Dann haben sie jedem von uns ein Messer in die Hand gedrückt und uns befohlen, die Summer mit allem zu jagen, was wir finden könnten. 30 hat sogar ganz offen zugegeben, dass die Messer hauptsächlich dazu dienten, dass wir uns besser fühlten. Und dass man so ein Ding am besten mithilfe des Æthers jagt.


      Einer der Rosafarbenen war ein Rhabdomant, also haben wir einige Stöcke zum Kompass umfunktioniert. 30 hat uns eine Flasche mit dem Blut eines Typen gegeben, dem sie die Hand abgebissen hatten, so konnten wir ihn als Fragenden einsetzen. Wir haben das Blut auf die Zweige geschmiert, und der Rhabdomant hat sie geworfen. Sie haben Richtung Westen gezeigt. Immer wieder haben wir die Stöcke geworfen und so die Richtung geändert. Natürlich war der Summer auch in Bewegung, es hat uns also nicht wirklich weitergebracht. Bis 21 irgendwann vorgeschlagen hat, wir sollten ihn zu uns locken. Da haben wir ein Feuer gemacht und eine Séance abgehalten, um die Geister des Waldes zu uns zu rufen.«


      »Gibt es da viele?«


      »Oh, ja. All die Idioten, die versucht haben, über das Minenfeld zu fliehen. Das behaupten zumindest die Rotjacken.«


      Ich unterdrückte ein Schaudern.


      »Wir sind ein paar Minuten sitzen geblieben. Die Geister verschwanden. Dann haben wir Geräusche gehört. Aus dem Wald schwärmten Fliegen heran, die über meine Arme krochen. Dann tauchte wie aus dem Nichts dieses Ding auf – ein riesiges, aufgequollenes Etwas. Und im nächsten Moment war es schon dabei, 19s Haare zu fressen. Die Haut hätte es fast mit abgerissen. Als sie losschreit, bringt sie das Ding damit völlig aus dem Konzept. Es reißt ihr noch ein paar Strähnen aus, stürzt sich dann aber auf 1.«


      »Carl?«


      »Ihre Namen kenne ich nicht. Jedenfalls quiekt er wie eine angestochene Sau und versucht, das Ding abzustechen. Nichts passiert.« Er musterte die Glut seiner Selbstgedrehten. »Das Feuer geht aus, aber ich kann das Vieh noch sehen. Ich will ein Bild einsetzen, denke also an ein weißes Licht und versuche, es in der Traumlandschaft des Summers zu verankern, damit er geblendet wird. Dann weiß ich nichts mehr, aber es fühlt sich an, als hätte jemand meinen Schädel planiert und Öl in den Æther gekippt. Alles ist dunkel und tot. Sämtliche Geister in der Umgebung versuchen, vom Chaos wegzukommen. 20 und 14 nehmen die Beine in die Hand. 30 brüllt ihnen hinterher, dass sie feige Gelbjacken wären, aber sie haben zu viel Angst, um zurückzukommen. 10 wirft ein Messer und trifft 5. Der fällt. Zwei Sekunden, und der Summer hat ihn erwischt. Das Feuer erlischt endgültig, wir stehen im Dunkeln. 5 fängt an, um Hilfe zu schreien.


      Jetzt sind alle blind. Ich versuche mithilfe des Æthers herauszufinden, wo das Ding ist. 5 wird gefressen. Der ist schon tot. Ich packe das Ding am Hals und zerre es von ihm runter. Die nasse, tote Haut gleitet mir aus den Fingern. Es dreht sich zu mir um. Seine weißen Augen leuchten in der Dunkelheit, starren mich an. Plötzlich fliege ich durch die Luft und blute wie ein abgestochenes Schwein.«


      Er zog den Kragen seiner Tunika herunter und schob den Verband zur Seite. Darunter erschienen vier tiefe Kratzwunden. Die Haut rund herum war blutunterlaufen und milchig grau. »Das sieht aus wie Poltergeistwunden«, stellte ich fest.


      »Keine Ahnung.« Er zog den Verband wieder über die Wunden. »Ich kann mich nicht rühren. Das Vieh kommt auf mich zu, Blut tropft aus seinem Maul. 10 hat versucht, 5 zu helfen, steht jetzt aber auf. Er hat einen Schutzengel, der einzige Geist, der nicht geflohen ist. Den schleudert er auf den Summer. Gleichzeitig schicke ich wieder ein Bild in die Traumlandschaft von dem Ding. Es kreischt, aber so richtig. Will wegkriechen, stößt grauenhafte Geräusche aus, schleift aber ein Stück von 5 mit. Inzwischen hat 21 einen Ast angezündet und wirft ihn nach dem Summer. Ich rieche brennendes Fleisch … Danach habe ich das Bewusstsein verloren. Bin dann in Oriel wieder aufgewacht, in Verbände eingewickelt.«


      »Und sie haben euch allen die rote Tunika verliehen.«


      »20 und 14 nicht, die haben Gelb gekriegt. Und sie mussten die Überreste von 5 einsammeln.«


      Schweigend standen wir nebeneinander. Ich konnte an nichts anderes denken als an 5, wie er im Wald bei lebendigem Leib gefressen wurde. Seinen richtigen Namen kannte ich nicht, hoffte aber, dass irgendjemand die Threnodie für ihn gesprochen hatte. Was für eine schreckliche Art zu gehen.


      Ich blickte in die Ferne. Weit draußen konnte ich einen schwachen Lichtpunkt ausmachen, von hier aus nicht stärker als eine Kerzenflamme.


      »Was ist das?«


      »Scheiterhaufen.«


      »Wofür?«


      »Summerkadaver. Oder menschliche Leichen, je nachdem, wer gewonnen hat.« Er warf seine Selbstgedrehte weg. »Ich glaube, die Knochen benutzen sie für irgendwelche Augurien.«


      Eine kleine Aschewolke zog vorbei. Ich fing eine Flocke mit der Fingerspitze ab. Auguren traten durch natürliche Medien mit dem Æther in Kontakt: den Körper, Tiere, die Elemente. In Jaxons Augen bildeten sie eine niedrige Klasse. »Vielleicht zieht das Feuer sie an«, überlegte ich. »Sie haben doch gesagt, die Stadt sei ein Leuchtfeuer.«


      »Ein ætherisches Leuchtfeuer, 40. Viele Seher, Geister und Rephs auf einem Haufen. Überleg doch mal, wie der Æther funktioniert.«


      »Warum zum Teufel weißt du so viel darüber?« Ich drehte mich zu ihm um. »Du gehörst nicht dem Syndikat an. Also, wer bist du?«


      »Ein Rätsel, genau wie du.«


      Zähneknirschend schwieg ich.


      »Du hast noch mehr Fragen«, sagte er nach einer Weile. »Bist du sicher, dass du sie stellen willst?«


      »Fang gar nicht erst an.«


      »Womit denn?«


      »Mir vorzuschreiben, was ich wissen wollen soll. Ich will Antworten«, stieß ich wütend hervor. »Ich will alles wissen über diesen Ort, an dem ich den Rest meines Lebens verbringen soll. Kannst du das nicht verstehen?«


      Wir beugten uns über die Balustrade und starrten hinunter auf den Raum. Da ich Angst hatte, dass der Stein unter mir wegbrechen könnte, versuchte ich so wenig wie möglich Gewicht auf ihn auszuüben.


      »Also«, sage ich, »kann ich jetzt diese Fragen stellen?«


      »Das hier ist kein Spieleabend, 40, bei dem wir fröhliche Raterunden veranstalten. Ich habe dich hierher gebracht, um herauszufinden, ob du tatsächlich ein Traumwandler bist.«


      »Ein leibhaftiger«, erwiderte ich.


      »Wie man hört, nicht unbedingt. Manchmal springst du auch aus diesem Körper raus.« Er musterte mich eingehend. »Sie haben dich in der zentralen Parzelle geschnappt, im Allerheiligsten von Scion. Du musst ziemlich nachlässig gewesen sein.«


      »Nicht nachlässig. Ich hatte einfach kein Glück.« Finster starrte ich ihn an. »Was haben die eigentlich für ein Problem mit dem Syndikat?«


      »Es behält die ganzen guten Seher für sich. Es versteckt die Fesselmeister, Traumwandler und Orakel – eben die höheren Kasten, die Nashira in ihrer Kolonie haben will. Das ist ihr Problem, 40. Deshalb werden sie ja auch dieses neue Abkommen unterzeichnen.«


      »Was beinhaltet es?«


      »Nashira hat schon länger Schwierigkeiten, an anständige Seher heranzukommen. Die werden alle von ihren Gangs beschützt. Bis sie herausgefunden haben, wie sie die Denkerfürsten in London loswerden können, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als den Suchradius auszuweiten, um an bessere Exemplare zu kommen. Das Abkommen garantiert, dass in zwei Jahren Sheol II gegründet werden soll, mit Scion Paris als Zitadelle für die Ernte.« Gedankenverloren strich er über die Wunden auf seiner Brust. »Und wer soll sie daran hindern, solange es die Emim gibt, die uns umbringen, wenn wir es versuchen?«


      Mich überkam eine seltsame Kälte.


      Nashira sah im Syndikat also eine Bedrohung. Das war mir neu. Ich kannte die Denkerfürsten nur als einen Haufen tratschender, selbstsüchtiger Egozentriker, zumindest die in der zentralen Parzelle. Die Versammlung der Widernatürlichen war seit Jahren nicht mehr zusammengetreten, die Denkerfürsten hatten innerhalb ihrer Gebiete tun und lassen können, was sie wollten, da Hector zu viel mit seiner Zockerei und seinen Weibergeschichten zu tun hatte, um sie im Zaum zu halten. Doch weit weg in Sheol I saß die vom Blut bestimmte Herrscherin der Rephaim und fürchtete sich vor einem pöbelnden Haufen Gesetzloser.


      »Du bist einer ihrer treu ergebenen Gefolgsleute geworden«, stellte ich mit Blick auf die rote Tunika fest. »Wirst du ihnen helfen?«


      »Ich bin ihnen nicht treu ergeben, 40. Das behaupte ich nur ihnen gegenüber.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Hast du schon einmal gesehen, wie ein Reph blutet?«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      »Ihr Blut nennt man Ektoplasma. Duckett ist ganz versessen darauf. Rephs sind sozusagen Fleisch gewordener Æther, ihr Blut also der Æther in flüssiger Form. Sieht man Ektoplasma, sieht man den Æther. Trinkt man es, wird man zu Æther – genau wie sie.«


      »Aber das würde ja bedeuten, dass auch Amaurotiker den Æther nutzen könnten. Sie müssten nur ein bisschen Ektoplasma berühren.«


      »Ganz genau. Theoretisch könnte das Plasma den Totaugen als eine Art Ersatzaura dienen. Natürlich nur für kurze Zeit, denn diese Nebenwirkungen halten nur ungefähr eine Viertelstunde an. Trotzdem würde ich wetten, dass wir innerhalb weniger Jahre eine ›Seher-auf-Knopfdruck-Pille‹ auf den Markt bringen könnten, wenn wir die entsprechenden Forschungen anstellen und die letzten Ecken und Kanten abschleifen würden.« Nachdenklich ließ er den Blick über die Stadt schweifen. »Eines Tages wird es so weit sein, 40. Dann werden wir mit diesen Mistkerlen herumexperimentieren, und nicht andersrum.«


      Es war idiotisch von den Rephs gewesen, diesen Mann zu einer Rotjacke zu machen. Ganz offensichtlich hasste er sie abgrundtief.


      »Eine Frage noch«, erinnerte David mich.


      »Also schön.« Ich zögerte kurz, dann musste ich an Liss denken. »Was weißt du über die XVIII. Knochenernte?«


      »Ich habe mich schon gefragt, ob du davon anfangen würdest.« Er schob ein Brett beiseite und legte so ein kaputtes Fenster frei. »Komm mit, ich werde es dir zeigen.« Ich folgte ihm durch das Loch.


      In diesem Raum hielten sich Geister auf. Wieder einmal wünschte ich mir, ich könnte sehen, wie viele genau es waren; meiner Schätzung nach wohl acht oder neun. Die Luft roch schimmelig, irgendwie nach vermodernden Blumen. In einer Ecke hatte jemand einen Schrein errichtet, indem auf einer krude zugeschnittenen, ovalen Metallplatte ein paar bescheidene Gaben deponiert worden waren: Kerzenstummel, zerbrochene Räucherstäbchen, ein vertrockneter Thymianzweig, Schildchen mit Namen. In der Mitte stand ein Sträußchen aus Butterblumen und Lilien. Letztere verbreiteten den süßlichen Geruch. Sie waren frisch. David holte eine Taschenlampe hervor.


      »Wirf einen Blick auf die zerstörte Hoffnung.«


      Ich sah genauer hin. In die Metallplatte waren Buchstaben eingeätzt.


      *


      FÜR DIE GEFALLENEN


      28. NOVEMBER 2039


      *


      »2039«, las ich vor, »die XVIII. Knochenernte.«


      Ein Jahr vor meiner Geburt.


      »Am Tag der Novembertide gab es einen Aufstand.« David leuchtete weiter den Schrein an. »Eine Gruppe von Rephs hat sich gegen die Sargas erhoben. Die meisten Menschen hatten sie auf ihre Seite gebracht, haben versucht, Nashira zu töten und die Menschen nach London zu schaffen.«


      »Welche Rephs waren das?«


      »Das weiß niemand.«


      »Was ist passiert?«


      »Ein Mensch hat sie verraten, XVIII-39–4. Ein schwaches Glied in der Kette, und damit ist alles in sich zusammengebrochen. Nashira hat die Rephdelinquenten gefoltert. Hat sie für immer gezeichnet. Die Menschen wurden von den Emim abgeschlachtet. Gewisse Gerüchte besagen, abgesehen von Duckett habe es nur zwei Überlebende gegeben: den Verräter und das Kind.«


      »Das Kind?«


      »Duckett hat mir das alles erzählt. Er wurde verschont, weil er zu sehr Gelbjacke war, um zu rebellieren. Auf Knien hat er sie angefleht, ihm nichts anzutun. Und er sagte, in jenem Jahr wurde ein Kind hierher gebracht, vier oder fünf Jahre alt: XVIII-39–0.«


      »Warum zum Teufel sollten sie ein Kind herbringen?« In meinem Magen bildete sich ein eisiger Klumpen. »Kinder können nicht gegen die Summer kämpfen.«


      »Keine Ahnung. Er glaubt, sie wollten nur sehen, ob sie überlebt.«


      »Wie sollte sie denn? Keine Vierjährige könnte in diesem Slum hier leben.«


      »Ganz genau.«


      Der Klumpen bohrte sich in meine Eingeweide. »Sie ist gestorben.«


      »Duckett schwört, dass sie nie gefunden wurde. Er musste hinterher die Leichen wegschaffen«, fügte David hinzu. »Das war Teil des Deals, damit er weiterleben durfte. Und er behauptet, er habe das kleine Mädchen nicht gesehen, aber das hier sagt etwas anderes.«


      Er richtete den Strahl der Lampe auf eine der Gaben: ein verdreckter Teddybär mit aufgenähten Knopfaugen. Um seinen Hals war ein Zettel gebunden. Ich hielt ihn ins Licht.


      *


      XVIII-39–0


      Kein Leben ist verloren.


      *


      Die Stille wurde von einem weit entfernten Läuten unterbrochen. Behutsam legte ich den Bären zurück zu den Blumen.


      »Wer hat das alles gemacht?« Meine Stimme klang gequält. »Wer hat diesen Schrein errichtet?«


      »Die Clowns. Und die Gezeichneten – die mysteriösen Rephs, die sich gegen Nashira erhoben haben.«


      »Sie leben noch?«


      »Das weiß niemand so genau, aber ich glaube nicht daran. Warum sollte Nashira sie in ihrer Stadt herumlaufen lassen, wo sie doch genau weiß, dass sie Verräter sind?«


      Meine Finger zitterten. Schnell versteckte ich sie in meinem Ärmel.


      »Ich habe genug gesehen«, sagte ich.


      *


      David begleitete mich zurück nach Magdalen. Bis zum Sonnenaufgang blieben zwar noch ein paar Stunden, aber ich wollte niemanden mehr sehen. Nicht heute.


      Als der Turm in Sicht kam, drehte ich mich zu David um. »Ich weiß zwar nicht, warum du mir das alles gesagt hast, aber danke.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass du mir den Schrein gezeigt hast.«


      »Gern geschehen.« Sein Gesicht lag im Schatten. »Ich gewähre dir noch eine letzte Frage, allerdings nur, wenn ich sie in unter einer Minute beantworten kann.«


      Ich dachte kurz nach. Da gab es noch so vieles, aber eine Sache hatte mich nun schon seit Tagen beschäftigt.


      »Warum nennt man es die Knochenernte?«


      David lächelte.


      »Keine Ahnung, ob du das weißt, aber das englische Wort für Knochen, bone, hatte früher noch eine andere Bedeutung, nämlich ›gut‹ oder auch ›blühend‹. Das kam vom französischen Begriff bonne. Hin und wieder hört man es noch. So haben sie es eigentlich genannt: Gute Ernte, Zeit der Erwartung. Für sie ist es der Moment, wenn sie ihre Belohnung einfahren, die profitable Seite ihres Handels mit Scion. Die Menschen sehen das natürlich anders, sie haben die Bedeutung ›Knochen‹ vorgezogen, was sie an Hunger und Tod erinnert. Deswegen nennen sie uns auch die Knochensammler. Weil wir die Leute in den Tod führen.«


      Inzwischen hatte die Kälte meinen gesamten Körper erfasst. Ein Teil von mir wäre bis gerade eben noch gerne hier draußen geblieben. Aber jetzt wollte ich nur noch weg.


      »Woher weißt du das alles?«, fragte ich. »Die Rephs werden es dir wohl kaum erzählt haben.«


      »Tut mir leid, aber du hast keine Fragen mehr übrig. Ich habe sowieso schon zu viel gesagt.«


      »Vielleicht lügst du ja.«


      »Das tue ich nicht.«


      »Ich könnte den Rephs von dir berichten.« So schnell würde ich mich nicht unterkriegen lassen. »Und ihnen verraten, was du alles weißt.«


      »Dann würdest du ihnen aber auch verraten, was du weißt.« Sein Grinsen zeigte deutlich, dass ich auf verlorenem Posten stand. »Für diese Informationen schuldest du mir einen Gefallen. Es sei denn, du willst dich jetzt gleich revanchieren.«


      »Und wie?«


      Ich bekam meine Antwort, als er mein Gesicht berührte und eine Hand an meine Hüfte legte. Sofort verkrampfte ich mich.


      »Das nicht«, wehrte ich ab.


      »Komm schon.« Er strich über meinen Bauch und drückte sich dichter an mich heran. »Versetzt du etwa deine Pille?«


      »Du willst also eine Bezahlung haben, ja?« Ich versetzte ihm einen heftigen Stoß. »Verpiss dich, Rotjacke.«


      David sah mich unverwandt an.


      »Dann tu mir einen Gefallen«, sagte er. »Das hier habe ich in Merton gefunden. Sieh mal, ob du irgendetwas darüber in Erfahrung bringen kannst. Du bist cleverer, als ich gedacht hätte.« Er drückte mir einen Briefumschlag in die Hand. »Träum süß, 40.«


      Damit ging er. Ich blieb einen Moment stehen, steif und durchgefroren, dann lehnte ich mich gegen die Mauer. Ich hätte nicht mit ihm an diesen Ort gehen sollen. Mit einem Fremden durch dunkle Gassen schleichen, was hatte ich mir nur dabei gedacht? Wo waren meine Instinkte geblieben?


      Für eine Nacht hatte ich zu viel erfahren. Liss hatte nie erwähnt, dass Rephs – ausgerechnet Rephs – mit für den Aufstand während der XVIII. Knochenernte verantwortlich gewesen waren. Vielleicht wusste sie es gar nicht.


      Die Gezeichneten. Nach denen sollte ich Ausschau halten, nach jenen suchen, die uns geholfen hatten. Oder vielleicht sollte ich einfach den Kopf einziehen und mich mit meinem neuen Leben arrangieren. Das war sicher. Und leicht.


      Ich wollte zu Nick, und zu Jax. Ich wollte mein altes Leben zurück haben. Ja, ich war eine Kriminelle gewesen, aber ich hatte auch echte Freunde gehabt. Ich hatte entschieden, bei ihnen zu sein. Meine Stellung als Ganovenbraut hatte mich vor Leuten wie David beschützt. In meinem Revier hatte niemand es gewagt, mich anzurühren.


      Aber das hier war nicht mein Revier. Hier hatte ich keinerlei Macht. Zum ersten Mal sehnte ich mich nach dem Schutz, den mir die dicken Mauern von Magdalen boten. Ich sehnte mich nach der Sicherheit, die durch die Anwesenheit des Wächters garantiert wurde, auch wenn ich sie gleichzeitig hasste. Schnell steckte ich den Umschlag ein und ging zum Tor.


      Als ich den Founder’s Tower betrat, rechnete ich damit, einen leeren Raum vorzufinden. Stattdessen fand ich Blut. Rephaimblut.
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      Kapitel Zwölf


      FIEBER


      Es herrschte das totale Chaos: zertrümmerte Scheiben, kaputte Instrumente, ein Vorhang war halb von der Stange gerissen und auf den Fliesen überall diese grünlichen Flecken, vom Teppich waren sie schon halb aufgesogen worden. Vorsichtig stieg ich über die Scherben hinweg. Die Kerze auf dem Schreibtisch und die Petroleumlampen waren ausgeblasen worden. Es war eiskalt im Zimmer. Überall spürte ich den Æther. Wachsam schärfte ich meine Sinne, jederzeit bereit, einem möglichen Angreifer meinen Geist entgegenzuschleudern.


      Die Bettvorhänge waren zugezogen. Dahinter spürte ich eine Traumlandschaft. Ein Reph, dachte ich.


      Langsam näherte ich mich dem Bett, und sobald ich in Reichweite der Vorhänge war, versuchte ich mir ganz sachlich vor Augen zu halten, was ich da vorhatte. Ich wusste, dass der Wächter hinter ihnen lag, aber ich hatte keine Ahnung, in welchem Zustand er sich befand. Er konnte verletzt sein, schlafen, tot sein. Ich war mir nicht sicher, ob ich es wissen wollte.


      Ich riss mich zusammen und dehnte nervös meine Finger, bevor sie nach dem Stoff griffen. Dann zog ich den Vorhang beiseite.


      Er lag zusammengesunken auf dem Bett, reglos wie ein Toter. Hastig kletterte ich auf die Matratze und schüttelte ihn. »Wächter?«


      Nichts.


      Ich ließ mich auf die Fersen sinken. Er hatte mir ausdrücklich verboten, ihn anzufassen, und mir eingeschärft, dass ich ihm nicht helfen solle, falls so etwas passierte. Aber diesmal sah er viel, viel schlimmer aus als beim ersten Vorfall: Sein Hemd war blutdurchtränkt. Ich versuchte, ihn herumzudrehen, aber sein schlaffer Körper war einfach zu schwer. Als ich seine Atmung überprüfte, schoss sein Arm vor und packte mein Handgelenk.


      »Du«, presste er angestrengt hervor. Seine Stimme war rau. »Was machst du hier?«


      »Ich wollte …«


      »Wer hat gesehen, wie du gekommen bist?«


      Vorsichtshalber blieb ich ganz still sitzen. »Der Nachtportier.«


      »Sonst noch jemand?«


      »Nein.«


      Der Wächter stemmte sich auf einen Ellbogen hoch. Seine Hand – noch immer in Leder gehüllt – wanderte an die Schulter. »Da du schon einmal hier bist«, fuhr er fort, »kannst du auch bleiben und mir beim Sterben zusehen. Das wird dir sicher gefallen.«


      Er zitterte am ganzen Körper. Ich wollte etwas Patziges erwidern, aber heraus kam: »Was ist mit dir passiert?«


      Er antwortete nicht. Ganz langsam streckte ich die Hand nach seinem Hemd aus. Sofort verstärkte er den Druck um mein Handgelenk. »Du musst Luft an die Wunden lassen«, sagte ich.


      »Das ist mir bewusst.«


      »Dann tu es auch.«


      »Wage es nicht, mir Vorschriften zu machen. Auch wenn ich sterbe, bin ich dir noch lange keinen Gehorsam schuldig. Du befolgst meine Befehle, nicht andersherum.«


      »Und wie lauten deine Befehle?«


      »Mich in Ruhe sterben zu lassen.«


      Überzeugend klang das nicht. Ich schob seine Hand von der Schulter, zum Vorschein kam Fleisch, das aussah, als wäre es angenagt worden.


      Summer.


      Seine Augen leuchteten auf, als hätte in ihrem Inneren eine explosive chemische Reaktion stattgefunden. Für einen Moment dachte ich, er würde mich umbringen. Mein Geist drängte unruhig zum Angriff.


      Dann ließ er mein Handgelenk los. Prüfend sah ich ihm ins Gesicht. »Hol mir Wasser«, befahl er so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Und … und Salz. Sieh in der Vitrine nach.«


      Mir blieb nichts anderes übrig, als es zu tun. Unter seinem bohrenden Blick schloss ich die Vitrine auf und öffnete die Glastüren. Ich griff nach einem hölzernen Salzfässchen, einer goldenen Schale und einem Fläschchen mit Wasser, dann klemmte ich mir noch ein paar Handtücher unter den Arm. Der Wächter zerrte inzwischen an den Schnüren, die sein Hemd am Hals zusammenhielten. Seine Brust war schweißnass.


      »In der Schublade liegen Handschuhe.« Mit dem Kinn deutete er auf den Schreibtisch. »Zieh sie an.«


      »Warum?«


      »Tu es einfach.«


      Frustriert knirschte ich mit den Zähnen, befolgte aber den Befehl.


      Neben den Handschuhen fand ich sein Messer mit dem schwarzen Griff, säuberlich in einer Scheide verpackt. Sein Anblick ließ mich kurz zögern. Ich wandte dem Wächter den Rücken zu und streifte die Handschuhe über. Nicht einen einzigen Fingerabdruck würde ich hinterlassen. Mit dem Daumen schob ich das Messer aus der Scheide.


      »Das würde ich gar nicht erst versuchen.«


      Ich hielt abrupt inne, als ich seine Stimme hörte.


      »Kalter Stahl kann keinen Rephait töten«, fuhr er sanft fort. »Selbst wenn du mir die Klinge ins Herz stoßen würdest, würde es nicht aufhören zu schlagen.«


      Drückende Stille breitete sich aus. »Das glaube ich nicht«, erwiderte ich schließlich. »Ich könnte dich abstechen. Du wärst zu schwach, um wegzulaufen.«


      »Wenn du dieses Risiko eingehen möchtest, nur zu. Doch vorher solltest du dir folgende Frage stellen: Warum gestatten wir den Rotjacken, Waffen zu tragen? Wenn eure Waffen uns töten könnten, wären wir dann wirklich so dumm, unsere Gefangenen damit auszustatten?« Sein Blick bohrte sich förmlich in meinen Rücken. »Das haben schon viele versucht. Keiner von ihnen ist noch hier.«


      In meinem Arm breitete sich kribbelnde Kälte aus, und ich schob das Messer zurück an seinen Platz. »Ich wüsste nicht, warum ich dir helfen sollte«, sagte ich dann. »Beim letzten Mal hast du dich nicht gerade dankbar gezeigt.«


      »Dafür werde ich vergessen, dass du mich töten wolltest.«


      Das Ticken der Standuhr entsprach genau meinem Pulsschlag. Schließlich warf ich einen Blick über die Schulter. Das Licht in seinen Augen wurde schwächer.


      Ganz langsam ging ich zum Bett zurück und legte die Sachen auf den Nachttisch. »Wie ist das passiert?«


      »Das weißt du.« Der Wächter lehnte sich krampfhaft gegen das Kopfteil des Bettes und biss schmerzerfüllt die Zähne zusammen. »Du hast nachgeforscht.«


      »Emim.«


      »Ja.«


      Diese Bestätigung jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Schweigend mischte ich in der Schale Salz und Wasser zusammen. Der Wächter beobachtete jeden Handgriff. Nachdem ich eines der Handtücher eingeweicht und ausgewrungen hatte, beugte ich mich über seine rechte Schulter. Der Anblick und der Gestank der Wunde ließen mich zurückschrecken.


      »Sie ist brandig«, stellte ich fest.


      Das Fleisch hatte ein fauliges Grau angenommen und nässte. Die Haut ringsum war glühend heiß. Seine Körpertemperatur war bestimmt doppelt so hoch wie es bei einem Menschen gut gewesen wäre, sogar durch die Handschuhe konnte ich die Wärme noch spüren. Das Gewebe im Umfeld des Bisses starb bereits ab. Was ich vor allem brauchte, war ein fiebersenkendes Mittel. Nick verwendete normalerweise Chinin, um bei uns die Temperatur zu senken, aber das hatte ich nicht. Die Beschaffung war einfach, man konnte es problemlos in Sauerstoffbars mitgehen lassen, wo sie es wegen der Fluoreszenz einsetzten. Ich bezweifelte allerdings stark, dass ich hier welches auftreiben könnte. Salzwasser und eine Menge Glück würden reichen müssen.


      Ich tröpfelte etwas Wasser auf die Wunde. Seine Armmuskulatur spannte sich so stark an, dass an der Hand die Sehnen hervortraten.


      »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich, bereute es aber sofort. Ihm hatte es ja auch nicht leidgetan, als er mitangesehen hatte, wie sie mich gebrandmarkt hatten, oder als Seb gestorben war. Ihm tat nie irgendetwas leid.


      »Sprich«, forderte er mich auf.


      Verwirrt sah ich ihn an. »Was?«


      »Ich habe Schmerzen. Ein wenig Ablenkung wäre hilfreich.«


      »Als ob dich irgendetwas interessieren würde, was ich zu sagen habe.« Der Satz war draußen, bevor ich es verhindern konnte.


      »Allerdings.« Wenn man bedachte, in welchem Zustand er sich gerade befand, wirkte er verdammt gelassen. »Ich interessiere mich sehr wohl für die Person, mit der ich mein Quartier teile. Ich weiß, dass du eine Mörderin bist«, ich verkrampfte mich innerlich, »aber da muss es doch noch mehr geben. Falls nicht, habe ich ein wirklich schlechtes Urteilsvermögen bewiesen, als ich Anspruch auf dich erhob.«


      »Ich habe dich nie darum gebeten.«


      »Und trotzdem habe ich es getan.«


      Ich tupfte weiter an der Wunde herum, allerdings mit ein wenig zu viel Druck. Warum sollte ich schließlich sanft mit ihm umspringen?


      »Ich wurde in Irland geboren«, begann ich schließlich. »In einer kleinen Stadt namens Clonmel. Meine Mutter war Engländerin, sie war vor Scion geflohen.«


      Er nickte knapp, und ich fuhr fort: »Ich lebte mit meinem Vater und meinen Großeltern im Goldenen Tal, ziemlich weit im Süden, wo die Milchindustrie angesiedelt war. Dort war es wunderschön, kein Vergleich zu den Zitadellen von Scion.« Ich wrang das Handtuch aus und weichte es erneut ein. »Aber dann wurde Abel Mayfield gierig. Er wollte Dublin. Damit begannen die Molly Riots, brutale Aufstände, auch Mayfields Massaker genannt.«


      »Mayfield.« Sein Blick wanderte zum Fenster. »Ja, ich erinnere mich an ihn. Ein unangenehmer Kerl.«


      »Du hast ihn getroffen?«


      »Ich habe jeden Scion-Anführer getroffen, seit 1859.«


      »Aber dann wärst du ja mindestens zweihundert Jahre alt.«


      »Ja.«


      Ich versuchte meine Hände weiter ruhig zu halten.


      »Wir dachten, wir wären in Sicherheit«, fuhr ich fort, »aber irgendwann griff die Gewalt auch auf den Süden über. Wir mussten weg.«


      »Was geschah mit deiner Mutter?« Der Wächter sah mich fragend an. »Wurde sie zurückgelassen?«


      »Sie ist gestorben. Vorzeitige Plazentaablösung.« Ich lehnte mich zurück. »Wo ist die nächste Bisswunde?«


      Er schlug sein Hemd zurück. Die Verletzung zog sich über seine gesamte Brust. Schwer zu sagen, ob sie von Zähnen oder Klauen geschlagen worden war oder von etwas ganz anderem. Wieder verkrampften sich seine Muskeln, als ich Wasser auf die zerfetzte Haut tropfte. »Weiter«, forderte er.


      Offenbar war ich also doch kein so langweiliger Mensch. »Ich war acht, als wir nach London zogen«, sagte ich.


      »Freiwillig?«


      »Nein. In diesem Jahr wurde mein Vater von SciSORS verpflichtet.« Da ich an seinem Schweigen zu erkennen glaubte, dass er mit dieser Abkürzung nichts anfangen konnte, erklärte ich: »Scion: Special Organization for Research and Science, also die wissenschaftliche Forschungsabteilung von Scion.«


      »Ich kenne sie. Warum wurde er verpflichtet?«


      »Er war forensischer Pathologe und hatte viel für die Gardaí gearbeitet. Scion hat ihn damit beauftragt, eine wissenschaftliche Erklärung dafür zu finden, warum Menschen zu Sehern werden und warum Geister nach dem Tod noch hier verharren.« Selbst ich hörte, wie verbittert ich klang. »Er hält es für eine Krankheit, denkt, das wäre heilbar.«


      »Dann kann er deine Sehergabe also nicht spüren.«


      »Er ist ein Amaurotiker. Wie sollte er?«


      Der Wächter ignorierte die Frage. »Hattest du deine Gabe schon von Geburt an?«


      »Nicht vollständig. Auren und Geister konnte ich schon als kleines Kind spüren. Dann wurde ich von einem Poltergeist berührt.« Ich unterbrach meine Arbeit und wischte mir über die Stirn. »Wie viel Zeit bleibt dir noch?«


      »Ich bin nicht ganz sicher. Das Salz zögert das Unvermeidliche hinaus, allerdings nicht lange.« Das klang ziemlich blasiert. »Wann hast du die Fähigkeit entwickelt, deinen Geist vom Körper zu lösen?«


      Unser Gespräch hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Ich entschloss mich, ehrlich zu sein, da er wahrscheinlich sowieso schon alles über mich wusste. Nashira hatte gewusst, dass ich aus Irland stammte, sicherlich hatten sie alle möglichen Aufzeichnungen über uns. Vielleicht war das sogar ein Test, um zu sehen, ob ich ihn anlog.


      »Nachdem der Poltergeist mich berührt hatte, hatte ich immer wieder denselben Traum – zumindest hielt ich es für einen Traum.« Ich ließ ein wenig Wasser über seine Schulter laufen. »Ich träumte von einem Feld voller Blumen. Je tiefer ich in das Feld hineinlief, umso dunkler wurde es. Und jede Nacht kam ich ein Stückchen weiter, bis ich irgendwann das andere Ende erreichte, sprang und ins Leere fiel.« Wunde abtupfen. »Ich stürzte in den Æther, fiel aus meinem Körper heraus. Erst im Krankenwagen kam ich wieder zu Bewusstsein. Mein Vater sagte, ich sei schlafend ins Wohnzimmer gewandert und hätte dann einfach aufgehört zu atmen. Sie glaubten, ich sei in eine Art Koma gefallen.«


      »Aber du hast überlebt.«


      »Ja. Und das ohne jeden Hirnschaden. Sauerstoffmangel im Gehirn ist ein grundlegendes Risiko in meinem … Zustand.« Es war mir unangenehm, ihm solche Details über mich zu verraten, aber wahrscheinlich war es besser, wenn er das wusste. Falls er mich zwang, ohne lebenserhaltende Maschinen zu lange im Æther zu bleiben, wäre mein Gehirn am Ende irreparabel geschädigt. »Ich hatte Glück gehabt.«


      Der Wächter sah zu, wie ich die Wunde an der Schulter reinigte. »Das legt den Schluss nahe, dass du aus Sicherheitsgründen nicht sehr oft in den Æther eintauchst«, stellte er fest. »Trotzdem scheint dir der Vorgang vertraut zu sein.«


      »Instinkt.« Ich wich seinem Blick aus. »Ohne Medikamente wird das Fieber nicht nachlassen.«


      Das war keine richtige Lüge gewesen. Meine Gabe funktionierte tatsächlich instinktiv, aber ich würde ihm bestimmt nicht verraten, dass ich von einem Denkerfürsten gefördert und trainiert worden war, der mich dazu an eine Herz-Lungen-Maschine angeschlossen hatte.


      »Dieser Poltergeist«, sagte der Wächter, »hat er Narben hinterlassen?«


      Ich zog einen Handschuh aus und streckte ihm meine Linke hin. Er studierte die Male – sollte er ruhig. Es war ja auch ungewöhnlich für einen heranwachsenden Seher, so gewaltsam dem Æther ausgesetzt zu werden.


      »Ich schätze, in mir gab es schon so eine Art Riss, irgendetwas, das den Æther eingelassen hat«, erklärte ich. »Der Geist hat mich einfach … aufgestemmt.«


      »So siehst du das also? Dass der Æther in dich eindringt?«


      »Wie siehst du es denn?«


      »Ich werde meine Meinung dazu nicht äußern. Aber viele Seher sind der Ansicht, dass sie in den Æther eindringen und nicht andersherum. Für sie ist das eine Störung der Totenruhe.« Er wartete keine Antwort ab, sondern fuhr nahtlos fort: »Ich habe so etwas schon erlebt: Kinder sind sehr anfällig für abrupte Veränderungen ihrer Sehergabe. Wenn sie dem Æther ausgesetzt werden, bevor ihre Aura voll entwickelt ist, kann sie labil werden.«


      Ruckartig zog ich meine Hand zurück. »Ich bin nicht labil.«


      »Deine Gabe schon.«


      Dagegen konnte ich nichts sagen. Immerhin hatte ich mit meinem Geist bereits getötet. Wenn das nicht labil war, was dann?


      »Der Art von Wundbrand, die diesen Bissen innewohnt, erliegen nur Rephaim«, erklärte der Wächter übergangslos. »Der menschliche Körper ist in der Lage, sie zu bekämpfen.« Ich wartete ab, worauf er hinauswollte. »Der Wundbrand der Rephaim kann durch menschliches Blut zerstört werden. Solange der Blutkreislauf nicht unterbrochen wird, können Menschen solche Bisse überstehen.« Er zeigte auf mein Handgelenk. »Ungefähr ein halber Liter deines Blutes könnte mir das Leben retten.«


      Plötzlich fiel mir das Atmen schwer. »Du willst mein Blut trinken.«


      »Ja.«


      »Was bist du, ein Vampir?«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass ein Bewohner von Scion etwas über Vampire zu lesen bekommt.«


      Verdammt. Nur ein hochrangiges Mitglied des Syndikats konnte an Literatur herankommen, in der Vampire oder irgendwelche anderen übernatürlichen Wesen vorkamen. In meinem Fall war es ein Groschenroman namens Die Vampire von Vauxhall gewesen, geschrieben von einem anonymen Medium aus der Grub Street. Er dachte sich die wildesten Geschichten aus, da von Scion einfach keine spannenden Bücher zu bekommen waren, und benutzte dazu alte Mythen über die jenseitige Welt. Seine Machwerke trugen Titel wie Traumatische Teestunde oder Das Feenfiasko. Vom selben Autor stammten auch ein paar ganz anständige Schmachtfetzen über Seher, wie zum Beispiel Die Geheimnisse von Jacob’s Island. Nun wünschte ich mir, ich hätte sie nie gelesen.


      Der Wächter hielt mein Schweigen offenbar für ein Zeichen von Nervosität. »Ich bin weder ein Vampir noch sonst etwas, was du vielleicht aus Büchern kennst«, fuhr er fort. »Ich ernähre mich nicht von Fleisch oder Blut. Und es macht mir auch keine Freude, darum zu bitten. Aber ich liege im Sterben, und zufälligerweise – nur in diesem Fall, aufgrund der Art meiner Verletzungen – kann dein Blut mich heilen.«


      »Du klingst aber nicht so, als wärst du dem Tode nah, und du siehst auch nicht so aus.«


      »Vertrau mir, es ist so.«


      Ich wollte gar nicht wissen, wie sie herausgefunden hatten, dass menschliches Blut diese Infektion bekämpfen konnte. Ich wusste ja nicht einmal, ob es stimmte.


      »Warum sollte ich dir trauen?«


      »Weil ich dich vor der Demütigung bewahrt habe, in der Narrentruppe des Oberaufsehers mitspielen zu müssen. Um nur einen Grund zu nennen.«


      »Und wenn ich zwei bräuchte?«


      »Ich wäre dir einen Gefallen schuldig.«


      »Jede Art von Gefallen?«


      »Alles außer deiner Freiheit.«


      Das machte mich für kurze Zeit sprachlos. Er hatte meine Forderung vorausgeahnt. Dabei hätte ich wissen müssen, dass es zu viel verlangt wäre, um meine Freiheit zu bitten. Andererseits konnte sich ein Gefallen von ihm als unschätzbar wertvoll erweisen.


      Ich hob eine der Scherben vom Boden auf, offenbar das Bruchstück eines Fläschchens, und zog sie entschlossen quer über mein Handgelenk. Als ich es ihm hinstreckte, kniff er misstrauisch die Augen zusammen.


      »Nimm es«, sagte ich, »bevor ich es mir anders überlege.«


      Lange sah der Wächter mich stumm an, als würde er in meinem Gesicht nach etwas suchen. Dann packte er meinen Unterarm und zog das Gelenk an den Mund.


      Seine Zunge strich über die offene Wunde. Mit einem leichten Druckgefühl schlossen sich seine Lippen darüber, und er presste das Blut aus meinem Arm. Eine leichte Bewegung an seiner Kehle verriet mir, dass er trank. Bald hatte er einen festen Rhythmus entwickelt, ohne jeden Blutdurst oder Rausch. Für ihn war das eine medizinische Prozedur, klinisch und steril – nicht mehr und nicht weniger.


      Als er mein Handgelenk losließ, setzte ich mich zurück auf das Bett. Zu schnell. Der Wächter half mir auf die Kissen. »Ganz langsam.«


      Er stand auf und ging ins Badezimmer, jetzt schon sichtlich gestärkt. Als er zurückkam, hatte er ein Glas mit kaltem Wasser dabei. Vorsichtig schob er einen Arm unter meinen Rücken und brachte mich in eine sitzende Position, sodass ich halb in seiner Armbeuge lag. Ich trank. Irgendetwas machte das Wasser süß.


      »Weiß Nashira davon?«, fragte ich.


      Seine Miene verfinsterte sich.


      »Es könnte sein, dass sie dich bezüglich meiner Abwesenheit befragt. Und bezüglich der Verletzungen«, gab er zu.


      »Dann weiß sie es also nicht.«


      Keine Antwort.


      Er legte mich so auf die großen Samtkissen, dass mein Kopf gut gestützt wurde. Das Schwindelgefühl ließ bereits nach, aber aus meinem Arm tropfte noch immer Blut. Als er das sah, holte der Wächter eine Rolle Mullbinden aus dem Nachttisch. Meine Mullbinden, das erkannte ich an dem Band, mit dem sie zusammengehalten wurden. Er musste sie aus meinem Rucksack genommen haben. Bei dem Gedanken, dass er Zugriff auf meine Sachen hatte, wurde mir kalt. Was war mit dem verschwundenen Flugblatt, hatte er das auch? Hatte er es gelesen?


      Er griff nach meinem Handgelenk. Die langen Finger in den Handschuhen waren erstaunlich sanft, als er das weiße Material auf die Wunde legte. Wahrscheinlich war das seine Art, Dankbarkeit zu zeigen. Sobald kein Blut mehr durch den Verband drang, steckte er ihn mit einer Nadel fest und legte den Arm auf meiner Brust ab. Ich sah ihm unverwandt ins Gesicht.


      »So wie es aussieht, befinden wir uns in einer Pattsituation«, stellte er fest. »Du hast ein Talent dafür, mich in delikaten Situationen zu überraschen. Ich nehme an, dass es dir eine gewisse Freude bereitet, mich in solchen Momenten der Schwäche zu sehen; dennoch gibst du mir dein Blut. Du reinigst meine Wunden. Welches Motiv steckt dahinter?«


      »Vielleicht benötige ich eine Gefälligkeit. Und ich sehe es nicht gerne, wenn jemand stirbt. Ich bin nicht wie du.«


      »Du urteilst vorschnell.«


      »Du hast zugesehen, wie sie ihn getötet hat.« Eigentlich hätte ich Angst haben sollen, so etwas zu sagen, aber es war mir egal. »Du hast zugesehen. Dabei musst du gewusst haben, was sie vorhatte.«


      Der Wächter antwortete nicht. Wütend drehte ich mich weg.


      »Vielleicht bin ich ja ein Pharisäer«, sagte er schließlich.


      »Ein was?«


      »Ein Heuchler. Ich mag diesen Ausdruck einfach lieber«, erklärte er. »Mag sein, dass du in mir das Böse siehst, aber ich halte mein Wort. Wirst du auch deines halten?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Was heute hier passiert ist, darf diese vier Wände niemals verlassen. Ich möchte wissen, ob du das Geheimnis wahren wirst.«


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Weil es dir nicht helfen würde, es nicht zu tun.«


      »Dann wäre ich dich los.«


      Bildete ich mir das nur ein oder veränderten sich seine Augen mal wieder?


      »Ja, mich wärest du dann los«, nickte er. »Aber dein Leben würde dadurch nicht besser. Falls sie dich nicht auf die Straße setzen, könnten sie dir einen neuen Hüter zuteilen, und nicht alle von ihnen sind so liberal eingestellt wie ich. Für einiges von dem, was du während der vergangenen Tage zu mir gesagt hast, hätte ich dich von Rechts wegen zu Tode prügeln müssen. Doch mir ist bewusst, wie wertvoll du bist. Andere erkennen das vielleicht nicht.«


      Ich setzte zu einer Antwort an, wusste dann aber nicht, was ich sagen sollte. Es war wahr: Ich wollte keinen anderen Hüter, nicht wenn sie alle waren wie Thuban.


      »Du willst also, dass ich dein Geheimnis für mich behalte.« Nachdenklich rieb ich über mein Handgelenk. »Was kriege ich dafür?«


      »Ich werde versuchen, dich zu schützen. Hier gibt es unzählige Gefahren, die dich das Leben kosten können, und du gibst dir nicht gerade viel Mühe, das zu vermeiden.«


      »Irgendwann werde ich so oder so sterben. Ich weiß, was Nashira mit mir vorhat. Du kannst mich nicht beschützen.«


      »Letzten Endes vielleicht nicht, aber ich gehe davon aus, dass du deine Prüfungen überleben möchtest.«


      »Wozu?«


      »Um ihr zu beweisen, wie stark du bist. Du bist keine Gelbjacke. Du könntest lernen zu kämpfen.«


      »Ich will gar nicht kämpfen.«


      »Doch, das willst du. Es liegt in deiner Natur.«


      Die Uhr in der Ecke schlug zur vollen Stunde.


      Mich mit einem Reph zu verbünden, war falsch. Gleichzeitig würde es meine Überlebenschancen drastisch erhöhen. Er konnte mir Ausrüstung besorgen, mir dabei helfen zu überleben. Vielleicht sogar so lange, bis ich von hier verschwinden konnte.


      »Na schön«, sagte ich. »Ich werde es niemandem verraten. Aber du schuldest mir trotzdem noch einen Gefallen.« Demonstrativ hob ich den Unterarm an. »Für das Blut.«


      Genau in diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und ein weiblicher Reph stürmte ins Zimmer – Pleione Sualocin. Erst musterte sie das Chaos im Raum, dann mich und schließlich den Wächter. Wortlos warf sie ihm ein Plastikröhrchen zu, das er mit einer Hand auffing. Ich sah genauer hin.


      Blut. Menschenblut. Es war mit einem kleinen, grauen Dreieck und einer Nummer gekennzeichnet: AXIV – Amaurotiker 14.


      Seb.


      Stumm sah ich den Wächter an. Er neigte nur leicht den Kopf, als teilten wir ein kleines Geheimnis. Abgrundtiefer Ekel packte mich. Ich stand auf, durch den Blutverlust immer noch etwas geschwächt, und schleppte mich die Treppe zu meiner Zelle hinauf.
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      Kapitel Dreizehn


      SEIN BILD


      Bei meiner ersten Begegnung mit Nick Nygård war ich neun Jahre alt. Als wir uns wiedersahen, war ich sechzehn.


      Es war im Sommersemester 2056, und an der Schule für Höhere Töchter von Sektor III-5 waren wir Elftklässlerinnen in die wichtigste Phase unseres bisherigen Lebens eingetreten. Entweder blieben wir noch zwei weitere Jahre auf der Schule und besuchten Kurse, die uns auf ein Universitätsstudium vorbereiten sollten, oder wir gingen ab und suchten uns einen Job. Um die Unentschlossenen zu bekehren, hatte die Direktorin einige Redner eingeladen, deren Vorträge uns inspirieren sollten: SVD-Agenten, Medienpersönlichkeiten und sogar einen Politiker des Archonitats, den Minister für Migrationsangelegenheiten. Jener spezielle Tag war den medizinischen Wissenschaften gewidmet. Alle zweihundert Schülerinnen wurden – brav in die schwarzen Hosenanzüge mit den roten Schleifen und weißen Blusen gekleidet – in den großen Vortragssaal gescheucht. Miss Briskin, die Chemielehrerin, betrat das Podium.


      »Guten Morgen, Mädchen«, begrüßte sie uns. »Wie schön, euch alle so munter und pünktlich hier zu sehen. Viele von euch haben Interesse daran geäußert, eine Laufbahn in der Forschung einzuschlagen« – ich nicht –, »weshalb dieser Vortrag sicher zu jenen gehören wird, welche die größten Denkanstöße liefern.« Verhaltener Applaus. »Unser Gastredner hat bereits eine sehr aufregende Karriere hinter sich.« Das überzeugte mich nicht. »Im Jahr 2046 wechselte er von der Scion-Universität Stockholm hierher nach London, wo er sein Studium abschloss und nun für SciSORS arbeitet, die größte Forschungseinrichtung der zentralen Parzelle. Es ist uns eine große Ehre, ihn heute bei uns begrüßen zu dürfen.« Durch die ersten Reihen lief ein aufgeregtes Murmeln. »Bitte heißt unseren Gastredner mit einem herzlichen Applaus willkommen: Dr. Nicklas Nygård.«


      Ruckartig hob ich den Kopf. Das war er.


      Nick.


      Er hatte sich kein bisschen verändert, sondern war noch genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte: groß, sanfte Gesichtszüge, gut aussehend. Und immer noch jung, auch wenn man in seinem Blick die Spuren des hektischen Erwachsenenlebens sehen konnte. Er trug einen schwarzen Anzug mit roter Krawatte, wie alle Offiziellen von Scion. Die Haare waren mit Pomade zurückgekämmt, eine Mode, die wohl in Stockholm sehr populär war. Als er lächelte, setzten sich die Klassensprecherinnen in den ersten Reihen automatisch gerader hin.


      »Guten Morgen, meine Damen.«


      »Guten Morgen, Dr. Nygård.«


      »Vielen Dank für die heutige Einladung.« Dieselben Hände, die meinen verletzten Arm genäht hatten, als ich neun war, rückten nun seine Vortragsunterlagen zurecht. Er sah mich direkt an und lächelte wieder. In meinem Brustkorb meldete sich ein nervöses Flattern. »Ich hoffe, dieser Vortrag erweist sich für Sie als aufschlussreich, ich bin Ihnen aber auch nicht böse, falls Sie einschlafen sollten.«


      Gelächter. Die meisten Offiziellen waren nicht so witzig. Mein Blick saugte sich regelrecht an ihm fest. Sieben Jahre lang hatte ich mich gefragt, wo er wohl war, und nun war er direkt in meine Schule gekommen. Wie eine real gewordene Erinnerung. Er sprach über seine Forschungen auf dem Gebiet der Widernatürlichkeit und über seine Erfahrungen als Student in zwei verschiedenen Zitadellen von Scion. Dabei machte er immer wieder Scherze und forderte die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer, indem er ebenso viele Fragen stellte wie er beantwortete. Er brachte sogar die Direktorin zum Lächeln. Als es klingelte, lief ich als Erste hinaus und direkt in den Korridor, der hinter dem Vortragssaal entlangführte.


      Ich musste ihn unbedingt finden. Seit sieben Jahren versuchte ich zu begreifen, was damals in diesem Feld passiert war. Da war kein Hund gewesen. Er war der Einzige, der mir sagen konnte, was diese kalten Narben in meiner Hand hinterlassen hatte. Der Einzige, der Antworten für mich hatte.


      Hastig schob ich mich an einigen Achtklässlerinnen vorbei, die tratschend im Gang herumhingen. Da stand er, direkt vor dem Lehrerzimmer, und schüttelte der Direktorin die Hand. Als er mich entdeckte, leuchteten seine Augen auf.


      »Hallo«, begrüßte er mich.


      »Dr. Nygård«, brachte ich mühsam hervor. »Ihre Rede war … sehr inspirierend.«


      »Vielen Dank.« Wieder dieses Lächeln, dazu sah er mich durchdringend an. Er wusste es. Er erinnerte sich. »Wie heißt du?«


      Ja, er wusste es. Meine Hände begannen zu kribbeln.


      »Das ist Paige Mahoney«, schaltete sich die Direktorin ein und legte eine deutliche Betonung auf meinen Nachnamen. Meinen äußerst irischen Nachnamen. Dabei musterte sie mich von oben bis unten, insbesondere die lockere Schleife und den offenen Blazer. »Du solltest jetzt in den Unterricht gehen, Paige. Miss Anville ist sehr enttäuscht über deine lückenhafte Anwesenheit in letzter Zeit.«


      Mir stieg das Blut in den Kopf.


      »Miss Anville wird Paige doch sicherlich für ein paar Minuten entbehren können.« Nick schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. »Ich würde mich gerne noch ein wenig mit ihr unterhalten.«


      »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Dr. Nygård, aber Paige hat während der letzten Wochen viel Zeit bei der Schulschwester verbracht. Sie muss an all ihren Kursen teilnehmen.« Die Direktorin beugte sich zu ihm und senkte die Stimme. »Eine kleine Irin. Dieses Volk meint oft, selbst entscheiden zu können, wie viel Arbeit notwendig ist.«


      Mein Gesichtsfeld schien sich zu verengen und in meinem Schädel baute sich enormer Druck auf, als würde er gleich explodieren. Ein feines, rotes Rinnsal lief aus der Nase der Direktorin.


      »Sie bluten, Miss«, sagte ich.


      »Was?« Als sie nach unten schaute, tropfte etwas davon auf ihre Bluse. »Ach, du lieber … was habe ich denn da gemacht?« Sie drückte eine Hand auf die Nase. »Steh nicht rum und gaffe, Paige. Hol mir ein Taschentuch.«


      Nun pulsierte es in meinem Kopf, und ein grauer Schleier legte sich wie ein Netz vor meine Augen. Nick musterte mich aufmerksam, während er ein Päckchen Taschentücher hervorzog. »Sie sollten sich vielleicht besser hinsetzen, Frau Direktorin.« Er schob sie sanft Richtung Lehrerzimmer. »Ich komme in einer Minute zu Ihnen.«


      Sobald die Direktorin verschwunden war, drehte sich Nick zu mir um.


      »Haben die Leute in deiner Gegenwart oft Nasenbluten?«


      Seine Stimme klang vollkommen ruhig. Nach kurzem Zögern nickte ich.


      »Haben sie etwas bemerkt?«


      »Bisher hat mich noch niemand als widernatürlich bezeichnet.« Ich suchte seinen Blick. »Wissen Sie, warum das passiert?«


      Er sah sich kurz um. »Eventuell«, sagte er dann.


      »Erklären Sie es mir, bitte!«


      »Dr. Nygård?« Miss Briskin streckte ihren Kopf aus dem Lehrerzimmer. »Die Schulräte würden jetzt gerne mit Ihnen sprechen.«


      »Bin schon unterwegs.« Sobald sie weg war, flüsterte Nick mir ins Ohr: »In ein paar Tagen komme ich wieder. Melde dich auf keinen Fall für die Universitätskurse an, Paige. Noch nicht. Vertrau mir.«


      Er drückte meine Hand. Dann war er weg, genauso unvermittelt, wie er aufgetaucht war. Ich stand mit heißen Wangen da und drückte mit schweißnassen Händen meine Bücher an mein klopfendes Herz. Kein Tag war vergangen, an dem ich nicht an Nick gedacht hatte, und nun war er zurückgekommen. Ich versuchte mich zu beruhigen und ging in meine Klasse, auch wenn es mir immer noch schwerfiel, deutlich zu sehen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte sich an meinen Namen erinnert. Er wusste noch, dass ich das kleine Mädchen war, das er gerettet hatte.


      *


      Ich rechnete nicht wirklich damit, dass er kommen würde. Jetzt, wo er in der Welt vorangekommen war, konnte ich schließlich nicht so wichtig für ihn sein. Doch zwei Tage später wartete er vor dem Schultor auf mich. An diesem Vormittag war etwas Seltsames passiert: Ein Tagtraum hatte mich überfallen, in dem ein silbernes Auto vorkam. Das Bild war während der Französischstunde erschienen, und hinterher war mir ganz schwummrig. Jetzt stand genau dieses Auto draußen, mit Nick am Steuer. Er trug eine Sonnenbrille. Wie im Traum löste ich mich aus dem Pulk der Mädchen und trat an sein Fenster. Er beugte sich zu mir raus.


      »Paige?«


      »Ich habe nicht geglaubt, dass du zurückkommen würdest.«


      »Wegen des Nasenblutens.«


      »Ja.«


      »Deswegen bin ich gekommen.« Er ließ die Sonnenbrille auf die Nasenspitze herunterrutschen, sodass ich seine Augen sehen konnte. Sie wirkten müde. »Wenn du mehr darüber wissen willst, kann ich es dir erklären, aber nicht hier. Kommst du mit mir?«


      Vorsichtig sah ich mich um. Keine der Schülerinnen beachtete uns. »Also gut.«


      »Danke.«


      Nick brachte mich von der Schule weg. Während er auf die zentrale Parzelle zusteuerte, warf er mir immer wieder kurze Blicke zu. Ich sagte nichts. Als ich im Außenspiegel mein Gesicht sah, wurde mir klar, dass ich knallrot angelaufen war. Es gab so vieles, worüber ich mit ihm reden wollte, aber meine Zunge versagte komplett den Dienst. Nach einigen Minuten sagte Nick: »Hast du deinem Vater je erzählt, was damals auf dem Feld passiert ist?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Du hast doch gesagt, ich soll es nicht tun.«


      »Gut. Das ist ein Anfang.« Seine Finger schlossen sich fester um das Lenkrad. »Ich werde dir einige Dinge erzählen, die du nicht verstehen wirst, Paige. Du bist nicht mehr so, wie du vor diesem Tag warst, und du musst wissen, warum das so ist.«


      Ich starrte stur auf die Straße vor uns. Das musste er mir nicht sagen. Schon lange vor dem Vorfall auf dem Feld hatte ich gewusst, dass ich anders war; selbst als Kind hatte ich schon ein sehr sensibles Gespür für Menschen gehabt. Manchmal hatte ich kleine Erschütterungen gespürt, wenn sie an mir vorbeigingen, ein Gefühl, als hätte ich einen Strom führenden Draht gestreift. Doch seit damals hatte sich einiges geändert. Jetzt konnte ich Menschen nicht nur spüren – ich konnte sie auch verletzen. Ich konnte sie bluten lassen, ihnen Kopfschmerzen verpassen oder dafür sorgen, dass sie nicht mehr richtig sahen. Manchmal schlief ich im Unterricht ein und war schweißgebadet, wenn ich wieder aufwachte. Die Krankenschwester war der Mensch an der Schule, der mich am allerbesten kannte.


      In mir regte sich etwas, und es drängte ans Licht. Irgendwann würde die Welt es zu sehen bekommen.


      »Ich kann dir dabei helfen, es zu kontrollieren«, sagte Nick. »Ich kann dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«


      So wie schon einmal. »Kann ich dir noch vertrauen?« Ich musterte das Gesicht, das ich nie hatte vergessen können. Nick erwiderte meinen Blick.


      »Immer.«


      Wir gingen in eine kleine Kaschemme in der Silk Street und tranken einen Kaffee. Bisher hatte ich noch nie welchen probiert, und insgeheim fand ich, er schmeckte wie Schlamm. Eine Weile redeten wir über mein Leben. Ich erzählte von der Schule und dem Job meines Vaters, aber deswegen waren wir nicht hier, und es war uns beiden bewusst.


      »Du hast von Widernatürlichkeit gehört, Paige, oder?«, begann er schließlich. »Ich will dir keine Angst machen, aber du zeigst gewisse Anzeichen davon.«


      Mein Hals schnürte sich zu. Er arbeitete für Scion.


      »Mach dir keine Sorgen.« Als er seine Hand auf meine legte, spürte ich, wie mein Arm sich erwärmte. »Ich werde dich nicht verraten. Ich werde dir helfen.«


      »Wie?«


      »Indem ich dich zu einem Freund von mir bringe. Ich möchte, dass du dich mit ihm unterhältst.«


      »Wer ist das?«


      »Jemand, dem ich vertraue. Und der sehr interessiert an dir ist.«


      »Ist er …?«


      »Ja. Genau wie ich.« Er drückte meine Hand. »Du hattest vorhin einen Tagtraum, in dem du mein Auto gesehen hast.« Verblüfft starrte ich ihn an. »Das ist meine Gabe, Paige. Ich kann Bilder übermitteln und so dafür sorgen, dass die Leute gewisse Dinge sehen.«


      »Ich …« Mein Mund war völlig ausgetrocknet. »Ich werde mich mit ihm treffen.«


      Anschließend hinterließ ich bei der Sekretärin meines Vaters eine Nachricht, um ihm zu sagen, dass ich später als üblich nach Hause kommen würde. Nick fuhr mich zu einem kleinen französischen Restaurant in Vauxhall. Dort wartete ein großer, feingliedriger Mann auf uns, der schätzungsweise Ende dreißig war. Er wirkte intelligent, doch sein Blick flackerte unruhig. Seine Haut war weiß wie Wachs, was die dicken, schwarzen Haare noch unterstrichen, seine vollen Lippen waren blass. An seinen Wangenknochen hätte man Messer schleifen können. Er trug eine goldene Krawatte zu einer schwarz bestickten Weste, komplett mit Taschenuhr.


      »Sie müssen Paige sein«, stellte er leicht belustigt fest. Seine Stimme war überraschend tief. »Jaxon Hall.«


      Er streckte mir die knochige Hand entgegen, die ich brav schüttelte.


      »Hallo«, grüßte ich knapp.


      Seine Haut war kalt, der Griff fest. Ich setzte mich, Nick nahm neben mir Platz.


      Als die Bedienung kam, bestellte Jaxon Hall kein Essen, sondern nur ein Glas Mecks, alkoholfreien Wein. Teures Zeug. Offenbar hatte er einen erlesenen Geschmack.


      »Ich hätte da einen Vorschlag für Sie, Miss Mahoney.« Jaxon Hall ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen. »Dr. Nygård kam gestern zu mir und informierte mich darüber, dass Sie … anderen Leuten gewisse medizinische Absonderheiten zufügen können. Ist das korrekt?«


      Verunsichert sah ich zu Nick.


      »Na los.« Er lächelte aufmunternd. »Er ist nicht von Scion.«


      »Bitte, keine Beleidigungen.« Jaxon nippte an dem Wein. »Zwischen dem Archonitat und mir liegt ungefähr so viel Distanz wie zwischen der Wiege und der Bahre. Natürlich sind diese beiden Zustände gar nicht so weit voneinander entfernt, aber ihr versteht sicher, was ich meine.«


      Da war ich mir nicht so sicher. Allerdings verhielt er sich ganz und gar nicht wie ein Offizieller von Scion.


      »Sie meinen das Nasenbluten«, hakte ich nach.


      »Jawohl, das Nasenbluten. Faszinierend.« Seine Hände lagen mit verschränkten Fingern auf der Tischplatte. »Sonst noch etwas?«


      »Kopfschmerzen, manchmal richtige Migräne.«


      »Und wie fühlen Sie sich, wenn das passiert?«


      »Müde. Krank.«


      »Verstehe.« Er ließ den Blick über mein Gesicht wandern, kühl und analytisch, als könne er durch mich hindurchsehen. »Wie alt sind Sie?«


      »Sechzehn.«


      »Dann werden Sie bald von der Schule abgehen. Es sei denn«, fügte er hinzu, »man bittet Sie, die Universität zu besuchen.


      »Wohl eher nicht.«


      »Hervorragend. Aber junge Leute haben oft Mühe, in der Zitadelle Arbeit zu finden.« Nun trommelte er mit den Fingerspitzen auf dem Tisch herum. »Ich würde Ihnen gerne eine Anstellung auf Lebenszeit anbieten.«


      Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Was für ein Job wäre das?«


      »Einer, der gut bezahlt wird. Einer, der Sie schützen wird.« Jaxon sah mich durchdringend an. »Sagt Ihnen der Begriff Hellseherei etwas?«


      Hellseherei – das verbotene Wort. Hastig sah ich mich im Restaurant um, aber niemand beobachtete uns. Oder lauschte, soweit ich das beurteilen konnte.


      »Widernatürlichkeit«, stellte ich fest.


      Jaxon lächelte schmal. »So nennt es das Archonitat. Aber wissen Sie, was das Wort bedeutet?«


      »Eine besondere Sicht, eine Art außersinnliche Wahrnehmung. Wenn man Dinge weiß, die verborgen sind.«


      »Und wo sind sie verborgen?«


      Ich zögerte. »Im Unterbewusstsein?«


      »Manchmal, ja. Oder manchmal«, er blies die Kerze aus, die zwischen uns stand, »im Æther.«


      Wie hypnotisiert starrte ich auf die feine Rauchsäule. Kälte breitete sich in mir aus. »Was ist der Æther?«


      »Die Unendlichkeit. Wir entspringen ihm, leben in ihm, und wenn wir sterben, kehren wir in ihn zurück. Aber nicht alle von uns sind bereit, aus der physischen Welt zu scheiden.«


      »Jax, das hier soll eine Einführung sein, keine Vorlesungsreihe«, schaltete sich Nick leise ein. »Sie ist erst sechzehn.«


      »Ich will es aber wissen«, drängte ich.


      »Paige …«


      »Bitte!« Ich musste es einfach wissen.


      Sein Gesicht wurde weich. Dann lehnte er sich zurück und nippte an seinem Wasser. »Wie du willst.«


      Jaxon, der uns mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtet hatte, spitzte kurz die Lippen, bevor er mit seiner Erklärung fortfuhr: »Der Æther ist eine höhere Daseinsebene. Er existiert parallel zur körperlichen Welt. Seher – also Menschen wie wir – verfügen über die Fähigkeit, sich den Æther zunutze zu machen.«


      Ich saß mit zwei Widernatürlichen in einem Restaurant. »Wie?«, hakte ich nach.


      »Oh, es gibt unzählige Möglichkeiten. Ich habe fünfzehn Jahre mit dem Versuch verbracht, sie zu kategorisieren.«


      »Aber was bedeutet das: ›sich den Æther zunutze zu machen‹?« Bei jeder Frage bezüglich der Hellseherei überlief mich ein erregender Schauer, als würde ich damit einen Frevel begehen.


      »Es bedeutet, dass du mit Geistern kommunizieren kannst«, erläuterte Nick. »Mit den Toten. Verschiedene Arten von Sehern tun das auf unterschiedliche Weise.«


      »Dann ist der Æther also praktisch das Leben nach dem Tod?«


      »Das Fegefeuer«, präzisierte Jaxon.


      »Das Leben danach«, beharrte Nick.


      »Sie müssen Dr. Nygård entschuldigen – er versucht nur, zartfühlend zu sein.« Wieder nahm Jaxon einen Schluck Mecks. »Leider ist der Tod nicht zartfühlend. Und ich würde Sie gerne darüber aufklären, was Hellseherei wirklich bedeutet, im Gegensatz zu der deprimierend verzerrten Sichtweise, die Scion diesem Zustand entgegenbringt. Es ist ein Wunder, keine Perversion. Das müssen Sie begreifen, Liebes, sonst werden die diesen wundervollen Schimmer ersticken.«


      Als die Bedienung meinen Salat brachte, schwiegen beide Männer. Anschließend wandte ich mich an Jax: »Erzählen Sie mir mehr davon.«


      Er lächelte.


      »Der Æther ist die ›Quelle‹, von der Scion hin und wieder spricht«, sagte er. »Das Reich der ruhelosen Toten. Die Quelle, der sich der blutrünstige König während einer Séance bedient haben soll und die ihn dazu trieb, fünf grausige Morde zu begehen und die Epidemie der Hellseherei über die Welt zu bringen. Was natürlich alles ausgemachter Blödsinn ist. Der Æther ist einfach eine spirituelle Ebene, und Seher sind Menschen, die Zugang dazu haben. Es gab nie eine Epidemie. Wir waren schon immer hier. Einige von uns sind gut, andere sind böse – falls es so etwas wie das Böse überhaupt gibt –, aber was auch immer wir sein mögen, mit einer Krankheit hat das nichts zu tun.«


      »Dann lügt Scion also.«


      »Ja. Gewöhnen Sie sich besser an diese Vorstellung.« Jaxon zündete sich eine Zigarre an. »Es mag sein, dass Edward Jack the Ripper war, aber ich bezweifle stark, dass er überhaupt seherische Fähigkeiten hatte. Viel zu trampelig.«


      »Wir haben keine Ahnung, warum sie alles an der Hellseherei festmachen«, ergänzte Nick. »Das ist ein Mysterium, das wohl nur das Archonitat versteht.«


      »Und wie funktioniert das?« Meine Haut kribbelte, und mir wurde heiß. Vielleicht war ich eine Widernatürliche. Eine von ihnen.


      »Nicht alle Geister gehen friedlich ins Herz des Æthers ein, wo unserer Vermutung nach eine Art endgültiger Tod stattfindet«, sagte Jaxon. Er genoss das Ganze hier, das konnte ich sehen. »Stattdessen verharren sie hier und durchstreifen die körperlichen und die spirituellen Ebenen. Wenn sie sich in diesem Zustand befinden, nennen wir sie Wanderer. Sie verfügen noch über eine Persönlichkeit, und zu den meisten von ihnen kann man Kontakt herstellen. Ihre Freiheit ist eingeschränkt, und normalerweise sind sie gerne bereit, Sehern behilflich zu sein.«


      »Sie reden über echte, tote Menschen?«, hakte ich nach. »Und die können Sie tanzen lassen, wenn Sie die richtigen Fäden ziehen?«


      »Korrekt.«


      »Aber warum sollte irgendeiner von ihnen das wollen?«


      »Weil sie dadurch in der Nähe ihrer Lieben bleiben können.« Er rümpfte die Nase, als wäre ihm das völlig unverständlich. »Oder bei den Menschen, die sie heimsuchen wollen. Sie opfern ihren freien Willen und bekommen dafür eine Art Unsterblichkeit.«


      Nachdenklich kaute ich auf meinem Salat herum. Er schmeckte wie nasse Watte.


      »Natürlich sind sie nicht von Anfang an Geister.« Jaxon tippte mir auf den Handrücken. »Sie haben einen fleischlichen Körper, sie können sich in der physischen Welt bewegen. Aber sie verfügen auch über eine persönliche Verbindung zum Æther. Wir bezeichnen das als Traumlandschaft: die Gestalt des menschlichen Bewusstseins.«


      »Moment, warten Sie. Sie sagen ständig ›wir‹. Wer genau ist dieses ›wir‹? Die Seher?«


      »Ja, eine sehr lebhafte Gemeinschaft.« Nick schenkte mir wieder dieses warme Lächeln. »Aber auch eine sehr geheime.«


      »Man kann Seher anhand ihrer Aura identifizieren. So hat Nick Sie auch erkannt«, erklärte Jaxon. Mein zunehmendes Interesse schien ihn anzuspornen. »Jeder Mensch hat eine Traumlandschaft. Eine Illusion von Sicherheit, sozusagen ein locus amoenus, wenn Sie verstehen.« Ganz sicher nicht. »Die von Sehern sind bunt, alle anderen haben Ausgaben in Schwarz-Weiß. In Träumen sieht man diese Traumlandschaft, was logischerweise bedeutet, dass Amaurotiker zweifarbig träumen. Seher hingegen …«


      »… träumen in Farbe?«


      »Seher träumen überhaupt nicht, meine Liebe. Zumindest nicht so wie Amaurotiker. Dieses sinnlose Vernügen bleibt allein ihnen vorbehalten. Aber die Farben der Traumlandschaft eines Sehers durchdringen auch seine körperliche Gestalt und bilden so eine Aura. Menschen, die demselben Typus von Seher angehören, haben meistens auch sehr ähnlich aussehende Auren. Sie werden lernen, sie entsprechend einzuordnen.«


      »Kann ich denn Auren sehen?«


      Die beiden Männer wechselten einen schnellen Blick. Dann hob Nick seine Finger an die Augen und streifte zwei hauchdünne Linsen ab. Mir lief es eiskalt den Rücken runter.


      »Sieh mir in die Augen, Paige.«


      Das musste er mir nicht zweimal sagen. An diese Augen erinnerte ich mich so deutlich, als wäre es erst gestern gewesen: an diesen außergewöhnlichen Grünton und die feinen Linien, die sich über die Iris zogen. Ein Detail war mir damals allerdings nicht aufgefallen, die kleine Missbildung an seiner rechten Pupille. Sie hatte die Form eines Schlüssellochs.


      »Manche Seher haben eine Art drittes Auge.« Er lehnte sich zurück. »Sie können nicht nur Auren sehen, sondern auch Wanderer. Man kann über teilweise Sicht verfügen, so wie ich – mit nur einem Kolobom –, oder über vollständige, so wie Jax.«


      Jaxon riss die Augen weit auf, damit ich es sehen konnte. Bei ihm war der Defekt an beiden Augen zu erkennen.


      »So etwas habe ich nicht«, stellte ich fest. »Dann bin ich also eine Seherin, habe aber kein drittes Auge?«


      »Das Fehlen der Zweitsicht ist in den höheren Kasten weit verbreitet. Bei Ihrer Gabe ist es nicht erforderlich, dass Sie die Geister sehen.« Jaxon musterte mich anerkennend. »Sie können Auren und Wanderer spüren, nehmen sie aber nicht mit den Augen wahr.«


      »Was kein Nachteil sein muss.« Nick tätschelte meine Hand. »Ohne visuelle Unterstützung wird dein sechster Sinn noch feiner abgestimmt sein.«


      Obwohl es in dem Restaurant angenehm warm war, breitete sich eisige Kälte in meinem Körper aus. Ich sah zwischen den beiden Männern hin und her, studierte die so unterschiedlichen Gesichter. »Was für eine Art von Seher bin ich denn?«


      »Das wollen wir herausfinden. Im Laufe der Jahre habe ich sieben Seherkasten klassifiziert. Und ich glaube, Sie, meine Liebe, gehören der allerhöchsten Kaste an, womit Sie ein in der modernen Welt extrem selten anzutreffender Seher wären. Falls ich recht behalte, möchte ich, dass Sie diesen Arbeitsvertrag unterschreiben.« Er griff nach seiner teuren ledernen Umhängetasche und holte eine Mappe daraus hervor. Er sah mich unverwandt an: »Auf diesen Scheck könnte ich jede Menge Ziffern schreiben, Paige. Was wäre notwendig, damit Sie bei mir bleiben?«


      Mein Herz raste. »Zuallererst mal ein Drink.«


      Jaxon lehnte sich zurück.


      »Bestell der jungen Dame ein Glas Mecks, Nick. Sie wird uns erhalten bleiben.«
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      Kapitel Vierzehn


      SONNENAUFGANG


      Während der folgenden Nächte wechselten der Wächter und ich kein einziges Wort miteinander, und es fand auch kein Training statt. Jeden Abend, sobald die Glocke ertönte, verließ ich die Residenz, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er beobachtete alles, versuchte aber nicht, mich aufzuhalten. Fast wünschte ich mir, er würde es tun, denn dann könnte ich die Wut endlich rauslassen.


      Einmal wollte ich zu Liss gehen. Draußen regnete es, und ich sehnte mich nach ihrem warmen Ofen. Aber ich konnte es nicht. Nicht nach dem, was mit dem Wächter gewesen war. Nachdem ich dem Feind schon wieder geholfen hatte, war es unvorstellbar, ihr noch in die Augen zu sehen.


      Aber bald fand ich ein neues Refugium, einen Ort, der nur mir allein gehörte: ein steinerner Bogen auf den Stufen von Hawksmoor. Früher war es sicher eine majestätische Architektur gewesen, doch nun hatte diese Erhabenheit etwas Tragisches an sich. Kalt, schwerfällig und dem Verfall preisgegeben, wartete es auf eine Zeit, die vielleicht nie wiederkehren würde. Dieser Ort wurde zu meinem Unterschlupf. Jede Nacht ging ich dorthin. Manchmal, wenn keine Knochensammler unterwegs waren, stahl ich mich in die Bibliothek und schleppte einige Bücher hinaus unter den Torbogen. Hier gab es so viele illegale Schriften, dass ich ernsthaft überlegte, ob Scion die vielleicht alle hierherschickte. Jax hätte seine Seele verkauft, um sie in die Finger zu kriegen. Falls er überhaupt eine Seele hatte, die er verkaufen konnte.


      Seit meiner Blutspende waren vier Nächte vergangen. Und noch immer verstand ich nicht, warum ich ihm geholfen hatte. Welches schmutzige Spiel trieb er mit mir? Bei der Vorstellung, dass mein Blut sich jetzt in seinem Körper befand, wurde mir ganz anders. Der Gedanke an das, was ich getan hatte, war einfach unerträglich.


      Das Fenster war angelehnt, ich würde also hören, wenn sie mich holen kamen. Noch einmal würde ich nicht zulassen, dass sie sich an mich heranschlichen so wie in I-5.


      Versteckt zwischen den Regalen hatte ich ein Buch mit dem Titel Das Geheimnis von Bly entdeckt. Draußen regnete es stark, also hatte ich mich dafür entschieden, in der Bibliothek zu bleiben. Ich legte mich unter einem der Tische auf den Boden und zündete eine kleine Öllampe an, damit ich genug Licht zum Lesen hatte.


      Draußen, auf der Broad Street, war alles ruhig. Die meisten Clowns probten schon für die Zweihundertjahrfeier. Angeblich würde sogar der Großinquisitor höchstpersönlich erscheinen. Natürlich sollte er sich beeindruckt zeigen von der Art, wie wir unser neues Leben meisterten, sonst gestattete er vielleicht nicht, dass dieses spezielle Arrangement fortgeführt wurde. Obwohl er eigentlich keine Wahl hatte. Trotzdem mussten wir beweisen, dass wir unseren Nutzen hatten, und sei es nur zu Unterhaltungszwecken. Dass unser Wert ein wenig höher lag als die Summe, die man aufbringen müsste, um uns allen eine Dosis NiteKind zu verpassen.


      Ich griff nach dem Umschlag, den David mir gegeben hatte. Darin befand sich ein Textfragment, offenbar aus einem Notizbuch. Das Papier war rissig und vergilbt. Schon mehr als einmal hatte ich es mir durchgelesen. Anscheinend war einmal eine Kerze daraufgefallen, denn die Ecken waren mit hartem Wachs verklebt, und in der Mitte war ein Brandloch. Am Rand der Seite fiel eine undeutliche Zeichnung ins Auge, die wohl ein Gesicht darstellen sollte, jetzt aber ziemlich verblasst und unförmig war. Einzelne Worte ließen sich entziffern, aber auch nur ungefähr.


      Rephaim sind … Kreaturen. In … genannt … innerhalb … Grenzen der … in der Lage … unbegrenzte Zeit, aber … neue Form, die … Hunger, unkontrollierbar und … umgeben von Energie, vermutlich … rote Blume, die … einzige Methode … Natur der … und nur dann kann …


      Wieder einmal versuchte ich, die einzelnen Wörter miteinander zu verbinden oder irgendeine Art von Muster zu erkennen. Die Teile über den Hunger und die Energie in Beziehung zu setzen, war nicht schwer, aber ich hatte keine Ahnung, was diese rote Blume zu bedeuten hatte.


      Der Umschlag enthielt noch etwas anderes, eine verblasste Daguerreotypie. In einer Ecke des Fotos stand die Jahreszahl 1842. Doch egal, wie lange ich auf das Bild starrte, ich erkannte nichts außer ein paar weißen Flecken auf schwarzem Grund. Schließlich stopfte ich den Umschlag wieder in meine Tunika. Als meine Augen müde wurden, blies ich die Lampe aus und rollte mich zusammen.


      Wirre Gedanken jagten durch meinen Kopf: der Wächter und seine Verletzung, Pleione, die ihm Sebs Blut brachte, David und sein Interesse an meinem Wohlergehen. Und natürlich Nashira, die All-Sehende.


      Ich versuchte, mich nur auf den Wächter zu konzentrieren. Bei dem Gedanken an Sebs Blut, abgefüllt, etikettiert und bereit zum Verzehr, wurde mir immer noch übel. Ich konnte nur hoffen, dass sie es ihm abgezapft hatten, als er noch lebte, und es nicht aus seinem toten Körper geholt hatten. Und Pleione? Sie hatte ihm das Blut gebracht; also musste sie gewusst haben, dass er sich die Infektion zugezogen hatte – oder zumindest zugezogen haben könnte. Und sie musste im Vorfeld dafür gesorgt haben, dass sie ihm Menschenblut zukommen ließ, bevor es zu spät war. Als sie aufgehalten worden war, hatte er stattdessen mein Blut getrunken. Was auch immer er tat, sie wusste darüber Bescheid.


      Der Wächter hatte ein Geheimnis. Genau wie ich. Ich verbarg meine Verbindung zur Unterwelt Londons, die Nashira wohl nur zu gerne aufgedeckt hätte. Ich konnte mit seinem Schweigen leben, solange er mit meinem leben konnte. Nachdenklich strich ich über meinen bandagierten Unterarm. Die Wunde war noch immer nicht verheilt. Für mich war sie ebenso entstellend wie das Brandmal. Sollte eine Narbe zurückbleiben, würde sie mich immer an die Scham und Angst erinnern, die ich verspürt hatte, als ich das tat. Eine ganz ähnliche Furcht wie damals, als ich das erste Mal mit der Geisterwelt in Kontakt gekommen war. Angst vor dem, was ich war. Und dem, was ich werden konnte.


      *


      Ich war offenbar eingenickt, denn ein scharfer Schmerz an der Wange holte mich in die Realität zurück.


      »Paige!«


      Liss schüttelte mich. Meine Augen waren verquollen und trocken.


      »Paige, verdammt, was machst du hier? Die Sonne ist schon aufgegangen. Die Knochensammler suchen überall nach dir.«


      Benommen schaute ich zu ihr hoch. »Warum?«


      »Weil der Wächter es ihnen befohlen hat. Du hättest schon vor einer Stunde wieder in Magdalen sein müssen.«


      Sie hatte recht: Der Himmel draußen strahlte golden. Liss zog mich auf die Füße. »Du hast Glück, dass sie dich nicht hier drin erwischt haben. Das ist verboten.«


      »Wie hast du mich gefunden?«


      »Früher bin ich selbst oft hierhergekommen.« Mit festem Griff umklammerte sie meine Schultern und sah mir eindringlich in die Augen. »Du musst den Wächter um Verzeihung anflehen. Wenn du bettelst, bestraft er dich vielleicht nicht.«


      Fast hätte ich laut gelacht. »Betteln?«


      »Das ist der einzige Weg.«


      »Ich werde um gar nichts betteln.«


      »Er wird dich schlagen.«


      »Trotzdem bettle ich nicht. Sie werden mich schon zu ihm bringen müssen.« Wieder sah ich aus dem Fenster. »Bekommst du Ärger, wenn sie mich bei dir finden?«


      »Immer noch besser als wenn sie dich hier aufspüren.« Sie packte mein Handgelenk. »Komm schon, bald werden sie auch hier suchen.«


      Ich schob die Öllampe und das Buch mit dem Fuß unter ein Regal, um die Beweismittel verschwinden zu lassen. Dann rannten wir die dunkle Treppe hinunter und nach draußen. Die Luft roch frisch, wie nach Regen. Liss hielt mich zurück, bis sie sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war. Leise schlichen wir über den Hof und unter dem steinernen Bogen hindurch, hinaus auf die Broad Street. Die Sonne schob sich bereits über die Dächer. Liss stemmte zwei lose Holzbretter auseinander, sodass wir über diese Abkürzung in die Hüttensiedlung abtauchen konnten. Die Akrobaten standen in Gruppen beisammen, an denen Liss mich vorbeilotste. Überall auf den Wegen lagen zusammengesuchte Habseligkeiten der Clowns verteilt, als wären ihre Hütten auf den Kopf gestellt worden. Ein Junge lehnte halb bewusstlos an der Wand, seine Augen waren blutverschmiert. Hinter uns erhob sich leises Raunen.


      Ich schaffte es bis in Liss’ Hütte, wo ich auf Julian traf. Er balancierte eine Schale mit Suppe auf den Knien und blickte hoch, als wir uns durch den Eingang schoben.


      »Guten Morgen.«


      Ich setzte mich hin. »Na, freust du dich, mich zu sehen?«


      »Schätze schon.« Er grinste. »Selbst wenn es nur als Erinnerung dient, mir endlich einen Wecker anzuschaffen.«


      »Solltest du nicht auch längst in der Residenz sein?«


      »Ich wollte ja gehen, aber jetzt bist du hier, und ich will doch nicht die Party versäumen.«


      »Ihr zwei!« Liss starrte uns böse an. »Die Sperrstunde wird hier sehr ernst genommen, Jules. Ihr werdet beide eine deftige Abreibung bekommen.«


      Ich fuhr mir durch die feuchten Haare. »Wie lange wird es dauern, bis sie uns finden?«


      »Nicht lange. Bald werden sie die Hütten zum zweiten Mal überprüfen.« Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt. »Warum gehst du nicht einfach?«


      »Ist schon gut, Liss«, beruhigte ich sie. »Ich nehme das auf meine Kappe.«


      »Die Knochensammler sind brutal. Die werden dir nicht zuhören. Und eines sage ich dir: Der Wächter wird dich umbringen, wenn du …«


      »Der ist mir egal.« Liss legte ihren Kopf in ihre Hand, aber ich wandte mich an Julian. Sein Anfängeroutfit war einer rosa Tunika gewichen. »Was musstest du machen?«


      »Nashira hat mich gefragt, was ich bin«, erklärte er. »Ich habe behauptet, ich wäre ein Handleser, aber bald wurde klar, dass ich mit den Linien in ihrer Handfläche so gar nichts anfangen konnte. Da hat sie ein Mädchen reinbringen lassen, eine von den Amaurotikern, und hat sie an einen Stuhl gefesselt. Natürlich musste ich sofort an Seb denken und habe sie gefragt, ob ich etwas Wasser haben könnte, als Spiegelteich.«


      »Du bist also ein Hydromant?«


      »Nein, aber ich will nicht, dass sie herausfindet, was ich bin. Das war einfach das Erste, was mir in den Sinn kam.« Er rieb sich den Hinterkopf. »Also hat sie eine goldene Schale mit Wasser gefüllt und mir befohlen, nach jemandem namens Antoinette Carter Ausschau zu halten.«


      Verwirrt runzelte ich die Stirn. Antoinette Carter war in den frühen Vierzigern in Irland sehr prominent gewesen. Soweit ich mich erinnern konnte, eine schmale Frau mittleren Alters, sehr zart, mit einer geheimnisvollen Ausstrahlung. Sie hatte eine eigene Fernsehshow gehabt, Toni’s Truths, die immer donnerstagsabends lief. Dort behauptete sie, durch Berührung der Hände die Zukunft ihrer Gäste vorhersehen zu können, die sie dann mit ihrer tiefen Stimme in verhaltenem Ton verkündete. Nach dem Übergriff 2046, bei dem Scion Irland vereinnahmte, wurde die Sendung abgesetzt, und Carter tauchte unter. Sie vertrieb aber in der Folgezeit ein illegales Flugblatt namens Stingy Jack, in dem sie sich gegen die Gräueltaten von Scion aussprach.


      Aus uns unbekannten Gründen hatte Jaxon einen Objektmaler namens Leon – einen absoluten Experten, wenn es darum ging, Nachrichten außerhalb des Einflussbereichs von Scion zu senden – gebeten, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Was daraus geworden war, hatte ich nie erfahren. Leon verstand sein Handwerk, aber es kostete immer Zeit, die Sicherheitssysteme von Scion zu umgehen.


      »Sie ist ein Flüchtling«, erklärte ich nun. »Früher lebte sie in Irland.«


      »Tja, jetzt ist sie jedenfalls nicht mehr dort.«


      »Was hast du gesehen?« Mir gefiel sein Gesichtsausdruck nicht. »Was hast du Nashira gesagt?«


      »Du wirst nicht erfreut sein.« Als er meinen Blick bemerkte, seufzte er. »Ich habe gesagt, ich hätte die Sonnenuhren gesehen. Mir ist wieder eingefallen, dass Carl behauptet hatte, sie zu sehen, und hielt es für glaubwürdig, seine Aussage zu wiederholen.«


      Ich wandte mich ab. Nashira war auf der Suche nach Jaxon. Früher oder später würde sie herausfinden, wo sich diese Sonnenuhren befanden.


      »Tut mir leid, ich hätte mich sofort danach ohrfeigen können.« Julian rieb sich die Stirn. »Warum sind diese Sonnenuhren eigentlich so wichtig?«


      »Das kann ich dir nicht sagen, sorry. Aber was auch immer passiert …«, ich sah hastig Richtung Eingang, »Nashira darf nie wieder etwas von diesen Sonnenuhren hören. Das würde Freunde von mir in Gefahr bringen.«


      Liss zog sich eine Decke über die Schultern. »Ich glaube, deine Freunde haben versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen, Paige.«


      »Was soll das heißen?«


      »Gomeisa hat mich für einige Zeit mit ins Schloss genommen.« Ihr Gesicht wirkte plötzlich wieder angespannt. »Ich saß in meiner Zelle und habe für seine Lesung die Karten sortiert, als mich plötzlich alles zu dem Gehängten hingezogen hat. Ich deckte ihn auf, und er stand auf dem Kopf. Ich sah den Æther, das Gesicht eines Mannes. Irgendwie drängte sich bei seinem Anblick der Gedanke an Schnee auf.«


      Nick. Wahrsager sagten das immer, wenn sie ihn sahen, dass er wie Schnee sei. »Was hat er dir übermittelt?«


      »Das Bild eines Telefons. Ich glaube, er versucht herauszufinden, wo du bist.«


      Ein Telefon. Natürlich … er hatte ja keine Ahnung, wo ich mich befand. Die Gang wusste nicht, dass Scion mich geschnappt hatte, obwohl sie inzwischen ahnen mussten, dass irgendetwas nicht stimmte. Nick wollte, dass ich ihn anrief und ihm sagte, ob alles in Ordnung war.


      Es musste ihn Tage gekostet haben, den richtigen Weg durch den Æther zu finden. Falls er es wieder versuchte, mithilfe einer Séance, konnte er mir vielleicht eine Nachricht schicken. Mir war allerdings schleierhaft, warum er die Botschaft an Liss gesandt hatte. Er kannte meine Aura, sie hätte für ihn wesentlich leichter zu finden sein müssen. Vielleicht lag es an den Tabletten, oder die Rephs bildeten eine Art Störfaktor – aber das war egal. Er hatte versucht, mich zu erreichen. Und er würde nicht aufgeben.


      Julians Stimme drängte sich in meine Überlegungen: »Dann kennst du also tatsächlich andere Springer, Paige?« Als ich ihn wortlos ansah, zuckte er mit den Achseln. »Ich dachte nur, die siebte Kaste sei die seltenste.«


      Springer. Ich verabscheute diesen Begriff. Er bezeichnete eine Seherkaste, so wie Wahrsager oder Auguren. Und es war die Kategorie, der ich zuzuordnen war: jene Seher, die in den Æther eindringen und ihn manipulieren konnten. Jax hatte in den Dreißigerjahren mit der Unterteilung der Seher begonnen, damals war er ungefähr in meinem Alter gewesen. Alles begann mit Über die Vorzüge der Widernatürlichkeit, was sich wie ein Lauffeuer in der Unterwelt der Seher verbreitet hatte. In dieser Schrift hatte er sieben Kategorien der Hellseherei identifiziert: Wahrsager, Auguren, Medien, Sensoriker, Megären, Bewahrer und Springer. Die letzten drei waren laut seiner Beschreibung den restlichen weit überlegen. Diese Betrachtungsweise der Hellseherei war vollkommen neu, denn vorher hatte es noch nie irgendeine Strukturierung gegeben. Allerdings hatten die »niedrigen« Kasten das nicht sonderlich gut aufgenommen. Die daraus resultierenden Bandenkämpfe hatten gute zwei Jahre angehalten. Irgendwann hatten die Vertreiber von Jax’ Flugblatt die Schrift aus dem Verkehr gezogen, doch der alte Groll blieb bestehen.


      »Ja«, bestätigte ich nun. »Aber nur einen. Er ist ein Orakel.«


      »Du musst ja ein ziemlich hohes Tier beim Syndikat sein.«


      »Einigermaßen.«


      Liss machte mir eine Schale Suppe zurecht. Falls sie eine Meinung dazu hatte, ließ sie sich nichts davon anmerken. »Könntest du Paige und mich für ein paar Minuten allein lassen, Jules?«


      »Sicher«, sagte Julian. »Ich halte inzwischen nach Rotjacken Ausschau.«


      Er verließ die Hütte. Liss starrte auf den Ofen. »Was ist los?«, fragte ich, woraufhin sie sich fester in ihre Decke wickelte.


      »Ich habe Angst um dich, Paige.«


      »Warum?«


      »Ich habe ein ganz mieses Gefühl, was die Feierlichkeiten angeht – du weißt schon, die Zweihundertjahrfeier. Vielleicht bin ich kein Orakel, aber ich sehe auch gewisse Dinge.« Sie griff nach ihren Karten. »Darf ich sie für dich legen? Bei manchen Leuten überkommt mich einfach der Drang dazu.«


      Ich zögerte. Bisher hatte ich Karten immer nur zum Tarock spielen benutzt. »Wenn du willst.«


      »Danke.« Sie legte den Stapel zwischen uns. »Wurde dir schon einmal die Zukunft gedeutet? Vielleicht von einem Wahrsager oder Auguren?«


      »Nein.« Mir waren schon oft solche Sitzungen angeboten worden, aber ich war nie davon überzeugt gewesen, dass es eine so gute Idee wäre, in die Zukunft zu blicken. Nick hatte mir manchmal ein paar Hinweise gegeben, aber ich hatte ihn zumeist nicht ins Detail gehen lassen.


      »Okay. Gib mir deine Hand.«


      Ich streckte ihr die Rechte entgegen, und Liss packte sie. Hoch konzentriert glitten ihre Finger über den Stapel, sie nahm sieben Karten und legte sie verdeckt auf den Boden.


      »Ich werde die Ellipse legen, das heißt, ich lese deine Aura, ziehe sieben Karten und interpretiere sie dann. Nicht jeder Tarotist deutet jede Karte gleich, werde also nicht sauer, wenn du etwas zu hören kriegst, was dir nicht gefällt.« Sie ließ meine Hand los. »Die erste bezieht sich auf deine Vergangenheit. In ihr werde ich Teile deiner Erinnerungen sehen.«


      »Du kannst Erinnerungen sehen?«


      Ein leises Lächeln huschte über Liss’ Gesicht. Das war offenbar etwas, was sie immer noch stolz machte. »Kartenleser setzen zwar Objekte ein, aber eigentlich passen wir in keine Kategorie. Das wurde selbst in den Vorzügen anerkannt. Ich halte das für einen klaren Vorteil.«


      Sie drehte die erste Karte um. »Die Fünf der Kelche«, stellte sie fest und schloss die Augen. »Als du noch sehr klein warst, hast du einen Verlust erlitten. Ich sehe einen Mann mit braunen Haaren. Seine Kelche wurden ausgeschüttet.«


      »Mein Vater«, erklärte ich.


      »Ja. Du stehst hinter ihm, sprichst mit ihm. Er antwortet nicht. Er starrt auf ein Bild.« Ohne die Augen zu öffnen, drehte Liss die nächste Karte um. Sie stand auf dem Kopf. »Das ist die Gegenwart«, fuhr sie fort. »König der Stäbe, umgedreht.« Ihre roten Lippen zogen sich zusammen. »Er kontrolliert dich. Selbst jetzt kannst du dich seinem Griff nicht entziehen.«


      »Der Wächter?«


      »Das glaube ich nicht. Und trotzdem ist er mächtig. Seine Erwartungen an dich sind zu hoch. Du fürchtest dich vor ihm.«


      Jaxon.


      »Als Nächstes die Zukunft.« Liss griff nach der Karte und sog scharf die Luft ein. »Der Teufel. Diese Karte repräsentiert Hoffnungslosigkeit, Einschränkung, Angst – aber du hast ihr selbst nachgegeben. Außerdem steht der Teufel für eine schattenhafte Gestalt, doch ich kann ihr Gesicht nicht erkennen. Wie auch immer diese Person dich beherrschen wird, du wirst dazu in der Lage sein, ihr zu entkommen. Sie wird dich glauben lassen, dass du für immer an sie gekettet bist, aber das stimmt nicht. Du wirst nur denken, dass es so ist.«


      »Sprichst du von einem Partner, einem Freund?« Kälte breitete sich in mir aus. »Oder ist das jetzt der Wächter?«


      »Könnte sein. Ich weiß es nicht.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Mach dir keine Sorgen. Die nächste Karte wird dir sagen, was du tun musst, wenn die Zeit reif ist.«


      Ich starrte auf die vierte Karte.


      »Die Liebenden?«


      »Ja.« Ihre Stimme war jetzt völlig ausdruckslos. »Ich sehe nicht viel. Zwischen Geist und Körper besteht eine Spannung. Zu viel.« Langsam näherten sich ihre Finger der nächsten Karte. »Äußere Einflüsse.«


      Ich war mir nicht sicher, ob ich noch mehr davon ertragen konnte. Bisher war nur eine Sache positiv gewesen, und selbst das würde schmerzhaft werden. Mit den Liebenden hätte ich ganz sicher nicht gerechnet.


      »Tod, umgedreht. Für Seher ist der Tod eine ganz normale Karte. Normalerweise taucht sie in den Positionen für Vergangenheit oder Gegenwart auf. Aber hier, umgedreht … ich bin nicht sicher.« Ihre Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern. »So weit voraus trübt sich mein Blick. Die Dinge sind sehr vage. Ich weiß, dass deine Welt sich ändern wird, und du wirst alles in deiner Macht Stehende tun, um dich dagegen zu wehren. Der Tod selbst wird in verschiedenen Formen wirken. Indem du die Veränderungen hinauszögerst, wirst du dein eigenes Leiden verlängern. Die sechste Karte, deine Hoffnungen und Ängste.« Sie nahm sie und strich mit dem Daumen darüber. »Die Acht der Schwerter.«


      Auf der Karte war eine Frau abgebildet, die gefesselt zwischen in der Erde steckenden Schwertern stand. Ihre Augen waren verbunden. Auf Liss’ Haut glänzte plötzlich Schweiß. »Ich sehe dich. Du fürchtest dich«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich kann dein Gesicht sehen. Du bist nicht in der Lage, dich zu bewegen. Entweder verharrst du gefangen an einem Ort oder du spürst den Schmerz durch die Schwerter.«


      Sicher war das hier das negativste Blatt, das sie je gedeutet hatte. Ich ertrug es nicht, mir die letzte Karte anzusehen.


      »Und schließlich das Resultat.« Liss griff nach der siebten Karte. »Das Fazit aus allen anderen.«


      Ich schloss die Augen. Zitternde Spannung ging durch den Æther.


      Doch ich bekam die Karte nie zu sehen. Drei Menschen stürmten in die Hütte, sodass Liss erschrocken zusammenfuhr. Die Knochensammler hatten mich gefunden.


      »Sieh mal einer an! Anscheinend haben wir die Flüchtige aufgespürt. Und ihre Gehilfin.« Einer von ihnen packte Liss am Handgelenk und riss sie in die Höhe. »Legst du deinem Gast die Karten?«


      »Ich wollte nur …«


      »Du hast nur auf den Æther zugegriffen. Zu privaten Zwecken.« Eine gehässige, weibliche Stimme. »Du legst die Karten gefälligst nur für deinen Hüter, 1.«


      Ich stand auf. »Ihr seid wohl meinetwegen hier.«


      Alle drei drehten sich zu mir um. Das Mädchen war etwas älter als ich, hatte lange, ungepflegte Haare und eine runde Stirn. Die beiden Jungs sahen sich so ähnlich, dass sie nur Brüder sein konnten.


      »Stimmt. Wir sind deinetwegen hier.« Der größere Kerl stieß Liss von sich. »Kommst du brav mit, 40?«


      »Kommt darauf an, wo ihr mich hinbringen wollt«, erwiderte ich.


      »Nach Magdalen, du blasses Miststück. Es ist nach Sonnenaufgang.«


      »Ich kenne den Weg.«


      »Dann eskortieren wir dich. So lauten die Befehle.« Das Mädchen musterte mich abfällig. »Du hast gegen die Regeln verstoßen.«


      »Wollt ihr mich etwa aufhalten?«


      Liss schüttelte warnend den Kopf, aber ich achtete nicht darauf, sondern starrte das Mädchen provozierend an. Die knirschte mit den Zähnen.


      »Tu deine Pflicht, 16.«


      16 war der kleinere der beiden Jungs, allerdings war er ziemlich kräftig. Er packte mich am Handgelenk. Blitzschnell riss ich meinen Arm herum, sodass sein Griff sich löste. Anschließend knallte ich ihm die Faust gegen die Kehle und schubste ihn zu seinem Bruder hinüber.


      »Ich sagte doch, ich kenne den Weg.«


      16 griff sich an den Hals, während der andere Junge sich auf mich stürzte. Ich tauchte unter seinem Arm hinweg, riss einen Fuß hoch und trat ihn in den Bauch. Mein Stiefel versank in einer Fettschicht und nahm ihm die Luft zum Atmen. Das Mädchen schaffte es, mich zu überrumpeln, indem sie mich an den Haaren packte und zog. Mein Kopf prallte gegen die Blechwand. 16 lachte rasselnd, als sein Bruder mich anschließend auf den Boden drückte.


      »Ich denke, dir sollte mal jemand Respekt einbläuen«, sagte er und drückte mir keuchend eine Hand auf den Mund. »Deinem Hüter macht es sicher nichts aus, wenn ich dir schnell noch eine Lektion erteile. Der ist schließlich sowieso nie da.«


      Mit der freien Hand grabschte er mir an die Brust. Offenbar hielt er mich für leichte Beute, ein hilfloses Mädchen. Aber niemand sprang so mit einer Ganovenbraut um. Ich rammte ihm die Stirn mitten auf die Nase. Er fluchte laut. Das Mädchen hielt meine Arme fest. Als ich sie ins Handgelenk biss, kreischte sie los: »Kleine Mistratte!«


      »Lass sie los, Kathryn!« Liss packte ihre Tunika, um sie von mir wegzuzerren. »Was ist nur mit dir los? Hat Kraz dafür gesorgt, dass du dermaßen grausam wirst?«


      »Ich bin erwachsen geworden. Und ich habe keine Lust, so zu sein wie du und im Dreck zu leben.« Kathryn spuckte sie an. »Du bist erbärmlich. Erbärmlicher Clownabschaum.«


      Mein Gegner blutete jetzt stark aus der Nase, gab aber nicht auf. Sein Blut tropfte auf mein Gesicht. Wütend riss er an meiner Tunika, sodass die Nähte platzten. Mit aller Kraft drückte ich gegen seine Brust, mein Geist war kurz davor, aus meinem Körper zu schießen. Ich kämpfte gegen den Impuls an, kämpfte so hart, dass mir Tränen in die Augen stiegen.


      Plötzlich war Julian da. Seine Augen waren gerötet, und er hatte eine frische Wunde an der Wange. Offenbar hatten sie erst ihn ausgeschaltet, um an die Hütte heranzukommen. Er schlang dem Jungen einen Arm um den Hals und drückte zu. »Verschafft ihr Knochensammler euch so euren Kick, ja?« Noch nie hatte ich ihn wütend erlebt. »Es macht euch wohl an, wenn sie sich so richtig schön wehren, was?«


      »Du bist so gut wie tot, 26«, würgte mein Gegner hervor. »Warte nur, bis dein Hüter das erfährt.«


      »Erzähl es ihr ruhig, na los.«


      Mit zitternden Händen zog ich meine Tunika zurecht. Die Rotjacke hatte beide Arme hochgenommen, um sich zu verteidigen, aber Julian verpasste ihm einen brutalen Kinnhaken. Durch das hervorspritzende Blut färbte sich die Tunika des Jungen noch etwas dunkler. Ein abgebrochenes Stück Zahn flog aus seinem Mund.


      Kathryn holte aus und schlug Liss mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass dieser ein schrilles Wimmern entfuhr. Der Laut erschütterte mich bis ins Mark. Es war wie damals, als Seb geschrien hatte … aber diesmal war es noch nicht zu spät. Ich stemmte mich hoch und wollte Kathryn von den Füßen reißen, aber 16 klammerte sich an meinem Bauch fest. Er war ein Medium, setzte aber keine Geister ein. Er wollte Blut sehen.


      »Suhail«, brüllte er los.


      Der ganze Aufruhr hatte einige Clowns angelockt. In der Menge stand auch eine Weißjacke. Ich erkannte ihn, es war der Junge mit den Zöpfchen, der Gaukler. »Hol Suhail, du kleiner Scheißer«, schnauzte Kathryn ihn an. Inzwischen hatte sie Liss an den Haaren gepackt. »Sofort!«


      Der Junge rührte sich nicht vom Fleck. Er hatte große, dunkle Augen mit langen Wimpern. Sie blickten völlig unbeteiligt. Ich schüttelte warnend den Kopf.


      »Nein«, sagte er schließlich.


      16 brüllte empört: »Verräter!«


      Das brachte einige der Akrobaten dazu, sich hastig zu verdrücken. Ich versuchte weiter, 16 abzuschütteln, und merkte dabei, dass ich unter meiner Tunika schweißgebadet war. Am Rande meines Gesichtsfelds leuchtete etwas auf.


      Der Ofen. Ich starrte auf die Flammen, die träge über die Bodenbretter krochen.


      Liss schaffte es, sich aus Kathryns Griff zu befreien, und begann, an 16 herumzuzerren. Julian zog ihn endgültig von uns weg.


      Dünner Rauch hatte sich in der Hütte ausgebreitet. Mit fahrigen Bewegungen griff Liss nach ihren Karten und sammelte sie ein. Sofort drückte Kathryn ihren Kopf nach unten, um sie zu fixieren. Ein gedämpfter Schrei drang zu mir herauf.


      »Hey, seht mal.« Kathryn streckte mir eine Karte entgegen. »Ich glaube, die ist für dich, XX-40.«


      Das Bild zeigte einen Mann, der auf dem Bauch lag. Er wurde von zehn Schwertern durchbohrt. Liss wollte sie sich zurückholen. »Nein! Das war nicht die …«


      »Halt’s Maul!« Kathryn drückte sie wieder runter. Ich kämpfte gegen 16, aber er hielt mich wieder fest wie ein Schraubstock. »Nutzlose Wahrsagerkuh. Du denkst, dein Leben wäre schwer? Du meinst, es wäre ja soooo hart, für sie zu tanzen, während wir da draußen bei lebendigem Leib von den Summern gefressen werden?«


      »Du hättest nicht zurückgehen müssen, Kathy …«


      »Schnauze!« Kathryn rammte ihren Kopf auf den Boden. Sie war so wütend, dass ihr das Feuer völlig egal war. »Jede Nacht stehe ich da draußen im Wald und muss zusehen, wie anderen die Arme ausgerissen werden, alles, damit die Emim nicht hier reinkommen und dir die wertlose Kehle aufreißen. Alles nur, damit du hier rumsitzen und mit deinen Karten und Bändchen spielen kannst. Ich werde nie wieder so sein wie du, kapiert? Die Rephs haben MEHR in mir gesehen!«


      Julian packte 16 und schleuderte ihn nach draußen. Ich wollte mir die Karten schnappen, aber Kathryn war schneller. »Gute Idee, 40«, sagte sie. Ihre Wut hatte sich fast schon zur Hysterie gesteigert. »Erteilen wir diesem Abschaum von Gelbjacke eine Lektion.«


      Damit warf sie den kompletten Kartenstapel ins Feuer.


      Das Ergebnis war erschütternd. Liss stieß einen grauenhaften Schrei aus, der mir durch Mark und Bein ging. Noch nie hatte ich einen solchen Laut aus einer menschlichen Kehle gehört. Meine Nackenhaare richteten sich auf. Die Karten verbrannten wie trockenes Laub. Sie versuchte, nach ihnen zu greifen, doch ich hielt ihre Hand fest. »Es ist zu spät, Liss!«


      Aber sie wollte nicht hören. Sie schob die Finger in die Flammen und keuchte »nein, nein«, immer und immer wieder.


      Da es außer dem verschütteten Petroleum nicht viel Nahrung fand, ging das Feuer bald aus. Liss hockte auf den Knien, die leuchtend roten Hände vor sich ausgestreckt, und starrte auf die verbrannten Überreste. Ihr Gesicht war kränklich grau, die Lippen fast violett. Ihr Körper wurde von verzweifeltem Schluchzen geschüttelt. Ich zog sie in meine Arme und blickte benommen auf die sterbenden Flammen. Sie zitterte.


      Ohne die Karten konnte Liss nicht mehr mit dem Æther in Verbindung treten. Um diesen Schock zu überleben, würde sie eine Menge Kraft brauchen.


      Kathryn packte mich an der Schulter. »Das wäre alles nicht passiert, wenn du einfach mitgekommen wärst.« Sie wischte sich die blutende Nase. »Steh auf.«


      Ich sah zu ihr hoch und streifte ganz leicht ihr Bewusstsein. Sofort wich sie vor mir zurück.


      »Bleib weg von mir«, sagte ich und erhob mich.


      Der Rauch brannte mir in den Augen, aber ich wich ihrem Blick nicht aus. Kathryn versuchte es mit einem abfälligen Lachen, aber da fing ihre Nase wieder an zu bluten. »Was für ein Freak. Was bist du, so eine Art Megäre?«


      »Megären können nicht den Æther manipulieren.«


      Da verging ihr das Lachen.


      Von draußen drang ein erstickter Schrei herein. Suhail schob sich zwischen den verschreckten Akrobaten hindurch und betrat die Hütte. Mit einem Blick hatte er alles erfasst: den Rauch, das Chaos. Kathryn sank auf ein Knie und beugte den Kopf.


      Ich stand wie erstarrt. Suhail streckte die Hand aus, packte meine Haare und zog mich so dicht zu sich heran, dass unsere Gesichter sich fast berührten. »Du«, fauchte er, »wirst heute sterben.«


      Seine Augen wurden flammend rot.


      Da wusste ich, dass er es ernst meinte.
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      Kapitel Fünfzehn


      STURZ VON DER MAUER


      Dem Tagesportier fielen fast die Augen aus dem Kopf, als Suhail mich an ihm vorbeischleifte. Mein Hals brannte und auf meinen Wangen klebte Blut. Er zerrte mich die Stufen hinauf und hämmerte gegen die Tür des Wächters.


      »Arcturus!«


      Ich hörte ein gedämpftes Klingeln. Liss hatte gesagt, der Wächter würde mich töten, weil ich nicht bei Sonnenaufgang zurückgekehrt war. Was würde er erst tun, nachdem ich mich der Verhaftung widersetzt hatte?


      Die Tür öffnete sich. Als massige Silhouette zeichnete sich der Wächter vor dem Halbdunkel des Zimmers ab. Nur seine Augen bildeten zwei kleine Lichtpunkte. Wie angewurzelt stand ich da. Nachdem meine Aura angezapft worden war, hatte ich nun eine Art Anfall. Ich konnte den Æther nicht spüren. Rein gar nichts. Sollte er jetzt versuchen, mich zu töten, könnte ich nicht das Geringste dagegen tun.


      »Wir haben sie gefunden.« Suhail schubste mich nach vorne. »Hat sich in der Hüttensiedlung versteckt. Die aufrührerische Made hat versucht, Feuer zu legen.«


      Der Wächter sah zuerst ihn, dann mich an. Alle Beweise waren klar zu erkennen: Suhails Augen und das Blut auf meinen Wangen.


      »Du hast dich von ihr genährt«, stellte er fest.


      »Es ist mein Recht, mich von Menschen zu nähren.«


      »Nicht von diesem. Du hast viel zu viel genommen. Die Blutsherrscherin wird nicht erfreut sein über einen solchen Mangel an Selbstbeherrschung.«


      Obwohl ich Suhails Gesicht nicht sehen konnte, stellte ich mir sein dreckiges Grinsen vor.


      Stille folgte, bis ich einen Hustenanfall bekam, ein trockener, rauer Laut. Ich zitterte am ganzen Körper. Der Wächter musterte meine zerrissene Tunika.


      »Wer war das?«


      Ich schwieg. Er beugte sich zu mir runter. »Wer hat das getan?« Seine Stimme verursachte mir Gänsehaut. »Eine Rotjacke?«


      Kaum merklich nickte ich. Der Wächter wandte sich wieder an Suhail: »Du gestattest den Rotjacken, andere Menschen nach Gutdünken zu misshandeln, und das während deiner Wache?«


      »Ich kümmere mich nicht darum, welche Methoden sie anwenden.«


      »Wir wollen nicht, dass sie sich fortpflanzen, Suhail. Uns fehlen sowohl die Zeit als auch die Mittel, um mit Schwangerschaften umzugehen.«


      »Die Pillen machen sie doch unfruchtbar. Außerdem ist es Aufgabe des Oberaufsehers, sich mit Fällen von Unzucht auseinanderzusetzen.«


      »Du wirst tun, was ich befehle.«


      »Zweifelsohne.« Suhail musterte mich mit seinen gruseligen roten Augen. »Aber zurück zur Sache. Bitte deinen Meister um Vergebung, 40.«


      »Nein.«


      Er verpasste mir eine Ohrfeige. Ich taumelte zur Seite, wo die Wand mich auffing. Bunte Lichter flackerten vor meinen Augen. »Bitte deinen Meister um Vergebung, XX-59–40.«


      »Dafür musst du mich schon wesentlich fester schlagen.«


      Er holte aus, um mir diesen Wunsch zu erfüllen. Doch bevor er zuschlagen konnte, packte der Wächter seinen Arm. »Ich werde mich selbst um sie kümmern«, sagte er. »Es ist nicht an dir, sie zu bestrafen. Wecke du den Oberaufseher, damit er sich um den Aufruhr kümmert. Ich werde nicht zulassen, dass durch solche Vorkommnisse die Stunden des Tageslichts gestört werden.«


      Die beiden starrten sich an. Dann stieß Suhail ein leises Knurren aus, wandte sich ab und verschwand. Der Wächter blickte ihm kurz hinterher, dann packte er mich an der Schulter und schob mich ins Zimmer.


      Seine Räumlichkeiten waren unverändert: geschlossene Vorhänge, Feuer im Kamin, das Grammophon spielte »Mr Sandman«. Sein Bett sah so warm und gemütlich aus. Am liebsten hätte ich mich hingelegt, aber ich musste auf den Beinen bleiben. Der Wächter sperrte die Tür ab und setzte sich in seinen Sessel. Noch leicht benommen von dem letzten Schlag wartete ich ab.


      »Komm her.«


      Mir blieb nichts anderes übrig. Er sah zu mir hoch, wenn auch nicht sehr weit – selbst im Sitzen war er noch fast so groß wie ich. Seine Augen waren klar und leuchteten gedämpft, sie hatten die Farbe von grünlichem Likör.


      »Sehnst du dich nach dem Tod, Paige?«


      Ich antwortete nicht.


      »Mich kümmert nicht, was du über mich denkst, aber es gibt in dieser Stadt gewisse Regeln, an die du dich halten musst. Eine von ihnen ist die Sperrstunde.«


      Noch immer sagte ich nichts. Die Befriedigung, mir Angst zu machen, würde ich ihm nicht gönnen.


      »Diese Rotjacke«, begann er dann. »Wie hat er ausgesehen?«


      »Dunkelblonde Haare, Mitte Zwanzig.« Meine Stimme war rau. »Er kam zusammen mit einem Jungen, der ihm ziemlich ähnlich sah, 16. Und einem Mädchen namens Kathryn.«


      Mein Magen krampfte sich kurz zusammen. Petzen bei einem Reph, da kam ich mir vor wie eine Kriminelle. Dann erinnerte ich mich an Liss’ Gesicht, so voller Trauer, und das bestärkte mich wieder in meiner Entscheidung.


      »Ich kenne sie.« Der Wächter blickte ins Feuer. »Die beiden Männer sind Brüder, beide Medien. XIX-49–16 und 17. Sie sind hierhergekommen, als sie um einiges jünger als du waren.« Er verschränkte die Finger. »Ich werde dafür sorgen, dass sie dir nie wieder etwas antun.«


      Ich hätte ihm danken sollen, tat es aber nicht.


      »Setz dich«, forderte er mich auf. »Deine Aura wird sich regenerieren.«


      Erleichtert ließ ich mich in den zweiten Sessel sinken. Meine Rippen taten inzwischen weh, und meine Beine brannten. Der Wächter musterte mich aufmerksam.


      »Hast du Durst?«


      »Nein.«


      »Hunger?«


      »Nein.«


      »Du musst Hunger haben. Diese Schleimsuppe der Akrobaten schadet mehr als sie nutzt.«


      »Ich bin nicht hungrig.«


      Was die reinste Lüge war. Die Suppe war kaum nahrhafter als Wasser, und mein Magen sehnte sich nach etwas Deftigem, Heißem. »Schade.« Der Wächter zeigte auf den Nachttisch. »Ich hatte bereits etwas für dich vorbereitet.«


      Schon als ich reingekommen war, hatte ich es gesehen. Zunächst hatte ich angenommen, der Teller sei für ihn bestimmt, doch dann fiel mir ein, wovon sie sich ernährten. Natürlich war das nicht seine Mahlzeit.


      Als ich mich nicht rührte, handelte der Wächter. Er stellte mir den Teller auf den Schoß und legte schweres Silberbesteck dazu. Ich sah mir das Essen an. Allein bei dem Anblick wurde mir schwindelig, und meine Kehle wurde eng. Gekochte Eier, so aufgeschnitten, dass das flüssige Gelb herausquoll. Ein Glasschälchen voller Eintopf, bestehend aus Graupen, Pinienkernen und dicken schwarzen Bohnen, die wie kleine Onyxsplitter glänzten. Eine geschälte, in Brandy eingelegte Birne. Dicke, dunkle Weintrauben. Vollkornbrot mit Butter.


      »Nimm es.«


      Ich ballte krampfhaft die Fäuste.


      »Du musst essen, Paige.«


      Wie gerne hätte ich ihm getrotzt, ihm den ganzen Teller vor die Füße geschmissen, aber mir war schon ganz schwummerig, mein Mund war völlig ausgetrocknet, und ich hatte nur noch einen Wunsch: dieses verdammte Essen in mich reinzustopfen. Ich griff zum Löffel und probierte den Eintopf. Die Bohnen waren warm, die Nüsse knackig und süß. Erleichterung breitete sich in mir aus, und die Bauchschmerzen ebbten ab.


      Der Wächter kehrte zu seinem Sessel zurück. Schweigend sah er zu, wie ich mich den verschiedenen Gerichten widmete. Ich spürte seinen stechenden, leuchtenden Blick auf mir. Als ich fertig war, stellte ich den Teller auf den Boden. Der Geschmack des Brandys hielt sich noch auf meiner Zunge.


      »Danke«, sagte ich leise.


      Es ging mir zwar gegen den Strich, aber irgendetwas musste ich sagen. Seine Finger tanzten über die Armlehne.


      »Morgen Abend möchte ich mit deinem Training fortfahren«, verkündete er. »Hast du irgendwelche Einwände?«


      »Ich habe ja keine Wahl.«


      »Und falls doch?«


      »Habe ich nicht«, erwiderte ich, »es spielt also keine Rolle.«


      »Das war rein hypothetisch gemeint. Wenn du eine Wahl hättest, wenn du dein Schicksal bestimmen könntest – würdest du dann das Training mit mir fortsetzen oder dich der nächsten Prüfung lieber unvorbereitet stellen?«


      Mir lag eine scharfe Antwort auf der Zunge, doch ich verkniff sie mir und sagte stattdessen: »Weiß nicht.«


      Der Wächter stocherte im Feuer herum. »Das muss eine ziemliche Zwickmühle sein. Deine Moral sagt Nein, doch dein Überlebensinstinkt sagt Ja.«


      »Ich weiß bereits, wie man kämpft. Ich bin stärker als ich aussehe.«


      »Ja, das bist du. Deine Flucht vor dem Oberaufseher hat das bewiesen. Und natürlich birgt deine Gabe viele Vorteile – nicht einmal Rephaim rechnen damit, dass ein fremder Geist in ihre Traumlandschaft eindringt. Damit hast du das Überraschungsmoment auf deiner Seite.« Die Flammen spiegelten sich in seinen Augen. »Doch zuallererst musst du deine Grenzen überwinden. Es gibt einen Grund, warum es dir so schwerfällt, deinen Körper zu verlassen. Jede deiner Bewegungen ist kontrolliert. Deine Muskeln stehen stets unter Spannung, immer fluchtbereit, als würdest du mit jedem Atemzug eine Gefahr wittern. Es schmerzt, das mit anzusehen, schlimmer als bei einem gehetzten Reh. Denn das Reh kann sich zumindest zu seiner Herde flüchten.« Er beugte sich vor. »Wo ist deine Herde, Paige Mahoney?«


      Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Natürlich verstand ich, was er meinte … aber meine Herde, mein Rudel, das waren Jax und der Rest der Gang. Und über ihre Existenz durfte ich kein Wort verlieren. »Ich brauche keine«, sagte ich schließlich. »Bin ein einsamer Wolf.«


      Er fiel nicht darauf herein. »Wer hat dir beigebracht, an Häusern hochzuklettern? Oder eine Schusswaffe zu benutzen? Wer hat dir geholfen, weiter in den Æther hineinzublicken und deinen Geist von seinem angestammten Platz fortzubewegen?«


      »Das habe ich mir selbst beigebracht.«


      »Du lügst.«


      Er griff unter seinen Sessel. Mir schnürte sich fast die Brust ab – mein Notfallrucksack. Einer der Schulterriemen hing nur noch am letzten Faden.


      »In der Nacht, als du vor dem Oberaufseher geflohen bist, hättest du sterben können. Es ist nur aus einem einzigen Grund nicht so gekommen: Du hast das Bewusstsein verloren, diese Tasche hat sich an einer Wäscheleine verfangen und deinen Sturz abgefangen. Als ich davon hörte, wurde mein Interesse an dir geweckt.«


      Er zog den Reißverschluss auf. Wütend biss ich die Zähne zusammen. Das waren meine Sachen, nicht seine.


      »Chinin«, zählte er auf, während er in dem Sack herumstöberte, »Adrenalin, Amphetamin und Koffein. Eine grundlegende medizinische Ausrüstung. Schlafmittel, sogar eine Schusswaffe.« Er hielt meine Pistole in die Höhe. »Du warst in jener Nacht bemerkenswert gut ausgerüstet, Paige. Solche Dinge hatte keiner von den anderen bei sich.«


      Mich überlief ein kalter Schauer. Keine Spur von dem Flugblatt. Entweder hatte er es irgendwo versteckt oder es war in andere Hände gefallen.


      »Wenn man deinem Ausweis Glauben schenken kann, arbeitest du als Kellnerin in einer Sauerstoffbar. Nach allem, was mir der Oberaufseher bezüglich der Scion-Zitadellen berichtet hat, werden derartige Jobs nicht besonders gut bezahlt. Weshalb ich glaube, dass du das alles nicht selbst gekauft hast.« Er machte eine kurze Pause und fragte dann: »Also, wer war es?«


      »Das geht dich verdammt noch mal nichts an.«


      »Hast du sie deinem Vater gestohlen?«


      »Ich sage dir gar nichts mehr. Mein Leben vor all dem hier ist nicht dein Eigentum.«


      Der Wächter schien kurz über meine Worte nachzudenken, dann sah er mich an.


      »Du hast recht«, sagte er. »Aber jetzt gehört dein Leben mir.«


      Meine Fingernägel bohrten sich in die Armlehne.


      »Wenn dir dein Überleben nicht völlig gleichgültig ist, beginnen wir morgen wieder mit dem Training. Doch von nun an werden deine Unterweisungen um ein weiteres Element ergänzt.« Er deutete mit dem Kinn auf mich. »Du wirst jeden Abend mindestens eine Stunde in diesem Sessel sitzen und dich mit mir unterhalten.«


      Diesmal konnte ich mir meine spontane Antwort nicht verkneifen: »Lieber sterbe ich.«


      »Oh, das steht dir natürlich frei. Soweit ich weiß, kannst du dich in deiner Traumlandschaft verschanzen, indem du zu viel von gewissen Astern rauchst, und dann trocknet dein Körper aufgrund von Flüssigkeitsmangel völlig aus.« Er deutete mit dem Kopf zur Tür. »Wenn das deine Entscheidung ist, geh. Stirb. Du würdest mich niemals wiedersehen. Es gibt keinen Grund, dein Leiden unnötig zu verlängern.«


      »Wäre die Blutsherrscherin darüber nicht wütend?«


      »Mag sein.«


      »Ist dir das etwa egal?«


      »Nashira ist meine Gefährtin, nicht mein Aufpasser. Sie hat keinerlei Einfluss darauf, wie ich meine menschlichen Schützlinge behandle.«


      »Und wie willst du mich behandeln?«


      »Wie eine Schülerin, nicht wie eine Sklavin.«


      Ich wandte den Blick ab und biss die Zähne zusammen. Ich wollte nicht seine Schülerin sein. Ich wollte nicht so werden wie er – mich gegen meine eigenen Leute wenden, für seine Mannschaft spielen.


      Langsam bekam ich wieder eine Verbindung zum Æther, vorerst nur als leises Zucken meiner Sinne. »Wenn du mich als Schülerin behandelst, will ich dich als meinen Mentor behandeln, nicht als meinen Meister.«


      »Ein fairer Handel. Aber Mentoren bringt man Respekt entgegen. Das erwarte ich auch von dir. Und ich erwarte, dass du mir jeden Abend gemäß den Regeln der Höflichkeit eine Stunde Gesellschaft leistest.«


      »Warum?«


      »In dir steckt das Potenzial, nach Belieben zwischen dem Æther und der stofflichen Welt zu wandeln«, erklärte er. »Aber wenn du nicht lernst, zur Ruhe zu kommen, selbst im Beisein deiner Feinde, wird dir das immer schwerfallen. Und dann wirst du in dieser Stadt nicht lange überleben.«


      »Und das willst du nicht.«


      »Nein. Es wäre eine furchtbare Verschwendung eines so einzigartigen Lebens. Du hast großartige Anlagen, aber du brauchst einen Mentor.«


      Bei diesen Worten krampfte sich mein Magen zusammen. Ich hatte bereits einen Mentor: Jaxon Hall.


      »Ich würde gerne eine Nacht darüber schlafen«, wandte ich ein.


      »Selbstverständlich.« Als er aufstand, wurde mir wieder bewusst, wie groß er war. Ich reichte ihm nicht einmal bis zur Schulter. »Die Entscheidung liegt bei dir, vergiss das nicht. Doch ich würde dir raten, dabei auch an jene zu denken, die dir das hier gegeben haben.« Mit einer lockeren Drehung des Handgelenks warf er mir den schweren Rucksack zu. »Würden sie wollen, dass du wegen nichts und wieder nichts stirbst, oder würden sie es lieber sehen, wenn du kämpfst?«


      *


      Dicke Hagelkörner knallten auf das Dach des Turms. Meine Lippen und Finger waren taub vor Kälte, obwohl ich die Hände über die Petroleumlampe hielt.


      Ich musste über das Angebot des Wächters nachdenken. Natürlich wollte ich nicht mit ihm zusammenarbeiten, aber ich musste lernen, wie man hier überlebte – zumindest so lange, bis ich einen Weg fand, um nach London zurückzugelangen. Zurück zu Nick und Jax. Zurück zu Versteckspielen mit den Wachen, zu Denkdelikten. Endlich wieder Didion Waite irgendwelche Geister abnehmen und Hector und seine Jungs ärgern. Das wollte ich. Mehr über meine Gabe zu lernen, könnte mir dabei helfen, von hier wegzukommen.


      Jaxon hatte immer gesagt, außer einem besonders scharfen sechsten Sinn gäbe es noch mehr, was einen Traumwandler ausmache. In mir schlummerte das Potenzial, mich völlig frei zu bewegen, selbst in fremden Traumlandschaften. Das hatte ich bewiesen, als ich die beiden Wachen tötete. Der Wächter konnte mir vielleicht noch mehr zeigen. Dennoch, ich wollte ihn nicht als Lehrer haben. Wir beide waren von Natur aus Feinde, es hatte keinen Sinn, sich da etwas vorzumachen. Und trotzdem hatte er allein durch Beobachtung so viel über mich herausgefunden: meine Haltung, meine innere Anspannung, meine Wachsamkeit. Jaxon hatte mir auch immer wieder gesagt, ich müsse lockerer werden und mich treiben lassen. Aber das hieß noch lange nicht, dass ich dem Mann trauen konnte, der mich in dieses kalte, dunkle Zimmer sperrte.


      Im trüben Licht der Lampe packte ich den Rucksack aus. Fast alle meine Sachen waren noch da: die Spritzen, die Ausrüstung, sogar meine Waffe. Natürlich ohne Munition, und die Spritzen waren alle leer. Mein Telefon war ebenfalls konfisziert worden. Nur ein weiterer Gegenstand fehlte: Über die Vorzüge der Widernatürlichkeit.


      Ein kalter Schauer lief durch all meine Muskeln. Wenn er es Nashira gegeben hatte, hätte sie mich inzwischen zur Befragung vorgeladen. Sicherlich war den Rephaim das Flugblatt schon einmal untergekommen, aber meine Ausgabe konnten sie nicht kennen. Ich legte mich aufs Bett und inspizierte meine Blutergüsse, dann zog ich die Decken bis unter mein Kinn. Kaputte Sprungfedern bohrten sich in meine Schultern. Innerhalb von drei Minuten hatte ich drei Schläge gegen den Kopf abbekommen, jetzt war ich müde. Durch die Gitterstäbe spähte ich in die Welt hinaus. Würde mir doch von dort draußen eine Antwort zufliegen … aber natürlich kam nichts. Da war nur die unausweichliche Dämmerung.


      Als die Sonne unterging, schlug die Nachtglocke. Es erschien mir schon normal, fast wie ein Wecker. Während ich mich anzog, traf ich eine heikle Entscheidung. Ich würde versuchen, wieder mit ihm zu trainieren, falls ich das schlucken konnte. Was die Konversationsstunde anging, damit kam ich klar. Immerhin konnte ich die Stunde mit Lügen füllen.


      Der Wächter erwartete mich an der Tür. Er musterte mich eingehend.


      »Bist du zu einem Entschluss gelangt?«


      Ich blieb auf Abstand. »Ja. Ich werde mit dir trainieren. Wenn wir uns darauf einigen können, dass du nicht mein Meister bist.«


      »Du verhältst dich klüger als erwartet.« Er reichte mir eine schwarze Jacke mit rosa Bändern an den Ärmeln. »Zieh das an. Du wirst sie bei deiner nächsten Prüfung brauchen.«


      Ich streifte sie über und schloss den angenähten Gürtel – warm und dick gefüttert. Der Wächter streckte mir die geöffnete Hand entgegen, in der drei Tabletten lagen. Ich nahm sie nicht. »Wofür ist die grüne?«


      »Darum musst du dich nicht kümmern.«


      »Ich will wissen, was sie bewirkt. Niemand sonst kriegt sie.«


      »Das liegt daran, dass du dich von ihnen unterscheidest.« Noch immer streckte er die Hand aus. »Ich weiß, dass du deine Tabletten nicht genommen hast. Und ich habe keinerlei Hemmungen, sie dir mit Gewalt einzuflößen.«


      »Das will ich sehen.«


      Durchdringend starrte er mich an. Meine Haut kribbelte. »Ich möchte nicht, dass es so weit kommt«, sagte er schließlich.


      Diesen Kampf würde ich verlieren. Nennt es Instinkt einer Kriminellen. Das war wie mit Didion und Anne Naylor, ein weiterer Tag auf dem Schwarzmarkt. In einigen Punkten würde der Wächter nachgeben, aber das hier gehörte nicht dazu. Also sagte ich mir, dass ich die morgige grüne Pille zu Duckett bringen würde.


      Ich schluckte die Tabletten mit etwas Wasser runter. Der Wächter nahm mein Kinn in seine lederbekleidete Hand.


      »Es gibt Gründe dafür.«


      Ich entzog mich ihm. Einen Moment lang sah er mich noch an, dann öffnete er die Tür. Ich ging hinter ihm die Wendeltreppe hinunter zum Kreuzgang. Fratzenhafte Statuen bewachten den Innenhof. Die Temperatur war gefallen, sodass sie mit einer feinen Reifschicht überzogen waren. Ich verschränkte die Arme gegen die Kälte. Der Wächter führte mich aus der Residenz, allerdings nicht auf die Straße. Stattdessen umrundete er Magdalen, ging durch ein schmiedeeisernes Tor und überquerte auf einem Steg ein grünliches Flüsschen. Das Mondlicht spiegelte sich hell auf dem Wasser. Inzwischen hagelte es nicht mehr, doch der Boden war mit Eis bedeckt.


      Während wir einen Trampelpfad entlangwanderten, krempelte der Wächter einen seiner Ärmel hoch. Die Wunde von seiner ersten Verletzung nässte noch. Zwar bildete sich langsam eine Narbe, aber ganz verheilt war es noch nicht.


      »Sind sie giftig?«, fragte ich. »Die Summer.«


      »Die Emim tragen einen Virus in sich, den man Semitrieb nennt. Wird er nicht behandelt, führt er zunächst zum Wahnsinn, dann zum Tod. Sie fressen jede Art von Fleisch, frisches genauso wie verfaultes.«


      Noch während ich hinsah, schloss sich die Wunde ein Stück weit. »Wie machst du das?« Meine Neugier war zu groß, um mich zurückzuhalten. »Sie heilt ja.«


      »Ich benutze deine Aura.«


      Sofort verkrampfte ich mich. »Was?«


      »Inzwischen solltest du wissen, dass Rephaim sich von Auren ernähren. Und die Nahrungsaufnahme ist einfacher für mich, wenn der Spender sich dessen nicht bewusst ist.«


      »Du hast dich gerade von mir genährt?«


      »Ja.« Prüfend sah er mich an. »Das scheint dich wütend zu machen.«


      »Du hast kein Recht, dich so zu bedienen.« Angewidert wich ich vor ihm zurück. »Du hast mir schon meine Freiheit genommen. Du hast kein Recht, mir meine Aura zu stehlen.«


      »Ich habe nicht so viel genommen, dass deine Gabe in Mitleidenschaft gezogen würde. Ich nähre mich stets in kleinen Dosen von Menschen und gebe ihnen Zeit, sich zu regenerieren. Andere sind da weniger höflich. Und denke immer daran …«, er rollte den Ärmel wieder herunter, »du willst ganz sicher nicht, dass ich in deinem Beisein an Semitrieb erkranke.«


      Aufmerksam beobachtete ich sein Gesicht. Er akzeptierte wortlos die Musterung.


      »Deine Augen.« Gleichzeitig fasziniert und abgestoßen sah ich sie mir an. »Deswegen ändern sie sich.«


      Er stritt es nicht ab. Jetzt waren seine Augen nicht mehr gelb, sondern glühten in einem dunklen, sanften Rotton – der Farbe meiner Aura. »Ich wollte dich nicht verärgern«, sagte er, »aber so muss es nun einmal sein.«


      »Warum? Weil du das sagst?«


      Wortlos setzte er sich wieder in Bewegung. Ich folgte ihm. Der Gedanke, dass er sich von mir nähren konnte, machte mich ganz krank.


      Einige Minuten später blieb der Wächter stehen. Dünner, bläulicher Nebel hüllte uns ein. Ich schlug meinen Kragen hoch. »Du spürst sie«, stellte der Wächter fest. »Die Kälte. Hast du dich schon einmal gefragt, warum hier im Frühling Minusgrade herrschen?«


      »Wir sind in England, hier ist es nun einmal kalt.«


      »Aber nicht so kalt. Pass auf.« Er nahm meine Hand und zog mir den Handschuh aus. Sofort brannten meine Finger in der eisigen Luft. »Ganz in der Nähe gibt es einen Kältepunkt.«


      Ich holte mir den Handschuh zurück. »Kältepunkt?«


      »Jawohl. Sie entstehen an Orten, wo ein Geist lange Zeit verharrt und dabei eine Öffnung zwischen Æther und stofflicher Welt bildet. Ist dir denn nie aufgefallen, wie kalt es wird, wenn sich Geister in der Nähe befinden?«


      »Schätze schon.« Geister ließen mich wirklich erschaudern, aber ich hatte nie weiter darüber nachgedacht.


      »Geister sind eigentlich nicht dazu bestimmt, zwischen den Welten zu verweilen. Sie entziehen ihnen Wärmeenergie, um sich selbst zu erhalten. Rund um Sheol I gibt es sehr viele Kältepunkte – die Aktivität im Æther ist hier wesentlich höher als in der Zitadelle. Deswegen werden auch die Emim von uns angezogen und nicht von der amaurotischen Bevölkerung Londons.« Der Wächter deutete auf die gefrorene Erde vor unseren Füßen. »Wie könnte man deiner Meinung nach das Epizentrum eines Kältepunkts ermitteln?«


      »Die meisten Seher könnten den Geist sehen«, antwortete ich. »Sie verfügen schließlich über die Zweitsicht.«


      »Du jedoch nicht.«


      »Nein.«


      »Auch ohne die Zweitsicht gibt es Möglichkeiten. Hast du schon einmal etwas von Rhabdomantie gehört?«


      »Sie soll nutzlos sein.« Das hatte Jax mir mehr als einmal erklärt. »Die Wünschelrutengeher behaupten, sie könnten von jedem beliebigen Ort aus zum Ausgangspunkt zurückfinden. Und dass sie verlorene Numa aufspüren können, weil Geister ihnen die Richtung anzeigen. Funktioniert aber nicht.«


      »Das mag wahr sein, aber sie ist nicht ›nutzlos‹. Keine Form der Hellseherei ist nutzlos.«


      Mir stieg das Blut in die Wangen. Eigentlich glaubte ich auch nicht, dass Rhabdomanten nutzlos waren, aber Jax hatte mir das immer gesagt. Und man konnte nicht für Jaxon Hall arbeiten, wenn man in solchen Dingen nicht seiner Meinung war.


      »Und worin liegt dann ihr Nutzen?«, fragte ich. Der Wächter sah mich aufmerksam an. »Du sollst mich doch ausbilden. Also, bring mir etwas bei.«


      »Nun gut, wenn du etwas lernen willst.« Er ging wieder weiter. »Die meisten Rhabdomanten glauben, wenn sie ihre Numa fallen lassen, zeigen sie Richtung Heimat, zu dem vergrabenen Schatz – eben auf jeweils das, was sie gerade finden wollen. Irgendwann macht es sie verrückt. Denn ihre Numa zeigen nicht auf Gold, sondern immer auf das Epizentrum des nächsten Kältepunkts. Manchmal wandern sie kilometerweit, ohne jemals auf das zu stoßen, was sie suchen. Und trotzdem finden sie etwas: eine verborgene Tür. Sie wissen allerdings nicht, wie sie sich öffnen lässt.«


      Er blieb stehen. Inzwischen zitterte ich in der dünnen, kalten Luft. Es wurde immer anstrengender, richtig durchzuatmen. »Die Lebenden können es nur schwer an einem Kältepunkt aushalten«, erklärte der Wächter. »Hier.«


      Er reichte mir eine silberne Flasche mit Drehverschluss. Misstrauisch starrte ich das Ding an.


      »Es ist nur Wasser, Paige.«


      Ich trank. Mein Durst war zu groß, um abzulehnen. Anschließend gab ich die Flasche zurück, und er verstaute sie. Das Wasser machte meinen Kopf wieder klar.


      Wir standen neben einer Stelle, an der die Erde komplett gefroren war, wie im tiefsten Winter. Ich biss meine klappernden Zähne fest zusammen. Der Geist, der für den Kältepunkt verantwortlich war, schwebte ganz in der Nähe. Als er sich nicht näherte, ging der Wächter neben der Eisfläche in die Hocke, holte ein Messer hervor und drückte die Klinge gegen seinen Arm. Neugierig trat ich einen Schritt vor. »Was machst du da?«


      »Die Tür öffnen.«


      Dann schnitt er sich ins Handgelenk. Drei Tropfen Ektoplasma fielen auf das Eis. In der Mitte des Kältepunkts bildeten sich Risse, und die Luft wurde weiß. Nicht greifbare Gestalten umringten mich. Stimmen. Träumerin, Träumerin. Ich hielt mir die Ohren zu, konnte sie aber trotzdem hören. Geh nicht weiter, Träumerin. Kehre um. Als ich hochblickte, war es wieder dunkel.


      »Paige?«


      »Was ist passiert?« Mein Kopf war leicht und schmerzte.


      »Ich habe den Kältepunkt geöffnet.«


      »Mit deinem Blut.«


      »Ganz genau.«


      Sein Handgelenk war bereits verheilt, und seine Augen leuchteten rötlich. Meine Aura wirkte immer noch auf seine Wunden ein. »So kann man also einen Kältepunkt ›öffnen‹.«


      »Du nicht, ich schon.«


      »Weil Kältepunkte in den Æther führen.« Ich überlegte kurz. »Kann man mit ihrer Hilfe in die Unterwelt gelangen?«


      »Ja, so sind wir hierhergekommen. Stell es dir folgendermaßen vor: Zwischen dem Æther und eurer Welt, also der Welt des Lebens, befinden sich zwei Schleier. Und zwischen diesen Schleiern liegt die Unterwelt, ein Zwischenstadium zwischen Leben und Tod. Wenn Rhabdomanten einen Kältepunkt finden, entdecken sie damit eine Möglichkeit, sich zwischen den Schleiern zu bewegen. Und so meine Heimat zu betreten, das Reich der Rephaim.«


      »Können Menschen dorthin gelangen?«


      »Versuch es.«


      Verunsichert sah ich ihn an. Als er mit dem Kinn auf den Kältepunkt deutete, trat ich auf die Eisfläche. Nichts geschah.


      »Jenseits des Schleiers kann keine stoffliche Materie bestehen«, erklärte der Wächter. »Dein Körper kann das Tor nicht durchschreiten.«


      »Und was ist mit den Rhabdomanten?«


      »Auch sie bestehen aus Fleisch.«


      »Warum hast du ihn dann jetzt geöffnet?«


      Inzwischen war die Sonne vollständig verschwunden. »Weil es der richtige Zeitpunkt war«, erklärte er, »um dich mit der Unterwelt zu konfrontieren. Du kannst sie nicht betreten. Aber du wirst sie sehen.«


      Auf meiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Vorsichtig trat ich von dem Eis herunter. Langsam spürte ich überall Geister.


      »Die Nacht ist die Zeit der Geister.« Der Wächter blickte zum Mond hinauf. »Jetzt sind die Schleier am dünnsten. Stell dir den Kältepunkt als einen Riss in ihrem Stoff vor.«


      Ich beobachtete die vereiste Stelle. Etwas daran ließ meinen Geist zittern.


      »Du hast heute Nacht zwei Aufgaben zu erfüllen, Paige«, sagte er und drehte sich zu mir um. »Beide werden dich an die Grenzen deines Verstandes treiben. Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass sie dir letztendlich helfen werden?«


      »Eher nicht, aber bringen wir es hinter uns.«
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      Kapitel Sechzehn


      DIE AUFGABEN


      Der Wächter verriet mir nicht, wo wir hingingen, sondern führte mich wortlos zu einem anderen Pfad, der sich über die Rasenflächen von Magdalen zog. Überall spürte ich Geister: in der Luft, im Wasser – die Geister der Toten, die einst hier gewandelt waren. Ich konnte sie nicht hören, aber in einem Umkreis von gut einem Kilometer rund um den geöffneten Kältepunkt spürte ich sie ebenso stark wie Lebende.


      Widerwillig hielt ich mich dicht beim Wächter. Falls einer dieser Geister bösartig war, würde er ihn besser abwehren können als ich, das fühlte ich.


      Die Dunkelheit wurde immer undurchdringlicher, je weiter wir über das Gelände wanderten und uns von den Laternen der Residenz entfernten. Der Wächter schwieg eisern, als wir eine durchnässte Wiese überquerten. Die gepflegten Rasenflächen waren inzwischen kniehohem Gras und Unkraut gewichen. »Wo gehen wir hin?«, fragte ich. Meine Stiefel und Strümpfe waren klatschnass.


      Er antwortete nicht.


      »Du sagtest, ich wäre deine Schülerin, nicht deine Sklavin«, versuchte ich es noch einmal. »Und ich möchte wissen, wohin wir gehen.«


      »Zu den Außenanlagen.«


      »Warum?«


      Wieder keine Antwort.


      Die Nacht wurde immer kälter, unnatürlich kalt. Nach einer gefühlten Ewigkeit blieb der Wächter stehen und zeigte auf etwas.


      »Da.«


      Zunächst sah ich gar nichts. Als meine Augen sich an das gedämpfte Mondlicht gewöhnt hatten, entdeckte ich die Umrisse eines Tiers. Ein vierbeiniges Wesen mit seidigem Fell. Der Hals schimmerte schneeweiß, und das lange Gesicht war schmal, mit dunklen Augen und einer kleinen schwarzen Nase. Kurz fragte ich mich, wer von uns wohl verblüffter dreinblickte.


      Ein Reh. So etwas hatte ich seit meiner Zeit in Irland nicht mehr gesehen, als meine Großeltern mich einmal mit in die Galtee Mountains genommen hatten. Kindliche Erregung packte mich.


      »Es ist wunderschön«, hauchte ich.


      Der Wächter näherte sich dem Tier, das an einem Pflock angebunden war. »Ihr Name ist Nuala.«


      »Das ist irisch.«


      »Ja, eine Kurzform von Fionnuala. Das bedeutet ›weiße Schultern‹ oder auch ›helle Schultern‹.«


      Ich sah genauer hin. Rechts und link an ihrem Hals zeichneten sich zwei große weiße Flecken ab. »Wer hat sie so getauft?« In Scion war es nicht ungefährlich, Haustieren oder Kindern irische Namen zu geben. Da kam man schnell in Verdacht, mit den Aufständischen zu sympathisieren.


      »Ich.«


      Er löste das Band von ihrem Hals. Nuala stupste ihn mit der Schnauze an. Eigentlich erwartete ich, dass sie weglaufen würde, aber sie blieb ruhig stehen und sah zum Wächter auf. Er redete in einer seltsamen Sprache auf sie ein und streichelte ihren Kopf. Das Tier schien ihm völlig fasziniert zuzuhören. »Würdest du sie gerne füttern?« Der Wächter ließ einen roten Apfel aus seinem Ärmel gleiten. »Für die hier hat sie eine besondere Vorliebe.«


      Er warf mir den Apfel zu. Nun drehte Nuala sich mit zuckender Nase zu mir um. »Ganz vorsichtig«, mahnte er. »Sie ist sehr schreckhaft, wenn in der Nähe ein Kältefleck geöffnet ist.«


      Ich wollte sie auf keinen Fall verschrecken – aber wenn er es nicht tat, wieso sollte ich dann? Ich streckte die Hand aus und hielt ihr den Apfel hin. Das Reh schnüffelte daran. Wieder sagte der Wächter etwas zu ihr, woraufhin sie hastig zubiss.


      »Vergib ihr, sie ist sehr hungrig.« Er tätschelte ihren Hals und gab ihr noch einen Apfel. »Ich komme nur so selten dazu, nach ihr zu sehen.«


      »Aber sie ist doch hier in Magdalen.«


      »Ja, aber ich muss sehr vorsichtig sein. Innerhalb der Stadtgrenzen sind keine Tiere gestattet.«


      »Und warum hältst du sie dann?«


      »Zur Gesellschaft. Und für dich.«


      »Für mich?«


      »Sie hat bereits auf dich gewartet.« Er setzte sich auf einen abgeflachten Felsen und ließ Nuala zu den Bäumen hinüber spazieren. »Du bist ein Traumwandler. Was heißt das für dich?«


      Er hatte mich also nicht nur hier rausgeführt, um ein kleines Reh zu füttern.


      »Ich bin mit dem Æther im Einklang«, antwortete ich.


      »Was genau bedeutet das?«


      »Ich kann aus der Entfernung fremde Traumlandschaften erspüren. Und Aktivitäten im Æther allgemein.«


      »Das ist die dir angeborene Gabe, der Kern des Ganzen: eine erhöhte Sensibilität gegenüber dem Æther, ein Bewusstsein, das den meisten anderen Sehern nicht zu eigen ist. Es entspringt deinem silbernen Band, das sehr flexibel ist. Und es erlaubt dir, deinen Geist aus dem Zentrum deiner Traumlandschaft zu lösen, deine Wahrnehmung der Welt zu erweitern. Die meisten Seher würden wahnsinnig werden, wenn sie so etwas versuchten. Doch bei unserem letzten Training habe ich dich dazu ermutigt, mit deinem Geist meine Traumlandschaft zu bedrängen. Sie anzugreifen.« Seine Augen glühten in der Dunkelheit. »Dein Potenzial umfasst mehr als ein reines Gespür für den Æther. Du kannst ihn beeinflussen. Du kannst andere Menschen beeinflussen.«


      Ich sagte nichts darauf.


      »Als du jünger warst, konntest du die Menschen vermutlich verletzen. Vielleicht hast du Druck auf ihre Traumlandschaften ausgeübt. Dabei sind ihnen eventuell gewisse Dinge zugestoßen: Nasenbluten, Sehstörungen …«


      »Ja.«


      Er wusste es bereits, zwecklos, das noch zu leugnen.


      »In dieser U-Bahn hat sich etwas verändert«, fuhr er fort. »Dein Leben war in Gefahr. Du hattest Angst vor der Verhaftung. Und zum ersten Mal in deinem Leben hat die Kraft in deinem Inneren … diese Kraft ist zum Vorschein gekommen.«


      »Wie hast du das herausgefunden?«


      »Wir haben einen Bericht erhalten, laut dem eine verdeckte Wache getötet worden war – ohne jedes Blutvergießen, ohne Einsatz von Waffen, ohne eine Spur am Körper. Nashira war sofort klar, dass dies das Werk eines Traumwandlers sein musste.«


      »Es hätte auch ein Poltergeist sein können.«


      »Poltergeister hinterlassen immer eine Spur. Gerade du solltest das wissen.«


      Die Narben an meiner Hand schienen sich mit Eis zu überziehen.


      »Nashira wollte dich lebend haben«, fuhr der Wächter fort. »Die NVD geht bei Festnahmen ungeschickt und brutal vor, so wie auch viele unserer Rotjacken. Ungefähr die Hälfte dieser Verhaftungen endet tödlich. Das durfte bei dir nicht passieren. Du musstest unversehrt bleiben. Deswegen schickte Nashira den Oberaufseher, ihren Spezialisten, wenn es um die Beschaffung von Sehern geht.«


      »Warum?«


      »Weil sie hinter dein Geheimnis kommen will.«


      »Da gibt es kein Geheimnis. So bin ich einfach.«


      »Und Nashira will ebenfalls so sein. Sie sehnt sich nach seltenen Gaben, inklusive deiner.«


      »Warum holt sie sie sich dann nicht einfach? Als sie Seb getötet hat, hätte sie mich doch auch gleich umbringen können. Wozu noch warten?«


      »Weil sie zunächst das gesamte Ausmaß deiner Fähigkeiten begreifen will. Doch sie wird nicht ewig warten.«


      »Ich werde für euch keine Show abziehen«, wehrte ich mich. »Noch bin ich kein Clown.«


      »Das habe ich auch nicht verlangt. Und es ist auch nicht nötig. Ich habe in der Kapelle gesehen, wozu du fähig bist. Du bist mit deinem Geist gewaltsam in Aludras Bewusstsein eingedrungen. Und ich habe es bei unserem Training erlebt, als du in meines eingebrochen bist. Aber sage mir …« Er lehnte sich vor, sodass seine roten Augen die Dunkelheit vertrieben. »Hättest du von einem von uns Besitz ergreifen können?«


      Nur das raue Krächzen einer Eule durchdrang die angespannte Stille und ließ mich unwillkürlich hochsehen. Ich beobachtete den Mond, der auf einer rauchigen Wolke zu ruhen schien. Für einen Moment fühlte ich mich in Jax’ Arbeitszimmer zurückversetzt, zu dem Moment, als wir das erste Mal über das Thema Besessenheit gesprochen hatten.


      »Mein liebes Mädchen«, hatte er begonnen, »du warst ein leuchtender Stern, nein, eine lodernde Flamme. Du bist ohne jeden Zweifel ein echter Bewahrer, ein zum Platzen angefülltes Siegel – aber nun würde ich dir gerne eine neue Aufgabe stellen. Eine Aufgabe, die dich fordern, aber auch ausfüllen wird.« Er hatte mich gebeten, mein Bewusstsein in seines hineinzuzwingen, um zu sehen, ob ich die Kontrolle über seinen Körper erlangen konnte. Allein die Vorstellung hatte mich erschüttert. Ich hatte einen halbherzigen Versuch unternommen, doch die Komplexität seines Bewusstseins war für mich unergründlich gewesen. »Nun ja«, hatte er geseufzt und an seiner Zigarre gezogen. »Es war einen Versuch wert, Liebes. Jetzt verschwinde. Ich habe Frauen zu beglücken und Spiele zu gewinnen.«


      Vielleicht hätte ich es sogar geschafft. Wenn ich es wirklich gewollt hätte, hätte ich Jax’ Körper vielleicht übernehmen und diese verdammte Zigarre ausdrücken können, aber eben diese Fähigkeit jagte mir Angst ein. Jemanden zu kontrollieren, stellte eine gewaltige Verantwortung dar, zu gewaltig für mich. Selbst wenn er mir eine Gehaltserhöhung versprach. Ich würde jederzeit im Bewusstsein von London herumspazieren, aber ich würde niemals die Kontrolle darüber an mich reißen. Für kein Geld der Welt.


      »Paige?«


      Ich schreckte aus meinen Erinnerungen auf. »Nein«, antwortete ich. »Ich hätte nicht von Aludra Besitz ergreifen können. Und von dir auch nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Ich kann keine Menschen kontrollieren. Und ganz sicher keine Rephs.«


      »Würdest du es denn gerne tun?«


      »Nein. Und du kannst mich nicht dazu zwingen.«


      »Das habe ich auch gar nicht vor. Ich möchte dir lediglich eine Möglichkeit aufzeigen, wie du deinen ›Horizont erweitern‹ kannst, wie man bei euch so sagt.«


      »Indem ich anderen Schmerzen zufüge.«


      »Eine gut ausgeführte Besessenheit sollte keinerlei Schmerzen verursachen. Und ich erwarte gar nicht, dass du von einem Menschen Besitz ergreifst. Sicherlich nicht heute Nacht.«


      »Was willst du dann?«


      Er wandte sich ab, und ich folgte seinem Blick, der zum anderen Ende der Wiese glitt. Dort trat das Reh gerade mit dem Huf gegen einige Blumen und beobachtete, wie die Blütenköpfe schwankten. »Nuala«, schlussfolgerte ich.


      »Ja.«


      Ich sah zu, wie das Tier den Kopf neigte und an einem Grasbüschel schnupperte. Mir war nie der Gedanke gekommen, dass man zu Übungszwecken auch von Tieren Besitz ergreifen könnte. Ihr Bewusstsein unterschied sich sehr von dem der Menschen – es war weniger komplex und weniger rational –, doch das machte es eventuell noch schwieriger. Vielleicht war es für mich sogar unmöglich, mein menschliches Bewusstsein in einen Tierkörper zu zwängen. Würde ich mit der Traumlandschaft eines Tieres noch wie ein Mensch denken? Und es gab noch mehr zu beachten: Würde ich dem Reh damit wehtun? Würde es gegen mein Eindringen ankämpfen oder mich problemlos einlassen?


      »Ich weiß nicht«, sagte ich zögernd. »Sie ist zu groß. Vielleicht schaffe ich es nicht, sie unter meine Kontrolle zu bringen.«


      »Dann suche ich dir etwas Kleineres.«


      »Was genau versprichst du dir davon?« Als er nicht antwortete, wurde ich deutlicher: »Für jemanden, der mir angeblich nur ›eine Möglichkeit aufzeigen‹ will, drängelst du aber ganz schön.«


      »Ich möchte, dass du diese Möglichkeit nutzt, das bestreite ich gar nicht.«


      »Warum?«


      »Weil ich möchte, dass du überlebst.«


      Mit einem scharfen Blick versuchte ich, in seinen Augen zu lesen. Keine Chance. Das Gesicht eines Rephait hatte etwas an sich, das keine Rückschlüsse auf die Gefühlslage zuließ. »Also schön«, sagte ich schließlich. »Ein kleineres Tier, ein Insekt, Nagetier oder vielleicht ein Vogel. Etwas mit einem eingeschränkten Bewusstsein.«


      »Nun gut.«


      Er wollte sich abwenden, zögerte dann aber. Mit einem schnellen Blick zu mir zog er etwas aus der Tasche: eine Halskette mit einem Anhänger. »Trage das«, befahl er.


      »Warum?«


      Doch er war schon weg. Ich setzte mich auf einen Stein und versuchte, das ungute Gefühl zu unterdrücken, das sich in mir breitmachen wollte. Jax würde jetzt wohl zustimmend nicken, aber ich war mir nicht sicher, ob Nick ebenfalls dieser Meinung wäre.


      Ich musterte den Anhänger in meiner Hand. Er war ungefähr so groß wie mein Daumen und hatte die Form von zwei geschwungenen Flügeln. Als ich mit dem Finger darüber strich, löste das eine kaum merkliche Erschütterung im Æther aus. Offenbar war er sublimiert. Ich streifte die Kette über meinen Kopf.


      Nach einer Weile kehrte Nuala zu mir zurück, sie hatte das Interesse an dem Gras verloren. Ich hatte mich inzwischen an den Felsblock gelehnt und die Hände tief in den Jackentaschen vergraben. Es war jetzt extrem kalt, sodass mein Atem weiße Wolken bildete. »Hallo«, begrüßte ich das Tier. Nuala schnüffelte an meinen Haaren, als wollte sie so herausfinden, was ich war, dann knickte sie die zarten Beine ein und legte sich neben mich. Sie bettete den Kopf in meinen Schoß und schnaubte zufrieden. Ich zog die Handschuhe aus und streichelte ihre Ohren. Das weiche Fell roch nach Moschus. Ihr kräftiger Herzschlag war deutlich zu spüren. So nah war ich einem wilden Tier noch nie gekommen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, dieses kleine Reh zu sein, auf vier Beinen zu laufen und ungezähmt in den Wäldern zu leben.


      Aber ich war nicht ungezähmt. Mehr als zehn Jahre lang hatte ich in einer Scion-Zitadelle gelebt. Das hatte mir jede Ungezähmtheit ausgetrieben. Deswegen hatte ich mich wohl auch Jax angeschlossen. Um mich an das zu klammern, was von meinem alten Ich noch übrig war.


      Nach kurzem Zögern beschloss ich, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen. Ich schloss die Augen und ließ meinen Geist dahintreiben. Nualas Traumlandschaft war leicht zugänglich, dabei aber dünn und zerbrechlich wie eine Seifenblase. Menschen errichteten im Laufe ihres Lebens immer mehr schützende Barrieren, aber Tiere hatten keine solche emotionale Rüstung. Theoretisch konnte ich sie unter meine Kontrolle bringen. Ganz sachte stupste ich gegen ihre Traumlandschaft.


      Nuala schnaubte alarmiert. Um sie zu beruhigen, strich ich über ihre Ohren. »Tut mir leid«, sagte ich. »Wird nicht wieder vorkommen.« Schließlich legte sie den Kopf zurück in meinen Schoß, aber nun zitterte sie. Natürlich wusste sie nicht, dass ich diejenige war, die ihr wehgetan hatte. Ich schob die Finger unter ihr Kinn und streichelte sanft ihr Fell.


      Als der Wächter zurückkam, war ich fast schon eingeschlafen. Er weckte mich, indem er mich in die Wange piekte. Nuala schaute hoch, doch er beruhigte sie mit einem geflüsterten Wort, und bald nickte sie wieder ein.


      »Steh auf«, sagte er. »Ich habe einen neuen Körper für dich gefunden.«


      Als er sich auf dem Felsen niederließ, traf es mich völlig unerwartet, wie perfekt er im Mondlicht aussah: Die klar definierten Gesichtszüge wurden deutlich betont, und seine Haut schien regelrecht zu strahlen. »Was ist es denn?«, wollte ich wissen.


      »Sieh selbst.«


      Seine Hände formten eine Kugel, wobei die Fingerspitzen sich nur ganz knapp berührten. In diesem Käfig entdeckte ich ein zartes Insekt, einen Schmetterling oder vielleicht einen Nachtfalter. In der Dunkelheit war das schwer zu sagen.


      »Als ich ihn gefunden habe, ruhte er gerade«, erklärte der Wächter. »Und auch jetzt ist er noch ziemlich lethargisch. Ich dachte, das macht es vielleicht einfacher.«


      Also ein Schmetterling. Er zuckte zwischen seinen Fingern.


      »Kältepunkte verängstigen Tiere.« Seine leise Stimme war tief und weich. »Sie spüren es, wenn eine Öffnung zur Unterwelt geschaffen wird.«


      »Warum hast du sie überhaupt geschaffen?«


      »Das wirst du noch sehen.« Er hob den Blick, um mich anzusehen. »Bist du bereit, eine Besessenheit zu wagen?«


      »Ich werde es versuchen.«


      Das Glühen in seinen Augen verstärkte sich.


      »Wahrscheinlich weißt du es schon«, erinnerte ich ihn, »aber mein Körper wird umfallen, wenn ich ihn verlasse. Es wäre wirklich nett, wenn du ihn auffangen könntest.«


      Nur mühsam kamen mir die Worte über die Lippen. Es war mir zuwider, ihn um einen Gefallen bitten zu müssen, selbst wenn es sich um so eine Kleinigkeit handelte.


      »Selbstverständlich«, versicherte der Wächter.


      Ich brach den Blickkontakt zuerst ab.


      Nachdem ich noch einmal tief durchgeatmet hatte, löste ich meinen Geist vom Körper. Augenblicklich verschwamm alles vor meinen Augen, und ich sah meine Traumlandschaft. Ich spürte schon den Æther. Die Empfindung verstärkte sich, als ich mich der Dunkelheit am Rand des Mohnblumenfeldes näherte. Der Æther erwartete mich.


      Ich sprang.


      Aus dem Augenwinkel sah ich mein silbernes Band, wie es sich von meiner Traumlandschaft aus entfaltete und mir den Rückweg anzeigte. Die Traumlandschaft des Wächters war ganz nah. Im Vergleich dazu war der Schmetterling nur ein winziger Fleck, wie ein Sandkorn neben einer großen Murmel. Vorsichtig glitt ich in sein Bewusstsein hinein. Der Wirt zeigte keine Reaktion, keine plötzliche Panik.


      Ich fand mich in einer Welt der Träume wieder, einer Welt der Farben, überschwemmt von ockergelbem Licht. Der Schmetterling verbrachte seine Tage damit, an Blüten zu naschen, und ihre opulenten Farben machten all seine Erinnerungen aus. Die berauschenden Düfte von Lavendel, warmem Gras und Rosen kamen von überall herangeschwebt. Ich durchstreifte die taugetränkte Landschaft und suchte nach ihrer hellsten Stelle. Aus den blühenden Bäumen wirbelten Pollen auf und verfingen sich in meinen Haaren. Noch nie hatte ich mich so frei gefühlt. Es gab keinerlei Widerstand, nicht die kleinste Regung irgendeines Abwehrmechanismus’. Es war so schmerzlos, leicht und wunderschön, als hätte ich mit einem Mal schwere Eisenfesseln abgestreift. Es fühlte sich vollkommen natürlich an. Genau danach sehnte sich mein Geist, in fremden Gefilden umherzustreifen. Für ihn war es unerträglich, die ganze Zeit in nur einem Körper gefangen zu sein. Er war von Wanderlust gepackt.


      Als ich die Zone des Sonnenlichts erreichte, entdeckte ich ihn: einen winzigen Geist, der zartrosa zu schimmern schien. Ich spitzte die Lippen und pustete, bis er in einer dunkleren Ecke verschwand.


      Nun kam die eigentliche Aufgabe. Wenn ich das Ganze richtig verstanden hatte – und wenn Jax mit seinen Erklärungen recht behielt –, gestattete der Eintritt in die Euphotische Zone es mir, die Kontrolle über meinen neuen Körper zu übernehmen.


      Sobald ich in den Kreis trat, flammte in der gesamten Traumlandschaft helles Licht auf: Goldene Strahlen spülten über mich hinweg, erfüllten meine Augen, streichelten meine Haut und wärmten mein Blut. Sie blendeten mich. Die Welt wurde zu einem gesprungenen Diamanten, einem Spiel aus funkelnden Sternen und leuchtenden Farben.


      Eine Weile schwebte ich im Nichts. Mein Körper verschwand und nahm jede Empfindung mit sich. Und dann wachte ich auf.


      Panik erfasste mich zuerst. Wo waren meine Arme, meine Beine? Warum konnte ich nichts sehen? Moment, ich konnte doch sehen … aber … alles war in grelles Violett getaucht, nur das Gras war so grün, dass es in den Augen wehtat. Ein Krampf erfasste meine zerbrechlichen Gliedmaßen. Das hier war wie die Hirnpest, aber tausendmal schlimmer. Ich wurde erdrückt, erstickt und schrie ohne einen Mund oder eine Stimme. Und was waren das für Dinger an meinen beiden Seiten? Als ich mich bewegen wollte, zitterten sie, als würde ich mich im Todeskampf winden.


      Ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte ich mich bereits aus dem Schmetterling hinaus und in meinen eigenen Körper zurückkatapultiert. Zitternd rang ich nach Luft. Ich glitt von dem Stein und landete auf allen vieren.


      »Paige?«


      Ich musste mich übergeben. Eine ekelhafte, saure Flüssigkeit füllte meinen Mund, aber es kam nichts raus. »N-nie wieder«, keuchte ich.


      »Was ist passiert?«


      »Gar nichts. Es war … es war so leicht, a-aber dann …« Ruckartig öffnete ich den Reißverschluss meiner Jacke, um besser atmen zu können. »Ich schaffe das nicht.«


      Der Wächter schwieg. Er sah zu, wie ich mir den Schweiß von der Stirn wischte und versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. »Du hast es bereits geschafft«, sagte er dann. »Auch wenn es schmerzhaft war, hast du es geschafft. Er hat seine Flügel bewegt.«


      »Als ich das getan habe, hatte ich das Gefühl zu sterben.«


      »Aber du hast es geschafft.«


      Ich lehnte mich gegen den Felsen. »Wie lange habe ich durchgehalten?«


      »Vielleicht eine halbe Minute.«


      Besser als erwartet, aber immer noch jämmerlich. Jaxon hätte sich schlapp gelacht. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen. Vielleicht bin ich einfach nicht so gut wie andere Traumwandler.«


      Sein Gesicht wurde zu Stein. »Oh, doch, das bist du. Aber wenn du selbst nicht daran glaubst, wirst du dein Potenzial niemals voll ausschöpfen.«


      Er öffnete die Hände, und der Schmetterling verschwand in der Dunkelheit. Lebendig. Ich hatte ihn nicht getötet.


      »Du bist wütend«, stellte ich fest.


      »Nein.«


      »Warum sieht es dann so aus?«


      »Wie sieht es denn aus?« Sein Blick war eisig.


      »Ach, egal.«


      Er griff nach einem Holzbündel, das an dem Felsblock lehnte. Ich sah zu, wie er mithilfe von zwei Steinen ein kleines Feuer anzündete, das er nach und nach mit den Holzstücken fütterte. Schließlich wandte ich mich ab. Sollte er doch schmollen. Es war bestimmt nicht meine Aufgabe, hier den Puppenspieler der örtlichen Tierwelt zu geben.


      »Wir werden ein paar Stunden Pause machen.« Der Wächter sah mich nicht an. »Du brauchst etwas Schlaf, bevor wir zum nächsten Teil deiner Prüfung kommen.«


      »Soll das etwa heißen, ich habe diesen Teil bestanden?«


      »Selbstverständlich. Du hast von dem Schmetterling Besitz ergriffen. Etwas anderes hatte ich nicht von dir verlangt.« Er beobachtete die Flammen. »Nicht mehr.«


      Dann öffnete er seine Tasche und entrollte einen einfachen schwarzen Schlafsack. »Hier. Ich habe noch etwas zu erledigen. Für eine Weile wirst du hier sicher sein.«


      »Kehrst du in die Stadt zurück?«


      »Ja.«


      Mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen, auch wenn ich kein gutes Gefühl dabei hatte, ganz allein hier draußen zu schlafen – nicht, wenn so viele Geister unterwegs waren. Es waren noch mehr geworden, und auch die Kälte verstärkte sich weiter. Ich zog die nassen Stiefel und Socken aus, legte sie zum Trocknen neben das Feuer und kroch in den Schlafsack. Selbst in Jacke und Weste wurde mir nicht warm, aber es war besser als nichts.


      Der Wächter klopfte mit den Fingern auf seinem Knie herum und starrte in die Dunkelheit. Seine Augen glühten wie Kohlen, erfassten jede Gefahr. Ich wälzte mich auf den Rücken und blickte zum Mond hinauf. Wie dunkel die Welt doch war. Wie dunkel und kalt.
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      Kapitel Siebzehn


      DAS VERMÄCHTNIS


      »Beeilung, Pip, komm schon.«


      Mein Cousin Finn zog noch stärker an meinem Arm. Ich war sechs Jahre alt, und wir befanden uns im überfüllten Herzen von Dublin, umgeben von schreienden Menschen. »Ich kann nicht so schnell, Finn«, protestierte ich, aber er achtete gar nicht darauf. Es war das erste Mal, dass mein Cousin Finn mir nicht zuhörte.


      Wir sollten an diesem Tag ins Kino gehen, einem kalten Vormittag im Februar 2046. Die Wintersonne überzog das Wasser der Liffey mit einem goldenen Schimmer. Ich verbrachte die Ferien bei meiner Tante Sandra. Sie hatte Finn aufgetragen, sich um mich zu kümmern, während sie bei der Arbeit war, da auch er vorlesungsfrei hatte. Ich hatte mir einen Film ansehen und in Temple Bar zu Mittag essen wollen, aber Finn meinte, wir müssten etwas anderes unternehmen: die Statue von Molly Malone ansehen. Das sei wichtig, sagte er. So wichtig, dass man es nicht verpassen dürfe. Ein ganz besonderer Tag. »Wir werden heute Geschichte schreiben, Pip«, versicherte er mir und drückte meine kleine, in einen Fäustling verpackte Hand.


      Dieses Versprechen entlockte mir nur ein Naserümpfen. Geschichte war etwas für die Schule. Ich liebte Finn – er war groß, lustig und clever, und wenn er Geld übrig hatte, kaufte er mir Süßigkeiten –, aber ich hatte Molly schon tausendmal gesehen. Und ich kannte auch das ganze Lied über sie auswendig, jedes einzelne Wort.


      Als wir uns der Statue näherten, sangen sie es alle. Aufgeregt und gleichzeitig ängstlich musterte ich die Menschen mit ihren geröteten Gesichtern. Finn grölte mit, und ich fiel ebenfalls in das Lied ein, auch wenn ich keine Ahnung hatte, warum wir alle sangen. Vielleicht war das ja eine Art Straßenfest.


      Ich klammerte mich an Finns Hand, während er sich mit einigen Freunden vom Trinity College unterhielt. Sie waren alle grün angezogen und schwenkten große Schilder. Da ich schon ganz gut lesen konnte, verstand ich das meiste, was darauf stand, nur ein Wort war mir fremd: SCION. Es stand auf jedem Schild. Hoch über meinem Kopf glitten sie vorbei, eine Mischung aus Irisch und Englisch: MAYFIELD MUSS WEG! ÉIRE GO BRÁCH! DUBLIN SAGT NEIN! Ich zupfte Finn am Ärmel.


      »Finn, was ist hier los?«


      »Gar nichts, Paige, sei mal kurz still … WEG MIT SCION! SCION MUSS GEHEN! WIR WOLLEN SCION IN DUBLIN NICHT SEHEN!«


      Wir standen jetzt ganz dicht bei der Statue und wurden von der Menge herumgeschubst. Ich hatte Molly immer gemocht, sie hatte so ein liebes Gesicht. Aber heute sah sie anders aus. Irgendjemand hatte ihr einen Sack über den Kopf gestülpt und ihr einen Strick um den Hals gehängt. Mir stiegen Tränen in die Augen.


      »Mir gefällt das nicht, Finn.«


      »WEG MIT SCION! SCION MUSS GEHEN! WIR WOLLEN SCION IN DUBLIN NICHT SEHEN!«


      »Ich will nach Hause.«


      Finns Freundin Kay sah mich stirnrunzelnd an. Ich hatte sie immer gern gehabt, mit ihren wundervollen rötlich-braunen Locken, die wie Kupfer glänzten, und den blassen Armen, die voller Sommersprossen waren. Finn hatte ihr einen Claddagh-Ring geschenkt, den sie mit dem Herz in Richtung Körper trug. Heute war sie ganz in Schwarz gekleidet und hatte sich grüne, weiße und orange Streifen auf die Wangen gemalt.


      »Hier könnte es brenzlig werden, Finn«, sagte sie. »Wäre es nicht besser, sie nach Hause zu bringen?« Als er nicht antwortete, versetzte sie ihm einen leichten Schlag. »Finn!«


      »Was?«


      »Bring Paige zurück nach Hause! Cleary hat Rohrbomben in seinem Wagen, verdammt …«


      »Vergiss es, das hier will ich auf keinen Fall verpassen. Wenn diese Arschlöcher sich erst einmal einschleichen, werden wir die nie wieder los.«


      »Sie ist erst sechs, sie sollte so etwas nicht sehen.« Kay griff nach meinem Arm. »Wenn du es nicht tust, bringe ich sie eben nach Hause. Deine Ma würde sich schämen!«


      »Nein. Ich will, dass sie das sieht.«


      Er hockte sich vor mich hin und nahm seine Mütze ab. Seine Haare waren ganz zerzaust. Finn sah meinem Vater sehr ähnlich, aber sein Gesicht war freundlich und offen, und er hatte die strahlend blauen Augen eines Sommerhimmels. Er legte mir beide Hände auf die Schultern.


      »Paige Eva«, sagte er mit ernster Stimme, »weißt du, was hier gerade geschieht?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Böse Menschen kommen über das Meer. Sie werden uns in unserer Stadt einsperren, sodass wir nie wieder raus können, und sie zu einem Gefängnis machen, genau wie ihre eigenen Städte. Dann dürfen wir nicht mehr unsere Lieder singen und niemanden mehr besuchen, der nicht in Irland lebt. Und Menschen wie dich, Pip … solche Menschen mögen sie gar nicht.«


      Als ich Finn in die Augen schaute, verstand ich, was er damit meinte. Finn hatte schon immer gewusst, dass ich gewisse Dinge sah. Ich wusste, wo die Geister von Dublin lebten. Machte mich das zu einem bösen Menschen? »Aber warum hat Molly einen Sack über dem Kopf, Finn?«


      »Weil die bösen Menschen das mit denen machen, die sie nicht leiden können. Sie stülpen ihnen Säcke über den Kopf und legen ihnen Schlingen um den Hals.«


      »Warum?«


      »Um sie zu töten. Sogar kleine Mädchen wie dich.«


      Jetzt zitterte ich am ganzen Körper. Meine Augen brannten. In meiner Kehle bildete sich ein Kloß, aber ich weinte nicht. Ich war tapfer. Genauso tapfer wie Finn.


      »Finn!«, rief Kay plötzlich. »Ich kann sie sehen!«


      »WEG MIT SCION! SCION MUSS GEHEN!«


      Mein Herz raste. Finn wischte mir die Tränen ab und streifte mir seine Mütze über.


      »WIR WOLLEN SCION IN DUBLIN NICHT SEHEN!«


      »Sie kommen, Paige, und wir müssen sie aufhalten.« Seine Finger bohrten sich in meine Schultern. »Willst du mir dabei helfen?«


      Ich nickte.


      »Finn! Oh, Gott, Finn, sie haben Panzer!«


      Und dann explodierte die Welt um mich herum. Die bösen Menschen hatten ihre Waffen ausgerichtet und schossen ihre Feuerpfeile direkt in die Menge.


      *


      Als ich aufwachte, hatte ich immer noch das Dröhnen der Schüsse im Ohr.


      Meine Haut war mit kaltem Schweiß überzogen, aber innerlich brannte ich vor Hitze. Die Erinnerung hatte wie eine Flamme meinen ganzen Körper erfasst. Vor meinem inneren Auge sah ich Finns Gesicht, verzerrt vor Hass … Finn, der mich immer Pip genannt hatte.


      Mit den Füßen schob ich den Schlafsack zurück. Dreizehn Jahre waren vergangen, und ich konnte immer noch die Schüsse hören. Sah immer noch Kay vor mir, die Augen weit aufgerissen und im Schrecken des Todes erstarrt. Das Blut auf ihrem Shirt. Ein gezielter Schuss ins Herz. Das war der Grund dafür, dass Finn auf die Soldaten zustürmte und mich zurückließ, ängstlich hinter Mollys Schubkarre gekauert. Immer und immer wieder schrie ich nach ihm, aber er kam nie zurück.


      Ich habe ihn nie wiedergesehen.


      Danach verschwamm die Erinnerung. Irgendjemand brachte mich nach Hause. Ich weiß noch, dass ich um Finn weinte, bis mein Hals ganz wund war. Und dass mein Vater nicht zuließ, dass ich Tante Sandra noch einmal sah, erst wieder bei der Beerdigung. Danach weinte ich nicht mehr. Tränen brachten niemanden zurück. Ich wischte mir mit meinem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Eigentlich musste ich mich immer noch auf dem Gelände von Magdalen befinden. Während ich mich auf die Seite drehte, merkte ich, dass meine Füße durch die Kälte ganz taub geworden waren. Ich rollte mich zu einer Kugel zusammen.


      Das Feuer musste ausgegangen sein. Es regnete, aber ich wurde nicht nass. Als ich die Hand in die Höhe streckte, glitten meine Finger über eine Art Plane, einen provisorischen Schutz vor den Elementen. Ich setzte meine Kapuze auf und kroch darunter hervor.


      »Wächter?«


      Keine Spur von ihm. Oder dem Reh, oder dem Feuer.


      Die Kälte hatte mich sowieso bibbern lassen, aber nun verstärkte sich das Zittern. Wo war er hin? Er konnte doch nicht immer noch in Sheol I sein, oder? Obwohl, wir hatten Sheol I ja gar nicht verlassen, Magdalen und seine Außenanlagen gehörten schließlich zum Netzwerk der Residenzen. Und wir hatten uns höchstens eine Meile von dem Kältepunkt entfernt, wenn überhaupt.


      Der Wind frischte auf. Ich hockte mich wieder in meinen Unterschlupf. Es gab keinen Grund, warum er mich hätte zurücklassen sollen. Überhaupt keinen. Vielleicht hatte ich ja nur kurz geschlafen. Ich zog Socken und Stiefel an und überprüfte noch einmal meinem Schlafsack. Zu meiner Überraschung fand ich einige Ausrüstungsgegenstände: ein Paar Handschuhe, eine Spritze mit Adrenalin, eine kleine silberne Taschenlampe, die geschickt ins Futter geschoben worden war, und einen braunen Umschlag. Vorne stand mein Name drauf. Als ich die Handschrift des Wächters erkannte, riss ich ihn auf.


      Willkommen im Niemandsland. Deine Aufgabe ist einfach: Kehre in möglichst kurzer Zeit nach Sheol I zurück. Du hast weder Nahrung noch Wasser oder eine Karte. Nutze deine Gabe. Vertraue auf deine Instinkte.


      Und tu mir den Gefallen: Überlebe diese Nacht. Dir ist es sicherlich auch lieber, wenn du nicht gerettet werden musst.


      Viel Glück.


      Im ersten Moment starrte ich den Zettel nur an, dann riss ich ihn in Fetzen.


      Dem würde ich es zeigen. Und wie ich es ihm zeigen würde. Angst machen wollte er mir, aber das würde ich nicht zulassen. Die Nacht überleben? Was sollte das denn bitte heißen? Er musste mich ja für ein ziemliches Prinzesschen halten, wenn er dachte, ich würde mit ein bisschen Wind und Regen nicht klarkommen. Wenn ich in den elenden Straßen von SciLo zurechtkam, würde mir das auch in einem dunklen Wald gelingen. Und was die Nahrungsvorräte anging, wozu sollte ich die brauchen? Er hatte mich schließlich nicht mitten im Nirgendwo abgeladen. Oder?


      Als ich unter der Plane hinausspähte, entdeckte ich eine Schachtel, auf der das Symbol von ScionIde prangte, der Militärbehörde der Regierung: zwei Linien, die wie ein Galgen im rechten Winkel aufeinanderstießen, und deren vertikaler Zweig von drei weiteren Linien gekreuzt wurde. In der Schachtel lag noch ein Zettel.


      Vorsicht mit den Pfeilen. Wenn sie zerbrechen, wird die Säure einen Herzstillstand auslösen. Das Leuchtgeschoss ist für den Notfall gedacht. Dadurch wird eine Abteilung Rotjacken alarmiert.


      Geh nicht Richtung Süden.


      Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe auf den Inhalt der Schachtel: eine Waffe mit langem Lauf, eine Leuchtpistole, ein altes Zippofeuerzeug, ein Jagdmesser und drei eingeschweißte, silberne Pfeile. Die Symbole für toxische Stoffe und ätzende Flüssigkeiten waren auf deren Seite aufgedruckt, außerdem stand dort FLUORWASSERSTOFFSÄURE (HF).


      Eine Betäubungswaffe und eine Handvoll Säurepfeile. Warum hatte er mir nicht einfach meine Pistole gegeben? Na ja, irgendwo musste ich jedenfalls anfangen, wenn ich nicht die ganze Nacht auf dieser Lichtung verbringen wollte. Also rollte ich den Schlafsack zusammen und stopfte ihn in seine Hülle, ließ die Plane aber hängen. Sie konnte mir als Fixpunkt dienen, falls ich mich im Kreis bewegen sollte.


      Mein Lager war durch einen Kreis aus feinen, weißen Kristallen abgegrenzt. Ich ging in die Hocke, nahm mit dem Finger ein paar Körnchen auf und testete sie mit der Zungenspitze.


      Salz.


      Das Lager war in einem Salzkreis angelegt worden.


      Reglos verharrte ich. Unter Sehern gab es immer wieder Gerüchte, dass Salz Geister fernhalten könne – das nannte man dann Alomantik –, aber das stimmte nicht. Poltergeister ließen sich damit ganz sicher nicht aufhalten. Wollte er mir nur Angst machen, indem er das Zeug hier verstreute?


      Nachdem ich den Reißverschluss meiner Jacke hochgezogen und die Kapuze zurechtgerückt hatte, packte ich meine wenigen Habseligkeiten. Pfeile und Betäubungswaffe schob ich so in den Schlafsack, dass sie möglichst gut gepolstert waren, die Leuchtpistole steckte ich in den Gürtel der Jacke. Das Messer wanderte in meinen Stiefel, die Spritze in die Jackentasche. Schließlich zog ich noch die Handschuhe an.


      Ich konnte es kaum erwarten, zurückzukommen und diesem Ekel ins Gesicht zu sehen. Ich sah direkt vor mir, wie er auf die Uhr starrte und die Minuten zählte, bis ich kam. Von seinem Sessel am gemütlichen Feuer aus.


      Dem würde ich es zeigen. Mich tat man nicht einfach so ab. Ich war die Fahle Träumerin, und er würde schon noch sehen, warum ich diesen Namen verdient hatte. Warum Jax mich ausgewählt hatte: weil ich, allen Widrigkeiten zum Trotz, überlebt hatte.


      Ich schloss die Augen und versuchte, mögliche Aktivitäten im Æther zu erspüren, aber da war nichts. Keinerlei Traumlandschaften. Ich war ganz allein. Als ich die Lider wieder aufschlug, blickte ich zum Himmel hinauf. Zum Glück war ich noch rechtzeitig aufgewacht, denn die Sterne wurden gerade von einer dicken Wolke verschluckt, und ohne die Sonne waren sie mein einziges Navigationsmittel. Da Sirius nirgendwo zu sehen war, suchte ich nach dem Gürtel des Orion. Durch Nicks leidenschaftliche Astronomievorträge hatte ich gelernt, wie man von der Position des Gürtels aus ungefähr ableiten konnte, wo Norden war. Außerdem wusste ich, wo er in Relation zu Sheol I liegen musste. Nachdem ich die drei Sterne gefunden hatte, drehte ich mich langsam in die entsprechende Richtung. Vor mir erstreckte sich ein Wald, so schwarz wie dicht und undurchdringlich.


      Mein Herz raste. Bisher hatte ich mich nie vor der Dunkelheit gefürchtet, aber sie würde mich zwingen, mich auf meinen sechsten Sinn zu verlassen, um eventuelle Bewegungen zu erkennen. Was wahrscheinlich der Grund für das Ganze hier war – mich zu prüfen.


      Ich blickte über die Schulter zurück. Auf der anderen Seite der Lichtung war es genauso finster. Dieser Weg würde mich nach Süden führen, fort von der Kolonie.


      Geh nicht Richtung Süden.


      Mir war klar, was er vorhatte. Er verließ sich darauf, dass ich ein braves Menschlein sein und gehorchen würde. Warum sollte ich nach Norden gehen, wenn mich das zurück in die Sklaverei brachte – zurück zum Wächter, der mich hier überhaupt erst ausgesetzt hatte? Ich hatte es nicht nötig, ihm irgendetwas zu beweisen. Entschlossen wandte ich mich wieder dem Sternengürtel zu. Ich würde nach Süden gehen. Weg von diesem Höllenloch.


      Der Wind rauschte in den Blättern und fuhr kalt über meine nasse Haut. Jetzt oder nie. Wenn ich noch länger darüber nachgrübelte, was vielleicht dort drin lauerte, würde ich nie mehr den Mut aufbringen, mich in Bewegung zu setzen. Ich biss die Zähne zusammen und marschierte in den Wald hinein.


      Völlig blind tappte ich durch die Schwärze. Der Regen hatte den Boden aufgeweicht, die nasse Erde gab unter meinen Füßen nach. Lautlos aber zügig schob ich mich zwischen den mächtigen Eichen hindurch, joggte hin und wieder ein Stück und ertastete tief hängende Äste. Der schwache Strahl der Taschenlampe zeigte mir den dünnen Nebel, der zwischen den Bäumen umherwaberte, sich wie eine feine Decke über den Boden legte und meine Stiefel einhüllte. Es gab keinerlei natürliche Lichtquelle. Ich konnte nur hoffen, dass meine Lampe nicht den Geist aufgab. Auch auf ihr war das Scion-Symbol eingeritzt, wahrscheinlich eine Leihgabe aus NVD-Beständen. Was eine kleine Erleichterung war: Scion-Produkte waren für ihre Langlebigkeit bekannt.


      Mir wurde bewusst, dass ich mich außerhalb der Grenzen von Sheol I befinden musste. Man nannte das hier nicht ohne Grund Niemandsland – es gehörte niemandem. Vielleicht war es Teil der Besitzungen von Scion, vielleicht auch nicht. Ich hatte keine Ahnung, wo mein Weg mich hinführen würde, aber ich wusste, dass Oxford nördlich von London lag. Die Richtung stimmte also. Meine Jacke und die Hose waren dunkel genug, um mich vor neugierigen Blicken zu verbergen, und mein sechster Sinn war geschärft wie immer. Damit konnte ich an patrouillierenden Rephs vorbeikommen. Zäune konnte ich entweder durch Klettern überwinden oder mich darunter hindurchschieben. Und falls mich jemand angriff, konnte ich meine Gabe einsetzen. Ich würde schon im Vorfeld spüren, wenn jemand kam.


      Doch dann erinnerte ich mich an das, was Liss kurz nach meiner Ankunft über dieses Areal gesagt hatte: Verlassene Einöde, wir nennen sie das Niemandsland. Das allein wäre eine Ermutigung gewesen, anders als das, was danach kam, als ich sie fragte, ob schon einmal jemand versucht habe, über die südliche Route zu entkommen. »Ja«, hatte sie gesagt. Einfach nur »ja«. Was eine klare Bestätigung dafür war, wie gefährlich dieser Weg sein musste. Andere Seher hatten ihn genommen und waren gestorben. Vielleicht war ihnen ja auch eine solche Prüfung auferlegt worden. Bestand der Test einfach nur darin, der Versuchung zur Flucht zu widerstehen? Bei dem Gedanken brach mir der Schweiß aus. Landminen, Sprengfallen – das alles hatten sie hier. Ich stellte mir vor, dass Kameras in den Bäumen hingen und jede meiner Bewegungen registrierten. Nur darauf warteten, dass ich auf eine Mine trat. Meine Schritte verlangsamten sich.


      Nein, Blödsinn. Ich musste weiter. Ich konnte es hier rausschaffen. Die rechneten doch damit, dass ich so dachte und mich auf die sichere Seite bringen wollte. Fast wäre ich wieder Richtung Norden gegangen, aber reine Sturheit trieb mich weiter voran. Widerwillig stellte ich mir vor, wie der Wächter, David und der Oberaufseher am Feuer saßen und einen Toast ausbrachten, wenn ich auf eine Mine trat. »Auf die Traumwandlerin, meine Herren«, würde der Oberaufseher sagen. »Die größte Idiotin, die wir je nach Sheol I geholt haben.« Und was würden sie auf meinen Grabstein schreiben? Würde dort PAIGE MAHONEY stehen oder nur XX-59–40? Natürlich nur für den Fall, dass überhaupt genug von mir übrig blieb, um etwas zu beerdigen.


      Ich blieb stehen und lehnte mich gegen einen Baum. Das war doch Wahnsinn. Warum stellte ich mir all diese Dinge vor? Der Wächter konnte den Oberaufseher nicht ausstehen. Ich presste die Lider zusammen und rief mir eine andere Gruppe ins Bewusstsein: Jaxon, Nick und Eliza. Sie waren in der Zitadelle und warteten auf mich, suchten nach mir. Wenn ich es bloß aus diesem Wald rausschaffte, konnte ich mich zu ihnen durchschlagen.


      Es dauerte einen Moment, bis ich die Augen wieder aufschlug. Und sah, was vor mir auf dem Boden lag.


      Knochen. Menschliche Knochen. Ein Skelett in einer zerfetzten weißen Tunika. Seine Beine endeten an den Knien. Ich wich so hastig zurück, dass ich fast über meine eigenen Füße gestolpert wäre. Bei meinem nächsten Schritt knirschte es. Ein Schädel.


      Neben den Überresten lag eine Tasche. Die Finger waren immer noch um den Riemen geschlungen. Als ich ihn lösen wollte, gaben die Knochen ein trockenes Knacken von sich.


      Auf den letzten Fleischfetzen krochen Fliegen herum: riesige, scharzhaarige Fliegen, aufgedunsen vom toten Gewebe. Sie flogen auf, als ich sie ihrem toten Besitzer entriss. Der Strahl meiner Lampe erfasste ihren Inhalt: ein Stück modriges Brot, eine leere Flasche.


      Mir brach der kalte Schweiß aus. Ich leuchtete mit der Lampe nach rechts, und nur wenige Schritt entfernt tat sich mitten im Laub ein Krater auf, den der Regen schon halb gefüllt hatte. Knochensplitter und Bruchstücke der Minenverschalung waren überall verstreut.


      Es gab also tatsächlich ein Minenfeld.


      Ich lehnte mich schwer gegen den Stamm einer Eiche. Unmöglich, im Dunkeln ein Minenfeld zu überqueren. Vorsichtig löste ich mich von dem Baum und stieg über das Skelett hinweg. Alles in Ordnung, Paige. Mit zitternden Knien wandte ich mich nach Norden und versuchte, den gleichen Weg zurückzugehen. Weit hatte ich mich noch nicht von der Lichtung entfernt. Ich konnte es schaffen. Als ich einige Schritt zwischen mich und das Skelett gebracht hatte, stolperte ich über eine Wurzel und fiel der Länge nach hin. Völlig verkrampft und mit klopfendem Herzen blieb ich liegen, aber die erwartete Detonation kam nicht.


      Schließlich stützte ich mich auf die Ellbogen, wühlte in meiner Jackentasche, holte das Zippo hervor und klappte es mit dem Daumen auf. Eine klare Flamme leuchtete auf. Ein Weg in den Æther. Zwar war ich kein Augur – Feuer war kein Freund von mir –, aber für eine Mini-Séance konnte ich sie benutzen. »Ich brauche einen Führer«, flüsterte ich. »Falls dort draußen jemand ist, komm zu der Flamme.«


      Lange Zeit geschah nichts. Die Flamme flackerte unruhig. Dann erwachte mein sechster Sinn zum Leben, und zwischen den Bäumen erschien ein junger Geist. Ich stemmte mich auf die Füße. »Ich muss zurück zu meinem Lager«, erklärte ich und streckte ihm die Flamme entgegen. »Wirst du mich führen?«


      Ich konnte nicht hören, was er sagte, doch er bewegte sich in die Richtung, aus der ich gekommen war. Mein Gespür verriet mir, dass es der Geist der toten Weißjacke war, und ich fing an zu rennen. Der Geist hatte keinerlei Grund, mich in die Irre zu führen.


      Bald entdeckte ich den Salzkreis. Der Regen erstickte die Feuerzeugflamme, trotzdem blieb der Geist in meiner Nähe. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. So bitter es auch war, mir blieb nichts anderes übrig, als Richtung Norden zu gehen. Ich prüfte, ob meine Sachen noch gut verstaut waren, dann tauchte ich wieder in das Dickicht ein – die Taschenlampe in der einen, das Zippo in der anderen Hand, der Geist dicht hinter mir.


      Nach ungefähr einer halben Stunde, in der der Geist sich wie ein Seil um meine Schulter geschlungen hatte, blieb ich stehen und vergewisserte mich, dass ich den Gürtel des Orion noch immer im Rücken hatte. Nach einer leichten Kurskorrektur stellte ich mich wieder der Dunkelheit. Ohren und Nase brannten von der Kälte, und mein sechster Sinn jagte mir leise Schauer über die Haut. Meine Zehen waren fast völlig abgestorben. Ich blieb stehen und umfasste meine Knie, während ich tief durchatmete, um meine Nerven zu beruhigen. Sobald die Luft in meine Nase strömte, merkte ich es. Diesen Geruch kannte ich: Tod.


      Der Strahl der Taschenlampe begann zu schwanken. Der Gestank von verwesendem Fleisch wurde immer stärker, doch ich musste noch eine weitere Minute gehen, bevor ich seine Quelle fand. Noch eine Leiche.


      Es musste einmal ein Fuchs gewesen sein. Buschiges, rötliches Fell, das mit getrocknetem Blut verklebt war, Augenlöcher randvoll mit Maden. Ich presste meinen Ärmel vor Mund und Nase. Abartig, dieser Gestank.


      Was auch immer dafür verantwortlich war, befand sich hier mit mir in diesem Wald.


      Beweg dich, Paige. Los! Die Taschenlampe flackerte kurz. Ich wollte gerade loslaufen, als irgendwo ein Zweig knackte.


      War das Einbildung gewesen? Nein, natürlich nicht. Mein Gehör war vollkommen in Ordnung. Ich hörte ja auch, wie das Blut in meinen Ohren rauschte. Ich drückte mich mit dem Rücken an einen Baum und versuchte, möglichst leise zu atmen.


      Eine Wache. Sicher eine Rotjacke auf Patrouille. Doch dann hörte ich die Schritte, viel zu schwer für einen Menschen. Ich schaltete die Taschenlampe aus und ließ sie in meine Tasche gleiten. Sinnlos, sie in der Hand zu behalten: Sobald ich sie anmachte, würde ich damit meine Position verraten.


      Die Stille schien mir die Ohren zu verstopfen. Ich sah rein gar nichts, aber ich hörte einen weiteren Schritt, diesmal näher. Dann das Geräusch von Zähnen, die sich in Fleisch gruben. Irgendetwas hatte den toten Fuchs entdeckt.


      Oder war zu ihm zurückgekehrt.


      Ich schirmte mit einer Hand das Feuerzeug ab, zündete es an und schirmte die Flamme ab, bis sie kaum zu sehen war. Mein Herz war völlig durchgedreht, entweder schlug es jetzt so schnell, dass aus dem Klopfen ein stetiges Summen geworden war, oder es hatte ganz ausgesetzt. Der Geist hinter mir zitterte.


      Zäh wie Gummi vergingen die Minuten. Ich wartete. Mir war klar, dass ich mich irgendwann bewegen musste, aber ich wusste auch mit absoluter Sicherheit, dass dort draußen etwas war.


      Drei klickende Laute, irgendwie kehlig.


      Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannten sich an. Ich atmete flach durch die Nase und presste die Lippen zusammen. Keine Ahnung, was für Geräusche das waren, aber sie konnten unmöglich von einem Menschen stammen. Von den Rephs hatte ich schon einige merkwürdige Laute gehört, aber nie etwas so Widerliches, Primitives.


      Ein Windstoß blies die Flamme aus. Der Geist ergriff die Flucht.


      Im ersten Moment lähmte mich nackte Angst. Dann erinnerte ich mich an die Betäubungspistole und wühlte in dem Beutel mit dem Schlafsack herum. Es wäre dämlich, meinen Verfolger ernsthaft erschießen zu wollen, aber damit konnte ich ihn ablenken. Was mir Zeit verschaffen würde, um abzuhauen. Kurz überlegte ich, auf einen Baum zu klettern, verwarf die Idee dann aber wieder. Mit Bäumen hatte ich kein Glück. Da suchte ich mir besser ein neues Versteck. Mir einen gewissen Vorteil an Höhe zu verschaffen, war aber trotzdem kein schlechter Gedanke. Wenn ich mich irgendwo in Sicherheit brachte, konnte ich die Taschenlampe einsetzen und herausfinden, was für ein Wesen das war. Ich steckte das Feuerzeug ein und widmete mich ganz dem Beutel.


      Sobald ich die Pistole gefunden hatte, versuchte ich, einen der Pfeile aus der Verpackung zu holen. Jede meiner Bewegungen schien furchtbar laut zu sein, jeder Atemzug, jedes Rascheln meiner Jacke. Endlich spürte ich den kalten Metallzylinder des Pfeils in meinen Fingern. Wie man eine normale Pistole lud, wusste ich, aber es dauerte Minuten, bis ich – so lautlos wie möglich – mit meinen verschwitzten Fingern und in absoluter Finsternis diese Waffe bereit gemacht hatte. Sobald ich fertig war, hob ich beide Arme, zielte und drückte ab.


      Als der Pfeil etwas traf, zischte es wie heißes Fett in einer Pfanne. Das Wesen lief auf das Geräusch zu. Dabei stieß es selbst einen Laut aus. Es summte. Fliegen.


      Das war kein Tier.


      Mir wurde übel. Ich hatte so viel über die Emim gehört, doch mir war nie in den Sinn gekommen, dass ich einmal einem von ihnen gegenüberstehen würde. Selbst nach allem, was ich bei der Einführung gehört, selbst nachdem diese Rotjacke eine Hand verloren hatte, hatte ich fast geglaubt, sie würden gar nicht existieren. Bis jetzt.


      Ich musste meine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zusammenzubrechen. Meine Hände zitterten, meine Lippen bebten. Ich bekam kaum noch Luft, konnte nicht denken. Ob er wohl meinen Herzschlag hörte? Oder meine Angst roch? Geiferte er schon in Vorfreude auf mein Fleisch, oder war ich noch zu weit weg, um von ihm bemerkt zu werden?


      Ich schob einen neuen Pfeil in die Waffe. Der Summer schnüffelte an der Stelle herum, wo mein erster Schuss gelandet war. Ich schloss die Augen und öffnete mich dem Æther.


      Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Sämtliche Geister in der Umgebung waren verschwunden, als hätten sie Angst, aber warum sollten Geister etwas fürchten, was der stofflichen Welt angehörte? Schließlich konnten sie nicht ein zweites Mal sterben. Aus welchem Grund auch immer, es gab nichts, was ich zum Schutz an mich ziehen konnte.


      Mir wurde bewusst, dass ich den Summer nicht mehr hörte. Meine Hände waren schweissnass, sodass es mir schwerfiel, die Waffe festzuhalten. Jeden Moment konnte ich tot sein. Totes Fleisch.


      Das Ganze musste eine Falle gewesen sein. Nashira hatte nie gewollt, dass ich mir die rote Tunika verdiente. Sie wollte nur, dass ich starb.


      Nicht heute, dachte ich. Nicht heute, Nashira.


      Ich stürmte hinter dem Baum hervor. Meine Stiefel klopften ebenso laut auf den Boden wie mein Herz gegen meine Rippen. Wo war er? Hatte er mich schon entdeckt?


      Irgendetwas traf mich zwischen den Schulterblättern. Für einen Augenblick flog ich schwerelos durch die Schwärze. Dann schlug ich auf. Mein Handgelenk knickte um und brach. Zwar versuchte ich noch, den Schrei zu unterdrücken, doch es war zu spät.


      Die Waffe war weg. Keine Chance, sie jetzt noch wiederzufinden. Ich konnte das Ding hören – es war ganz in der Nähe, es war über mir. Mit der gesunden Hand griff ich in meinen Stiefel und zog das Jagdmesser hervor.


      An meinen Geist verschwendete ich keinen Gedanken, sondern stach blind auf weiches Gewebe ein. Etwas Nasses lief über mein Handgelenk. Ein Summen. Wieder stach ich zu, einmal, zweimal. Summ, summ. Kleine, runde Klumpen trafen mein Gesicht, sodass ich blinzeln musste. Finger gruben sich in meinen Hals, heißer, stinkender Atem streifte meine Wange. Zustechen, zustechen. Summen. Dicht neben meinem Ohr knallten knirschend Zähne aufeinander. Mein Messer bohrte sich in Fleisch, und ich zog es mit aller Kraft nach unten. Die Klinge durchtrennte Muskeln und Sehnen.


      Dann war es weg. Ich war frei. Meine Hände waren mit einer klebrigen, übel riechenden Flüssigkeit verschmiert. Mir stieg die Galle in die Kehle, sie brannte in Mund und Nase.


      Die Taschenlampe lag ungefähr zehn Schritt entfernt. Ich presste das gebrochene Handgelenk an die Brust und kroch darauf zu. Das war nicht mein erster Bruch an dieser Stelle, und es pochte wie die Hölle. Schweißgebadet zog ich mich mit einem Arm voran, das Messer zwischen die Zähne geklemmt. Der Leichengeruch ließ mich würgen, bis sich meine Kehle schmerzhaft zusammenzog.


      Ich packte die Taschenlampe und schwenkte sie herum. Zwischen den Bäumen bewegten sich dunkle Schatten. Mehr Schritte. Mehr Summer. Nein.


      Mein Schädel pochte und vor meinen Augen verschwamm alles. Ich will nicht sterben. Dass ich diesen Schmetterling unter meine Kontrolle gebracht hatte, hatte mich wesentlich stärker geschwächt, als ich angenommen hatte. Lauf. Hastig griff ich in meine Jackentasche und zog die Spritze hervor. Mein letztes Mittel. Die Leuchtpistole war keine Alternative. Die würde ich nicht abfeuern. Dieses Spiel würde ich nicht verlieren.


      ScionAid Adrenalin in einer automatischen Spritze. Viel stärker als der gepanschte Drogencocktail, mit dem Jax mich immer wachgehalten hatte. Ich bohrte die Nadel durch den Stoff der Hose direkt in meinen Oberschenkel.


      Stechender Schmerz. Mir entfuhr ein Fluch, aber ich zog die Spritze nicht zurück. Ruckartig schoss das Adrenalin in die Muskeln. ScionAid Adrenalin war dazu gedacht, den gesamten Körper in Alarmbereitschaft zu versetzen. Es sorgte nicht nur für normale Funktionsfähigkeit, sondern löschte auch jegliche Schmerzen aus und machte einen stärker. Wachen bekamen das Zeug permanent verabreicht. Meine Muskeln wurden weich und geschmeidig. Meine Beine wurden kräftiger. Ich sprang auf und rannte los. Das Adrenalin hatte zwar keinerlei Einfluss auf meinen sechsten Sinn, aber es fiel mir dadurch leichter, mich auf den Æther zu konzentrieren.


      Der Summer hatte eine finstere, höhlenartige Traumlandschaft, ein schwarzes Loch im Æther. Bei einem Versuch, dort einzudringen, würde ich nicht weit kommen. Trotzdem versuchte ich es, verließ dabei aber meinen Körper nicht vollständig.


      Eine schwarze Wolke hüllte mich ein. Meine Traumlandschaft verfinsterte sich, und mein Gesichtsfeld zog sich zusammen. Ich musste ihn abwehren. Ein blitzschneller Sprung sollte ihn vertreiben. Mein Geist flog aus mir heraus und zersplitterte die Ränder der fremden Traumlandschaft. Die Kreatur stieß einen furchtbaren Schrei aus. Die Schritte erstarben. Gleichzeitig katapultierte mich ein lähmender Schmerz in meine Traumlandschaft zurück. Ich fing mich mit beiden Händen ab, als ich zu Boden fiel. Keuchend rappelte ich mich wieder auf.


      Der Wald endete, dahinter wartete eine offene Wiese. Ich konnte die Türme des Hauses sehen. Die Stadt. Die Stadt!


      Das Adrenalin strömte durch meine Adern, erfüllte meine Muskeln und trieb mich voran. Die verletzte Hand hing kraftlos an mir herab, während ich wie eine reuige Sünderin auf mein Gefängnis zurannte. Besser eingesperrt als tot.


      Der Summer kreischte. Sein Schrei schien jede Zelle meines Körpers zu erschüttern. Ich sprang über einen Maschendrahtzaun und rannte, ohne anzuhalten, weiter.


      Das Haus hatte einen Wachturm auf dem Dach. Dort stand sicher eine bewaffnete Rotjacke. Der konnte den Summer aufhalten, ihn töten. Meine Kleidung war nass vor Schweiß. Nicht mehr weit. Zwar spürte ich den Schmerz nicht, aber ich wusste, dass irgendein Muskel gerissen war. Ich kam an einem verrosteten Schild vorbei, auf dem stand: Einsatz tödlicher Kraft erlaubt. Sehr gut. Noch nie hatte ich eine tödliche Kraft so sehr gebraucht. Jetzt konnte ich den Wachturm sehen. Gerade als ich nach Hilfe rufen oder zur Not die Leuchtpistole ziehen wollte, konnte ich mich plötzlich nicht mehr bewegen.


      Ein Netz. Dicke Drahtmaschen hüllten mich komplett ein. Ich schrie aus voller Kehle: »Nein, nein, ihr müsst es töten!« Zappelte wie ein Fisch am Haken. Warum hatten sie mich gefangen? Ich war doch nicht der Feind! Natürlich bist du das, sagte eine Stimme in meinem Kopf, aber ich hörte nicht mehr hin. Ich musste mich aus diesem Netz befreien. Der Summer war hinter mir her. Und er würde mich genauso zerfleischen, wie er den Fuchs zerfleischt hatte.


      Ein reißendes Geräusch. Dann eine Stimme: »Paige, beruhige dich, es ist alles gut. Du bist in Sicherheit.« Aber ich traute ihr nicht. Das war die Stimme, die ich fürchtete. Mit wilden Armbewegungen riss ich das Netz herunter und wollte wieder losrennen. In diesem Augenblick packte mich jemand und stieß mich zurück. »Konzentriere dich, Paige! Nutze deine Furcht, nutze sie!« Ich konnte nicht klar sehen. Die Angst schaltete meinen Verstand aus. Mein Herz raste so schnell, dass die Schläge nicht mehr zählbar waren. Immer wieder wurde mir schwarz vor Augen. Mein Mund war ganz trocken. Stand ich überhaupt noch aufrecht?


      »Rechts von dir, Paige. Greif es an!«


      Ich blickte nach rechts. Was es war, konnte ich nicht erkennen, aber es war auf keinen Fall menschlich. Meine Angst erreichte ihren absoluten Höhepunkt. Ich flog in den Æther hinaus. Ins Nichts. Und dann traf ich auf etwas.


      Das Letzte, was ich sah, war mein eigener Körper, der bewusstlos zu Boden sank. Doch ich blickte nicht durch meine Augen. Sondern durch die Augen eines Rehs.
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      Kapitel Achtzehn


      DER GUTE MORGEN


      Manche Dinge im Leben vergisst man nie. Jene, die sich wirklich tief einprägen und sich in der Hadopelagialzone einnisten. Ich schlief wie eine Tote und wartete darauf, dass mein Gehirn die Schrecken des Waldes blockieren würde.


      Richtiger Schlaf war meine Erlösung. Die friedliche Unterbrechung zwischen dem Wachsein und dem Traumwandeln. Jax und die anderen hatten nie verstanden, warum ich so verrückt nach Schlaf war. Wenn ich mich nach den Stunden im Æther ausruhen wollte, lachte Nadine immer. »Du bist doch irre, Mahoney«, sagte sie dann. »Stundenlang hast du vor dich hin geschnarcht, und jetzt willst du noch mehr schlafen? Keine Chance, meine Liebe. Nicht bei deinem Gehalt.«


      Nadine Arnett, ein Ausbund an Mitgefühl. Sie war die Einzige aus der Gang, die ich nicht vermisste.


      Als ich wach wurde, war wieder Nacht. Mein Handgelenk war in einem Metallgestell eingeklemmt, das an eine Spinne erinnerte. Über mir spannte sich ein Betthimmel aus Samt.


      Ich lag im Bett des Wächters. Warum lag ich in seinem Bett?


      Nur schleppend formten sich die Gedanken in meinem Hirn. Und ich konnte mich nicht richtig daran erinnern, was geschehen war. Genauso hatte ich mich gefühlt, als Jaxon mich einmal richtigen Wein hatte trinken lassen. Sorgfältig untersuchte ich das Gestell an meinem Unterarm. Es verhinderte jede Bewegung des Gelenks. Eigentlich wollte ich aufstehen – raus aus diesem Bett –, aber es war so warm, und ich konnte mich kaum bewegen. Beruhigungsmittel, dachte ich. Was in Ordnung war. Alles war in Ordnung.


      Als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, bekam ich schon mehr mit. Ich hörte eine vertraute Stimme. Der Wächter war zurückgekehrt, und er war nicht allein. Ich wälzte mich zum Bettvorhang hinüber und schob ihn einen Spalt weit auseinander.


      Im Kamin brannte ein Feuer. Der Wächter stand mit dem Rücken zu mir und sagte gerade etwas in einer fremden Sprache. Die Worte flossen glatt über seine Zunge, sie klangen volltönend wie Musik in einem Konzertsaal. Vor ihm stand Terebell Sheratan. In der einen Hand hielt sie einen Kelch. Immer wieder zeigte sie Richtung Bett – auf mich. Der Wächter schüttelte den Kopf. Was für eine Sprache war das bloß?


      Ich konzentrierte mich auf die Geister in meiner Nähe, alles ehemalige Bewohner von Magdalen. Das Gespräch zwischen dem Wächter und Terebell schien für sie wie Musik zu sein, sie tanzten geradezu im Rhythmus der Worte. Genau das Gleiche geschah, wenn Nadine Klavier spielte oder wenn ein Gaukler auf der Straße eine Ballade anstimmte. Gaukler – beziehungsweise Polyglotte, wie die korrekte Bezeichnung lautete – beherrschten eine Sprache, die sonst nur den Geistern bekannt war, aber der Wächter und Terebell waren keine Gaukler. Keiner von ihnen hatte die Aura eines Polyglotten.


      Nun steckten sie die Köpfe zusammen und untersuchten etwas. Als ich genauer hinsah, wurde mir kalt vor Schreck.


      Mein Telefon.


      Terebell drehte es in der Hand und strich mit dem Daumen über die Tasten. Der Akku war schon lange leer.


      Wenn sie mein Telefon und meinen Rucksack hatten, mussten sie auch das Flugblatt gefunden haben. Wollten sie herausfinden, welche Nummern ich gespeichert hatte? Immerhin mussten sie zumindest vermuten, dass ich den Autor des Flugblattes kannte. Wenn sie Jaxons Nummer fanden, konnten sie seine Spur bis nach Seven Dials zurückverfolgen – und dann würde Carls Vision plötzlich Sinn ergeben.


      Ich musste dieses Telefon haben.


      Terebell schob es unter ihr Oberteil, und der Wächter sagte etwas zu ihr. Dann drückte sie kurz ihre Stirn an seine, bevor sie ging und die schwere Tür hinter sich zuzog. Der Wächter blieb einen Augenblick reglos stehen und sah zum Fenster hinüber, bevor er seine Aufmerksamkeit dem Bett zuwandte. Und mir.


      Er zog die Vorhänge zurück und setzte sich auf die Bettkante. »Wie geht es dir?«, fragte er.


      »Leck mich.«


      In seinem Blick flackerte Hitze auf. »Also besser.«


      »Warum hat Terebell mein Telefon?«


      »Damit Nashira es nicht findet. Ihre Rotjacken könnten daraus die Kontaktdaten deiner Freunde vom Syndikat gewinnen.«


      »Ich habe keine Freunde im Syndikat.«


      »Versuch gar nicht erst, mich anzulügen, Paige.«


      »Ich lüge nicht.«


      »Und wieder eine Lüge.«


      »Als ob du immer nur die Wahrheit sagen würdest.« Ich starrte ihn finster an. »Du hast mich diesem Ding überlassen. Hast mich allein in der Dunkelheit zurückgelassen, mit einem Summer.«


      »Du wusstest, dass es kommen würde. Du wusstest, dass du dich einem Emit würdest stellen müssen. So oder so habe ich dich gewarnt.«


      »Wie hast du mich denn verdammt noch mal gewarnt?«


      »Kältepunkte, Paige. So bewegen sie sich von einem Ort zum anderen.«


      »Dann hast du also einen rausgelassen?«


      »Du warst nie in Gefahr. Ich wusste, dass du Angst haben würdest, aber du musstest dieses Reh unter deine Kontrolle bringen.«


      Durchdringend sah er mich an. Mein Mund wurde plötzlich trocken.


      »Du hast das alles nur getan, damit ich es schaffe, Nuala in Besitz zu nehmen.« Ich feuchtete meine Lippen an. »Das war alles geplant, angefangen damit, dass du den Kältepunkt geöffnet hast.« Er nickte. »Du hast den Summer freigelassen.« Wieder nickte er. »Und du hast mir eine solche Angst gemacht, dass ich …«


      »Ja.« Er schämte sich nicht einmal. »Ich hatte den Verdacht, dass deine Gabe durch starke Gefühlsregungen aktiviert wird: Wut, Abscheu, Trauer … und Angst. Die Angst ist dein wahrer Auslöser. Indem ich dich bis an die absoluten Grenzen geistigen Schreckens getrieben habe, habe ich dich gezwungen, von Nuala Besitz zu ergreifen, da ich dich glauben ließ, sie sei der Summer, der dich im Wald verfolgt hatte. Aber ich hätte niemals dein Leben riskiert.«


      »Er hätte mich umbringen können.«


      »Ich habe gewisse Vorkehrungen getroffen. Noch einmal: Du warst niemals ernsthaft in Gefahr.«


      »Alles Blödsinn. Wenn du meinst, ein Salzkreis sei eine Schutzmaßnahme, hast du doch gehörig einen an der Waffel.« Ich klang wie eine Straßengöre, aber das war mir egal. »Das muss dir ja einen Heidenspaß gemacht haben, zuzusehen, wie ich nach deiner Pfeife tanze …«


      »Nein, Paige. Ich versuche, dir zu helfen.«


      »Fahr zur Hölle.«


      »Ich existiere bereits auf einer Ebene der Hölle.«


      »Dann existiere auf einer, die weit weg ist von meiner.«


      »Nein. Du und ich haben eine Abmachung getroffen, und ich halte mich an Vereinbarungen.« Mit einem starren Blick fügte er hinzu: »Ich erwarte dich in zehn Minuten. Du schuldest mir noch eine Stunde angenehmer Konversation.«


      Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt, aber die Grenzen waren klar abgesteckt. Also verließ ich den Raum und ging in den zweiten Stock hinauf.


      Kein einziges Wort über mich selbst würde ich mehr sagen. Er wusste sowieso schon viel zu viel über mein Leben – über meine Verbindung zu Jax durfte er nichts herausfinden. Nashira streckte bereits ihre Fühler nach der Gang aus. Wenn sie erfuhr, dass ich eine seiner engsten Verbündeten war, würde sie mich dazu zwingen, ihn persönlich zu verhaften. Ich würde einfach so tun, als hätte ich durch die Begegnung mit dem Summer ein schweres Trauma erlitten und könne kaum noch sprechen.


      Ich konnte es wieder hören, seinen rasselnden Atem. Als ich die Augen schloss, verschwand die Erinnerung wieder.


      Ich trug noch immer meine verdreckten Klamotten, man hatte mir nur eine Art dünnen Bademantel übergezogen. Die Kleidung roch nach Schweiß und Tod. Ich ging direkt ins Badezimmer und riss sie mir vom Leib. Eine frische rosa Uniform lag schon bereit. Mit Seife und heißem Wasser bearbeitete ich meine Haut. Nicht einmal die leiseste Spur dieses Geruchs durfte zurückbleiben.


      Bei einem Blick in den Spiegel wurde mir klar, dass ich immer noch die Halskette mit dem Anhänger trug. Wütend streifte ich sie ab. Die war ja mal echt nutzlos gewesen.


      Als ich nach unten kam, saß der Wächter in seinem bevorzugten Sessel. Er zeigte auf das zweite Exemplar, das gegenüberstand. »Bitte.«


      Ich setzte mich. Der Sessel kam mir riesig vor. »Hast du mich unter Beruhigungsmittel gesetzt?«


      »Nach der Besitzergreifung hattest du eine Art Anfall.« Er ließ mich nicht aus den Augen. »Hast du versucht, von dem Emit Besitz zu ergreifen?«


      »Ich wollte seine Traumlandschaft sehen.«


      »Verstehe.« Er griff nach seinem Kelch. »Möchtest du etwas trinken?«


      Kurz war ich in Versuchung, nach etwas Illegalem zu fragen, vielleicht nach echtem Wein, aber mir fehlte die Energie, ihn weiter zu ärgern. »Kaffee.«


      Er zog an einer roten Schnur, die mit einem altmodischen Glockenzug verbunden war. »Jemand wird ihn gleich bringen.«


      »Ein Amaurotiker?«


      »Ja.«


      »Für euch sind sie also so etwas wie Butler.«


      »Sklaven, Paige. Nennen wir es ruhig beim Namen.«


      »Aber ihr Blut ist wertvoll.«


      Er nippte an seinem Kelch. Mit verschränkten Armen lehnte ich mich zurück und wartete darauf, dass er das Gespräch eröffnete.


      Das Grammophon spielte wieder. Ich kannte das Lied: »I Don’t Stand a Ghost of a Chance (With You)«, die Version von Sinatra. Scion hatte es auf den Index gesetzt, weil das Wort Ghost im Titel vorkam, obwohl er eigentlich überhaupt nichts mit Geistern zu tun hatte. Oh, wie ich den guten Ol’ Blue Eyes vermisst hatte.


      »Landen die verbotenen Platten alle bei euch?«, fragte ich mit angestrengter Beiläufigkeit.


      »Nein, im Haus. Manchmal gehe ich dorthin und hole mir eine oder zwei für mein Grammophon.«


      »Gefällt dir unsere Musik?«


      »Manches davon. Hauptsächlich die des 20. Jahrhunderts. Eure Sprachen finde ich sehr interessant, aber die moderne Musik sagt mir nicht zu.«


      »Dafür kannst du dich bei der Zensur bedanken. Und wenn ihr nicht wärt, gäbe es die nicht.«


      Er hob seinen Kelch. »Touché.«


      Ich musste einfach fragen. »Was trinkst du da?«


      »Essenz der Amarantpflanze, gemischt mit Rotwein.«


      »Von Amarant habe ich noch nie gehört.«


      »Diese Art wächst nicht auf der Erde. Sie heilt die meisten durch Geister verursachten Verletzungen. Hättest du nach deiner Begegnung mit dem Poltergeist Amarant genommen, wäre wahrscheinlich keine derart große Narbe zurückgeblieben. Außerdem würde sie einen Teil der Hirnschädigungen heilen, falls du deinen Geist zu oft ohne lebenserhaltende Maschinen einsetzen solltest.«


      Sieh mal einer an, ein Heilmittel für mein Hirn. Wenn er von diesem Amarant Wind bekam, würde Jaxon mich überhaupt nicht mehr schlafen lassen. »Und warum trinkst du es?«


      »Alte Verletzungen. Amarant lindert die Schmerzen.«


      Als das Schweigen sich hinzog, war ich wieder an der Reihe. »Das gehört dir.« Ich streckte ihm die Kette entgegen.


      »Behalte sie.«


      »Ich will sie nicht.«


      »Ich bestehe darauf. Emim schreckt sie vielleicht nicht ab, aber bei einem Poltergeist könnte dir der Anhänger das Leben retten.«


      Ich legte das Schmuckstück auf meine Armlehne. Der Wächter musterte es kurz, dann wanderte sein Blick zu mir.


      Es klopfte vorsichtig an der Tür, und ein Junge in meinem Alter kam herein. Vielleicht war er sogar ein wenig älter. Er trug eine graue Tunika, und seine Augen waren stark gerötet. Trotzdem war er wunderschön, als wäre er einem alten Gemälde entstiegen. Die feinen Gesichtszüge wurden von weichen, blonden Haaren umrahmt und seine Lippen und Wangen waren sanft gerötet wie zarte Blütenblätter. Abgesehen von der Rötung waren seine Augen strahlend blau und klar. Ich glaubte, den fragilen Hauch einer Aura an ihm zu spüren.


      »Einen Kaffee bitte, Michael«, trug ihm der Wächter auf. »Mit Zucker, Paige?«


      »Nein, danke«, sagte ich. Michael verbeugte sich und ging. »Dann ist er also dein ganz persönlicher Sklave, ja?«


      »Michael war ein Geschenk der Herrscherin.«


      »Wie romantisch.«


      »Eigentlich nicht.« Der Wächter warf einen Blick aus dem Fenster. »Man kann kaum etwas dagegen tun, wenn Nashira etwas will. Oder jemanden.«


      »Kann ich mir vorstellen.«


      »Wirklich?«


      »Ich weiß, dass sie fünf Engel hat.«


      »Ja, das stimmt. Aber sie sind ebenso ihre Schwäche, wie ihre Stärke.« Wieder nippte er an seinem Getränk. »Die Herrscherin leidet unter dem Einfluss ihrer sogenannten Engel.«


      »Das tut den Engeln sicher fürchterlich leid.«


      »Sie verabscheuen sie.«


      »Was du nicht sagst.«


      »Allerdings.« Er war offenbar über meine Verachtung belustigt. »Wir unterhalten uns gerade mal seit zwei Minuten, Paige. Versuch doch, dir noch ein wenig Sarkasmus für später aufzuheben.«


      Am liebsten hätte ich ihn erwürgt. Leider ging das nicht.


      Der Junge kehrte zurück und stellte ein Tablett mit einem Becher Kaffee und einem großen Teller gerösteter Kastanien auf den Tisch, die mit Zimt bestäubt waren. Bei dem süßen Duft lief mir das Wasser im Mund zusammen. In der Nähe der Blackfriars Bridge gab es einen Händler, der im Winter diese Köstlichkeit anbot. Die hier sahen sogar noch besser aus als seine, die braunen Schalen waren weit genug aufgeplatzt, dass man den samtigen, weißen Kern sehen konnte. Außerdem gab es Obst: Birnenspalten, glänzende Kirschen und rote Apfelstücke.


      Michael machte ein Zeichen mit der Hand, woraufhin der Wächter den Kopf schüttelte. »Danke, Michael, das wäre alles.«


      Er verbeugte sich noch einmal und verschwand. In mir tobte der Drang, ihn anzuschreien. Er war so verdammt unterwürfig.


      »Du sagtest ›sogenannte‹ Engel«, nahm ich den Faden wieder auf und zwang mich innerlich zur Ruhe. »Was genau meinst du damit?«


      Der Wächter überlegte kurz.


      »Iss«, sagte er dann. »Bitte.«


      Ich nahm mir eine Kastanie, sie war noch ganz heiß. Ein Geschmack von Wärme und Winter.


      »Du weißt ja sicherlich, was ein Engel ist: eine Seele, die auf diese Ebene zurückkehrt, um jene zu beschützen, die sie durch ihren Tod retten wollte«, erklärte er. »Wir kennen Engel und Erzengel, und ich gehe davon aus, dass die Seher auf der Straße das ebenfalls wissen.« Ich nickte. »Nashira kann eine dritte Gruppe von Engel befehligen.«


      »Ach?«


      »Sie kann gewisse Arten von Geistern einfangen.«


      »Dann ist sie also eine Fesselmeisterin.«


      »Mehr als das, Paige. Falls sie beschließt, einen Seher zu töten, kann sie seinen Geist nicht nur einfangen, sondern auch nutzen. Solange dieser Geist an sie gebunden ist, wirkt sich seine Gegenwart auf ihre Aura aus. Und eben diese Veränderungen ermöglichen es ihr, mehrere Gaben gleichzeitig in sich zu vereinen.«


      Ich war so überrascht, dass ich meinen Kaffee verschüttete. »Muss sie denjenigen dazu persönlich umbringen?«


      »Ja. Wir nennen sie ›gefallene Engel‹.« Er musterte mich durchdringend. »Und sie sind dazu gezwungen, für immer bei ihrem Mörder zu verharren.«


      Ich stand auf.


      »Ihr seid böse.« Der Becher glitt mir aus der Hand. »Wie kannst du von mir erwarten, dass ich mit dir rede und dich behandle wie einen Menschen, wenn deine Gefährtin zu so etwas in der Lage ist? Und du ihr danach noch in die Augen schauen kannst?«


      »Sagte ich etwa, ich selbst hätte je einen gefallenen Engel herbeigerufen?«


      »Aber du hast Menschen getötet.«


      »Genau wie du.«


      »Das lässt sich nicht vergleichen.«


      Seine Miene hatte sich verändert, der leise Spott war verschwunden.


      »Ich weiß nicht, was ich für diese Welt tun kann«, sagte er, »aber ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«


      »Dich brauche ich sicher nicht als Beschützer. Na los, schieb mich ab. Verscherbele mich an irgendjemand anders. Ich will nicht mehr deine Schülerin sein. Ich will einen anderen Hüter, ich will zu Thuban. Schick mich zu Thuban.«


      »Du möchtest ganz bestimmt keinen Sargas als deinen Hüter haben, Paige.«


      »Sag du mir nicht, was ich will. Ich will …«


      »Du willst dich wieder sicher fühlen.« Er stand auf, achtete aber darauf, dass wir weiter durch den Tisch getrennt wurden. »Du möchtest, dass ich so mit dir umspringe wie Thuban und die anderen mit ihren Menschen, weil du dann das Gefühl hättest, die Rephaim mit vollem Recht hassen zu können. Doch weil ich dir nicht wehtue und versuche, dich zu verstehen, läufst du vor mir weg. Der Grund dafür ist mir natürlich bekannt. Du begreifst meine Motivation nicht. Immer und immer wieder fragst du dich, warum ich dir helfen will, kommst dabei aber zu keinem Ergebnis. Aber das bedeutet nicht, dass es dieses Ergebnis nicht gibt, Paige. Es bedeutet nur, dass du es noch erkennen musst.«


      Ich ließ mich wieder in den Sessel fallen. Der kochend heiße Kaffee hatte meine Hose durchnässt. Als er das bemerkte, sagte der Wächter: »Ich werde dir etwas Frisches geben.«


      Damit ging er zu seinem Kleiderschrank. Ich war wütend, weil Tränen in meinen Augen brannten. Fast glaubte ich, Jaxons spöttische Stimme zu hören: »Dummes Ding, du. Sieh dich an, hockst da wie ein weidwundes Reh. Kopf hoch, Liebes! Was erwartest du denn – Verständnis? Mitleid? Das wirst du von ihm nicht kriegen, genauso wenig wie du es je von mir bekommen hast. Die Welt ist ein Schlachthof, meine kleine Ganovenbraut. Reiß dich verdammt noch mal zusammen. Ich will sehen, wie du es ihm so richtig zeigst.«


      Der Wächter präsentierte mir eine lange, schwarze Tunika. »Ich hoffe, sie passt.« Er reichte sie mir. »Ein wenig groß wird sie wohl sein, aber zumindest hält sie dich warm.«


      Ich nickte. Der Wächter drehte sich um, sodass ich die Tunika überstreifen konnte. Ja, er hatte recht: Das Ding reichte mir bis zu den Knien. »Fertig«, sagte ich.


      »Setzt du dich wieder hin?«


      »Als hätte ich eine andere Wahl.«


      »Ich lasse dir die Wahl.«


      »Was soll ich eigentlich sagen?«


      »Im Idealfall würdest du mir erzählen, wer in der Vergangenheit so grausam zu dir war, dass du zu dem Schluss gelangt bist, niemandem mehr vertrauen zu können.« Er kehrte zu seinem Sessel zurück. »Aber ich weiß, dass du mir diese Information nicht anvertrauen wirst. Du möchtest deine Freunde beschützen.«


      »Keine Ahnung, was du da redest.«


      »Natürlich.«


      Langsam hatte ich die Schnauze voll. »Gut, ja, ich habe Seherfreunde. Ist nicht jeder Seher mit anderen Sehern befreundet?«


      »Nein. Das Syndikat in London ist im Laufe der Jahre immer stärker geworden. Unsere Gefangenen sind meistens Außenseiter, jene, die allein oder auf der Straße leben, weil sie nicht in der Lage sind, ihre Fähigkeiten unter Kontrolle zu halten. Oder weil ihre Familien sie rausgeworfen haben. Deshalb sind viele von ihnen froh, wenn sie uns dienen können: Sie wurden von den Ihrigen schlecht behandelt. Und auch wenn die Rephaim sie als Bürger zweiter Klasse sehen, verschaffen sie ihnen immerhin die Möglichkeit, sich im Æther zu tummeln. Wir teilen sie einer Gruppe zu, wodurch sie sich wieder einer sozialen Struktur zugehörig fühlen können.« Er zeigte Richtung Tür. »Michael war einmal ein Polyglotter. Ich glaube, bei euch nennt man sie ›Gaukler‹. Seine Eltern hatten eine solche Angst vor seinen sprachlichen Ausflügen, dass sie versucht haben, einen Exorzismus vorzunehmen. Seine Traumlandschaft ist dabei zusammengebrochen. Danach konnte er kaum noch sprechen.«


      Mir fehlten die Worte. Ich hatte schon davon gehört, dass Traumlandschaften zusammenbrechen konnten – Zeke, einem der Jungs in der Gang, war genau das passiert. So wurde man unlesbar. Die Schutzmechanismen, die geistige Angriffe verhinderten, wuchsen Schicht für Schicht wieder nach, und mit ihnen auch die Traumlandschaft.


      »Die Rotjacken haben ihn vor zwei Jahren aufgegriffen. Er lebte in Southwark auf der Straße – ein Unlesbarer ohne Geld oder Essen. Als möglichen Widernatürlichen haben sie ihn in den Tower gesteckt, aber ich habe ihn für immer hierhergeholt. Obwohl er als Amaurotiker behandelt wird, verfügt er noch über eine Aura. Ich habe ihm das Sprechen wieder beigebracht. Und er wird hoffentlich irgendwann einen Weg zurück in den Æther finden, damit er wieder so singen kann wie früher. Mit den Stimmen der Toten.«


      »Moment mal«, hakte ich nach. »Du hast ihn unterrichtet?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      Es wurde vollkommen still im Zimmer. Der Wächter griff nach seinem Kelch.


      »Wer bist du?« Bei der Frage blickte er hoch. »Du bist der Blutsgefährte einer Sargas-Herrscherin. Seit 1859 manipuliert ihr unsere Regierung. Ihr habt den Menschenhandel mit der Ware ›Seher‹ unterstützt und zugesehen, wie sich dafür ein ganzes System entwickelt hat. Ihr habt ihnen dabei geholfen, Lügen, Hass und Angst zu verbreiten. Also, warum hilfst du den Menschen?«


      »Das kann ich dir nicht sagen. Ebenso wenig, wie du mir verraten wirst, wer deine Freunde sind, werde ich dich über die Hintergründe meines Handelns aufklären.«


      »Würdest du es mir sagen, wenn du herausfindest, wer meine Freunde sind?«


      »Eventuell.«


      »Hast du es Michael verraten?«


      »Zum Teil. Michael ist mir gegenüber außerordentlich loyal, aber aufgrund seines anfälligen geistigen Zustands kann ich ihm nicht hundertprozentig vertrauen.«


      »Denkst du so auch über mich?«


      »Von dir weiß ich zu wenig, um dir zu vertrauen, Paige. Doch das bedeutet nicht, dass du dir dieses Vertrauen nicht verdienen kannst.« Er lehnte sich zurück. »Genauer gesagt bietet sich heute noch eine Gelegenheit dazu.«


      »Was soll das heißen?«


      »Du wirst schon sehen.«


      »Lass mich raten: Du hast einen Wahrsager getötet und seine Gabe gestohlen, und jetzt glaubst du, du könntest meine Zukunft sehen.«


      »Ich bin kein Gaben-Dieb. Aber ich kenne Nashira sehr gut, so gut, dass ich ihre Schritte vorausahnen kann. Ich weiß, wann sie besonders gerne zuschlägt.«


      Die Standuhr schlug einmal. Der Wächter sah zu ihr hinüber. »Nun, die Stunde ist um«, stellte er fest. »Du kannst gehen. Vielleicht solltest du deiner Freundin einen Besuch abstatten, der Kartenlegerin.«


      »Liss ist in Bewusstseinsstarre verfallen.«


      Fragend sah er mich an.


      »Die Rotjacken haben ihre Karten ins Feuer geworfen.« Mir schnürte sich die Kehle zu. »Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«


      Bitte ihn um Hilfe. Innerlich rang ich mit mir. Frag ihn, ob er ihre Karten ersetzen kann. Das macht er bestimmt. Er hat auch Michael geholfen.


      »Wie traurig«, sagte er. »Sie ist eine wirklich talentierte Akrobatin.«


      Mühsam presste ich hervor: »Würdest du ihr helfen?«


      »Ich habe keine Karten. Sie muss ihre Verbindung zum Æther herstellen.« Er sah mir direkt in die Augen. »Außerdem bräuchte man Amarant.«


      Reglos sah ich zu, wie er nach einer kleinen Schachtel griff, die auf dem Beistelltisch stand. Sie sah aus wie eine alte Schnupftabakdose, mit Perlmutt- und Goldintarsien verziert. Auf dem Deckel war eine Blüte mit acht Blättern zu sehen, wie diejenige auf der Box mit den Phiolen. Er klappte sie auf und entnahm ihr ein winziges Fläschchen, in dem ein bläulich schimmerndes Öl schwappte.


      »Das ist Asternextrakt«, stellte ich fest.


      »Sehr gut.«


      »Warum hast du so etwas?«


      »Ich setze bei Michaels Behandlung geringe Mengen Blütenstern ein. Es hilft ihm dabei, sich an seine Traumlandschaft zu erinnern.«


      »Blütenstern?«


      »So nennen wir Rephaim die Aster. Es ist eine wörtliche Übersetzung aus unserer Sprache. Sie nennt sich Glossolalia, kurz Gloss.«


      »Ist das auch die Sprache der Gaukler?«


      »Ja. Die uralte Sprache des Æthers. Michael spricht sie nicht mehr, versteht sie aber noch. Genau wie die Flüsterer.«


      Dann konnten Gaukler die Rephaim also belauschen. Interessant. »Und du hast vor, ihm Asternextrakt zu geben … also, jetzt?«


      »Nein, ich wollte nur meine Sammlung sichergestellter Arzneien ordnen«, erwiderte er. Ich hatte keine Ahnung, ob das seine Vorstellung von einem Witz war. Wohl eher nicht. »Manche davon, etwa die Kronenanemone, können dazu benutzt werden, uns Schaden zuzufügen.« Er holte eine rote Blüte aus der Schachtel. »Gewisse Gifte müssen also von den Menschen ferngehalten werden.« Er warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Wir möchten nicht, dass sie, sagen wir mal, im Haus Verbreitung finden. Das würde unsere geheimsten Bestände gefährden.«


      Rote Blume, hatte in Davids geheimnisvoller Notiz gestanden. Einzige Methode.


      Die einzige Methode, mit der man Rephaim töten konnte?


      »Nein«, bestätigte ich langsam. »Das wäre nicht gut.«


      *


      In der Hüttensiedlung war es ruhig. Seit Suhail mich nach Magdalen geschleift hatte, hatte ich Liss nicht mehr gesehen. Erst jetzt war mein Bruch verheilt, und so hatte ich keine Gelegenheit gehabt, nach ihr zu schauen und mich zu vergewissern, ob sie den Verlust ihrer Karten überlebt hatte.


      Sie war bei Bewusstsein, aber geistig abwesend, die Lippen blass, der Blick unstet. Der Schock hatte sie fest im Griff.


      Julian und der Akrobat mit der Brille, der mich am ersten Tag angesprochen hatte – Cyril hieß er –, hatten es sich zur Aufgabe gemacht, für sie zu sorgen. Sie fütterten sie, kämmten ihr die Haare, behandelten die Brandwunden an ihren Händen und sprachen mit ihr. Sie lag teilnahmslos da, steif und klebrig, und murmelte zusammenhangloses Zeug über den Æther. Da sie nicht länger mit ihm in Kontakt treten konnte, wurde sie nun von dem natürlichen Drang beherrscht, ihren Körper zu verlassen und in ihm aufzugehen. Es lag an uns, diesen Drang im Keim zu ersticken und sie bei uns zu behalten.


      In Ducketts Laden tauschte ich zwei Pillen gegen einen Spiritus, Streichhölzer und Bohnenkonserven ein. Karten hatte er keine. Sie waren alle von einer Rotjacke konfisziert worden: von Kathryn, die sichergehen wollte, dass Liss weiter litt. Sie konnte von Glück reden, dass der Wächter verhindert hatte, dass sie mich zu Gesicht bekam.


      Als ich in den Unterschlupf zurückkam, blickte Julian hoch. Seine Erschöpfung zeigte sich in den blutunterlaufenen Augen am stärksten. Statt seiner rosa Tunika trug er ein schäbiges Shirt und Stoffhosen.


      »Du warst ziemlich lange verschwunden, Paige.«


      »Ich war weg. Erkläre ich dir später.« Ich ging neben Liss in die Hocke. »Isst sie?«


      »Gestern konnte ich ihr etwas Suppe einflößen, aber sie hat alles wieder ausgekotzt.«


      »Und die Verbrennungen?«


      »Übel. Wir brauchen Brandsalbe.«


      »Versuchen wir es noch mal mit Essen.« Sanft strich ich über ihre verschwitzten Locken und kniff sie in die Wange. »Liss?«


      Obwohl ihre Augen geöffnet waren, reagierte sie nicht. Ich zündete das Spiritusschälchen an. Cyril trommelte ungeduldig mit den Fingern auf seinem Knie herum. »Komm schon, Rymore«, sagte er gereizt. »Du kannst nicht so lange von der Bühne wegbleiben.«


      »Ein bisschen Mitgefühl könnte auch nicht schaden«, merkte Julian an.


      »Keine Zeit. Bald wird Suhail hinter ihr her sein. Eigentlich sollte sie mit mir auftreten.«


      »Wissen sie es denn noch nicht?«


      »Bisher ist Nell für sie eingesprungen. In Kostüm und Maske sehen sich die beiden ziemlich ähnlich – gleiche Größe, gleiche Haarfarbe. Aber Nell ist nicht so gut wie sie. Sie stürzt öfter.« Cyril sah wieder zu Liss. »Rymore stürzt nie.«


      Julian stellte eine Dose Bohnen auf die Flamme. Ich suchte mir einen Löffel, schlang Liss einen Arm um die Schulter und stützte sie. Aber sie schüttelte nur abwehrend den Kopf.


      »Nein.«


      »Du musst etwas essen, Liss.« Julian umklammerte ihr kaltes Handgelenk. Keine Reaktion.


      Als das Essen heiß war, schob Julian ihren Kopf nach hinten, und ich flößte ihr die Bohnen Löffel für Löffel ein, auch wenn es ihr kaum gelang, sie runterzuschlucken. Das klebrige Zeug lief ihr übers Kinn. Schließlich schnappte sich Cyril die Dose und kratzte sie mit bloßen Händen aus. Ich hockte mich auf die Fersen zurück und sah zu, wie Liss kraftlos auf ihr Lager sank.


      »Das kann so nicht weitergehen.«


      »Aber wir können nichts machen.« Julian ballte eine Faust. »Selbst wenn wir irgendwo Karten auftreiben, ist das keine Garantie dafür, dass sie auch funktionieren. Das ist ein bisschen so, als würden wir ihr einen Arm transplantieren – es bleibt das Risiko, dass sie sie abstößt.«


      »Wir müssen es versuchen.« Ich wandte mich an Cyril. »Gibt es hier keine anderen Kartenleger?«


      »Alle tot.«


      »Und selbst wenn er sich irrt, können wir nicht einem anderen die Karten wegnehmen«, sagte Julian, sehr leise nun. »Das wäre schlimmer als Mord.«


      »Dann stehlen wir welche von den Rephs«, entschied ich. Verbrechen war mein Spezialgebiet. »Ich werde in das Haus einbrechen. Dort muss es doch solche Sachen geben.«


      »Dann stirbst du«, erklärte Cyril vollkommen unbeteiligt.


      »Ich habe einen Summer überlebt. Da schaffe ich das auch noch.«


      Julian sah mich überrascht an. »Du hast einen gesehen?«


      »Sie leben im Wald. Der Wächter hat mich einem von ihnen ausgeliefert.«


      »Soll das etwa heißen, du hast deine Prüfungen bestanden?« Er musterte mich voller Misstrauen. »Bist du jetzt eine Rotjacke?«


      »Keine Ahnung. Ich dachte schon, aber …«, vielsagend zupfte ich an meiner Tunika, »das hier sieht nicht aus wie Rot.«


      »Wie beruhigend.« Er zögerte kurz. »Wie war er so? Der Summer, meine ich.«


      »Schnell, aggressiv. Viel konnte ich nicht sehen.« Mit einem Blick auf sein neues Outfit fragte ich: »Bist du noch keinem begegnet?«


      Julian grinste schwach. »Aludra hat mich rausgeworfen, weil ich wieder einmal die Sperrstunde verpasst habe. Frisch gebackener Clown, fürchte ich.«


      Cyril zitterte am ganzen Körper. »Ihr Biss bringt den Tod«, flüsterte er. »Du solltest da nicht mehr rausgehen.«


      »Mir wird vielleicht nichts anderes übrig bleiben«, erwiderte ich. Er stützte die Stirn auf seine Unterarme. »Gib mir das Laken, Jules.«


      Der gehorchte. Ich deckte Liss zu, die gar nicht mehr aufhörte zu zittern. In dem Versuch, sie etwas aufzuwärmen, rieb ich ihre eiskalten Arme. An ihren Fingern hatten sich große Blasen gebildet.


      »Hast du das ernst gemeint, Paige?«, hakte Julian nach. »Das mit dem Einbruch im Haus?«


      »Der Wächter sagte, dort werden diverse Dinge aufbewahrt. Wie ein geheimes Lager. Dinge, die wir nicht zu Gesicht bekommen sollen. Vielleicht ja auch Brandsalbe.«


      »Und ist dir mal der Gedanke gekommen, dass es dann vielleicht bewacht wird? Oder dass der Wächter gelogen haben könnte?«


      »Das Risiko gehe ich ein.«


      Er seufzte schwer. »Dann kann ich dich wohl nicht aufhalten. Was machst du, wenn du erst mal drin bist?«


      »Ich werde so viel mitnehmen, wie ich kann. Alles, womit ich mich irgendwie verteidigen kann … Dann werde ich abhauen. Begleiter sind herzlich willkommen, ansonsten gehe ich allein. Aber was auch passiert: Ich werde nicht für den Rest meines Lebens hier verrotten.«


      »Tu es nicht«, schaltete sich Cyril wieder ein. »Das überlebst du nicht. Die anderen vor dir sind alle gestorben. Die haben die Summer auch gefressen. Und dasselbe werden sie mit dir machen.«


      »Bitte, Cyril, das reicht jetzt«, mahnte Julian, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Geh du zum Haus, Paige. Ich werde versuchen, ein paar Truppen zusammenzutrommeln.«


      »Was für Truppen?«


      »Komm schon.« Die kleine Flamme spiegelte sich in seinen Augen. »Du wirst doch nicht ernsthaft verschwinden wollen, ohne zu kämpfen, oder?«


      Verwirrt zog ich die Augenbrauen hoch. »Kämpfen?«


      »Du kannst nicht einfach abhauen und so tun, als wäre das alles nicht passiert. Scion macht das schon seit zwei Jahrhunderten, Paige. Das wird nicht einfach aufhören. Was sollte sie also davon abhalten, dich direkt wieder hierher zurückzuschicken, sobald du SciLo erreichst?«


      Da hatte er nicht unrecht. »Was schlägst du vor?«


      »Einen Gefängnisaufstand. Alle kommen raus. Wir lassen ihnen keine Seher mehr da, von denen sie sich nähren können.«


      »In dieser Kolonie leben über zweihundert Menschen. Wir können nicht einfach so hier rausspazieren. Außerdem gibt es im Wald Landminen.« Ich zog die Knie ans Kinn. »Du weißt doch, was während der XVIII. Knochenernte passiert ist. Ich will nicht die Verantwortung dafür übernehmen, wenn so viele Leute sterben.«


      »Das musst du auch nicht. Die Leute wollen weg, Paige. Ihnen fehlt nur der Mut dazu, bis jetzt. Wenn es uns gelingt, ein entsprechend großes Ablenkungsmanöver zu starten, können wir sie durch den Wald führen.« Er legte mir eine Hand auf den Arm. »Du kommst doch aus dem Syndikat. Aus Irland. Meinst du nicht, es ist an der Zeit, dass wir den Rephs beweisen, wer in Wahrheit am Drücker sitzt? Und dass sie sich nicht einfach so an uns bedienen können?« Als ich nicht antwortete, drückte er seine Finger drängend in mein Fleisch. »Zeigen wir es ihnen. Zeigen wir ihnen, dass es auch nach zweihundert Jahren noch etwas gibt, das sie fürchten sollten.«


      In diesem Moment sah ich nicht mehr sein Gesicht vor mir. Ich sah Finn an jenem Tag in Dublin, als er mir sagte, wir müssten kämpfen.


      »Vielleicht hast du recht.«


      »Ich weiß, dass es so ist.« Seine Lippen verzogen sich zu einem müden Lächeln. »Was meinst du, wie viele Leute brauchen wir?«


      »Fang mit jenen an, die einen triftigen Grund haben, die Rephaim zu hassen – mit den Clowns, den Gelbjacken, den Amaurotikern. Ella, Felix und Ivy. Dann arbeite dich zu den Weißjacken vor.«


      »Und was soll ich ihnen sagen?«


      »Erst mal gar nichts. Stell ihnen Fragen, finde heraus, ob sie überhaupt einen Fluchtversuch wagen würden.«


      Julians Blick wanderte zu Cyril.


      »Nein.« Der schüttelte entschieden den Kopf. Hinter den gesprungenen Brillengläsern glänzten seine Augen vor Angst. »Ohne mich. Keine Chance, Bruder. Die werden uns umbringen. Sie sind unsterblich.«


      »Sie sind nicht unsterblich.« Ich beobachtete die kleine Flamme des Spiritusschälchens. »Man kann sie verwunden. Das hat mir der Wächter gesagt.«


      »Er könnte lügen«, widersprach Julian mit Nachdruck. »Immerhin reden wir hier über Nashiras Liebsten. Den Blutsgefährten, ihre rechte Hand. Warum glaubst du auch nur ein Wort von dem, was er sagt?«


      »Weil ich denke, dass er sich schon einmal gegen sie aufgelehnt hat. Ich denke, er ist einer der Gezeichneten.«


      »Der was?«


      »Das ist eine Gruppe von Rephs, von denen die Rebellion während der XVIII. Knochenernte ausging. Sie wurden gefoltert und mit Narben gezeichnet.«


      »Wo hast du das denn her?«


      »Von einem Knochensammler, XX-12.«


      »Und du traust einem Knochensammler?«


      »Nein, aber er hat mir den Schrein gezeigt, der für die Opfer errichtet wurde.«


      »Und du glaubst, der Wächter wäre einer dieser ›Gezeichneten‹«, fasste Julian zusammen. Ich nickte. »Doch die Narben hast du nicht gesehen, oder?«


      »Nein. Ich denke, er versteckt sie.«


      »Du ›denkst‹, Paige. Das reicht nicht aus.«


      Bevor ich antworten konnte, stürmte jemand in die Hütte. Sofort erstarrte ich.


      Der Oberaufseher.


      »Nanu, nanu.« Seine nachgezeichneten Augenbrauen zogen sich in die Höhe. »Anscheinend haben wir einen Schwindler in unseren Reihen. Wer war auf der Bühne, wenn XIX-1 die ganze Zeit hier drin gelegen hat?«


      Ich stand auf, dicht gefolgt von Julian. »Sie ist in Bewusstseinsstarre verfallen«, erklärte ich und sah dem Oberaufseher dreist in die Augen. »In diesem Zustand kann sie nicht auftreten.«


      Der Oberaufseher kniete sich neben Liss und fühlte ihre Stirn. Sie zuckte vor der Berührung zurück. »Oje.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Das ist ja schrecklich. Schreckliche Sache. Ich darf 1 nicht verlieren. Meine unvergleichliche 1.«


      Liss begann zu schreien. Unter schweren Krämpfen, die ihren ganzen Körper erfassten, drangen die Laute aus ihrer Kehle. »Geh weg«, keuchte sie. »Geh weg!« Julian packte den Oberaufseher an der Schulter und stieß ihn zurück.


      »Fass sie nicht an.«


      Ich stellte mich neben ihn. Cyril war zwar aufgestanden, wippte aber nur nervös vor und zurück. Im ersten Moment wirkte der Oberaufseher völlig verblüfft. Dann fing er an zu lachen. Er erhob sich und applaudierte entzückt, bevor eine der in Leder gekleideten Hände in seine Jackentasche wanderte. »Sehe ich da etwa einen Hauch von Rebellion, Kinder? Habe ich zwei hungrige Wölfe unter meine Schafe gelassen?«


      Mit einer eleganten Geste förderte er eine Peitsche zutage. Offenbar war sie ursprünglich für den Einsatz bei Tieren gedacht gewesen.


      »Ich werde nicht zulassen, dass ihr 1 korrumpiert. Oder sonst jemanden von meiner Brut.« Er schnalzte die Peitsche in meine Richtung. »Noch magst du keine Akrobatin sein, 40, aber das wird sich ändern. Verschwinde zu deinem Hüter.«


      »Nein.«


      »Keiner von uns wird gehen.« Wilde Entschlossenheit breitete sich auf Julians Miene aus. »Wir werden Liss nicht im Stich lassen.«


      Der Oberaufseher schlug zu. Julian taumelte. Aus einer Platzwunde an seiner Wange tropfte Blut. »Du gehörst jetzt mir, Junge, vergiss das besser nicht.« Ich stellte mich schulterbreit hin. Das fiese Grinsen richtete sich auf mich. »Das ist vollkommen unnötig, 40. Ich werde mich um 1 kümmern.«


      »Du kannst mich nicht zwingen zu gehen. Ich bin Arcturus unterstellt.« Mich würde er nicht so leicht einschüchtern. »Und ich würde sogar Eintritt bezahlen, wenn ich miterleben dürfte, wie du ihm erklärst, warum du mich schlagen musstest.«


      »Ich habe nicht vor, dich zu schlagen, Wandlerin. Ich habe vor, dich zu zähmen.«


      Wieder zischte die Peitschte in meine Richtung, doch im selben Moment stürzte sich Julian auf den Oberaufseher, sodass der Hieb ins Leere ging. Es war genau wie bei den Knochensammlern. Diesmal würden wir gewinnen.


      Ein Gefühl der Wildheit packte mich. Ich ging auf den Oberaufseher los und rammte ihm mit solcher Wucht die Faust gegen das Kinn, dass sein Kopf herumgerissen wurde. Gleichzeitig trat Julian ihm die Beine weg. Der Griff um die Peitsche lockerte sich. Ich wollte sie mir schnappen, aber noch hielt er sie fest. Halb grinsend, halb fauchend fletschte er die Zähne. Julian nahm ihn in den Schwitzkasten, während ich ihm die Peitsche entwand und weit ausholte, um zuzuschlagen … da wurde mir die Peitsche entrissen. Ein Stiefel landete in meinem Magen und schleuderte mich gegen die Wand.


      Suhail. Ich hätte es wissen müssen. Wo der Oberaufseher auftauchte, war sein Vorgesetzter nicht weit. Es war wie auf der Straße: Muskelprotz und Boss. »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finden würde, Abschaum.« Er packte mich bei den Haaren. »Machst wieder Ärger, wie?«


      Ich spuckte ihn an. Er reagierte mit einem Schlag, der mich Sterne sehen ließ. »Mir ist vollkommen egal, wer dein Hüter ist, du kleine Straßenratte. Ich habe keine Angst vor dem Lustknaben. Es gibt nur einen Grund, warum ich dir nicht hier und jetzt die Kehle aufschlitze, und zwar, dass die Blutsherrscherin nach dir verlangt.«


      »Sie wird es bestimmt toll finden, zu erfahren, wen du als ›Lustknaben‹ bezeichnest, Suhail«, presste ich hervor. »Soll ich es ihr verraten?«


      »Sag ihr, was du willst. Das Wort eines Menschen hat weniger Bedeutung als der unkontrollierte Speichelfluss eines Hundes.«


      Damit warf er mich über seine Schulter. Ich wehrte mich mit Händen und Füßen dagegen und schrie in den höchsten Tönen, wagte es aber nicht, meinen Geist einzusetzen. Der Oberaufseher schickte Julian mit einem Handkantenschlag zu Boden. Mein letzter Blick galt Julian und Liss, die nun einem Mann ausgeliefert waren, den ich nicht länger bekämpfen konnte.
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      Kapitel Neunzehn


      DIE BLÜTE


      Die Residenz der Protektoren wirkte kälter und düstererer als bei der Einführung. Ich war allein mit Suhail und würde anschließend wahrscheinlich mit Nashira ebenso allein sein. Die Muskeln in meinen Beinen begannen zu zucken.


      Suhail brachte mich weder zu dem Saal, wo wir aufgeteilt worden waren, noch in die Kapelle. Stattdessen schleifte er mich durch mehrere Korridore und schubste mich dann in einen Raum mit hoher Decke und Rundbogenfenstern. Beleuchtet wurde er durch einen eisernen Kronleuchter mit unzähligen Kerzen und ein mächtiges Kaminfeuer. Das Licht der Flammen tanzte über die Decke und zeichnete unruhige Schatten auf die Stuckverzierungen.


      In der Mitte des Raums stand eine lange Tafel. Und am Kopf des Tisches saß, in einem roten Polsterstuhl, Nashira Sargas. Sie trug ein schwarzes Kleid mit hohem Kragen. Die geraden Linien ließen sie wie eine Statue wirken.


      »Guten Abend, 40.«


      Ich schwieg. Sie wedelte mit der Hand.


      »Du kannst uns nun allein lassen, Suhail.«


      »Jawohl, Blutsherrscherin.« Suhail versetzte mir noch einen Schubs. »Bis zum nächsten Mal, Abschaum«, hauchte er mir ins Ohr.


      Dann schlenderte er durch die Tür nach draußen. Ich blieb in dem dämmrigen Raum zurück, vor mir die Frau, die mich umbringen wollte.


      »Setz dich«, befahl sie.


      Zunächst wollte ich den Stuhl am anderen Ende des Tisches nehmen, das hätte gute zwölf Schritt Abstand zwischen uns gebracht, doch sie zeigte auf den, der direkt links von ihr stand – und damit am weitesten vom Kamin entfernt. Ich ging um den Tisch herum und ließ mich mit pochenden Kopfschmerzen auf das Polster sinken. Suhail hatte sich bei seinem letzten Schlag kein bisschen zurückgehalten.


      Nashira ließ mich nicht aus den Augen. Sie waren grün wie Absinth. Kurz überlegte ich, von wem sie sich heute genährt hatte.


      »Du blutest.«


      Neben dem Besteck lag eine durch einen schweren, goldenen Ring zusammengehaltene Serviette. Ich tupfte mir damit die Lippe ab und sah Blutstropfen auf dem cremefarbenen Leinen. Um den Fleck zu verstecken, faltete ich den Stoff, bevor ich ihn auf meinem Schoß ablegte.


      »Ich nehme an, du hast Angst«, verkündete Nashira.


      »Nein.«


      Obwohl ich es sollte. Okay, ich hatte Angst. Diese Frau kontrollierte hier einfach alles. Ihr Name wurde nur flüsternd genannt, tief in den Schatten, ihr Befehl entschied über Leben und Tod. Ganz in der Nähe schwebten ihre gefallenen Engel, nie weit von ihrer Aura entfernt.


      Das Schweigen zog sich in die Länge. Ich war unsicher, ob ich sie nun ansehen sollte oder nicht. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Spiegelung des Feuerscheins: eine Glasglocke. Sie stand genau in der Mitte des Tisches. Darunter lag eine vertrocknete Blume mit brüchigen, braunen Blättern, die von einer filigranen Drahtkonstruktion aufrecht gehalten wurde. Welcher Art auch immer diese Blume zu Lebzeiten angehört hatte, es war im Tod nicht mehr zu erkennen. Mir war schleierhaft, warum jemand mitten auf seinem Esstisch eine tote Blume aufstellen sollte – andererseits, das war Nashira. Sie umgab sich ja mit jeder Menge toter Dinge.


      Mein Interesse fiel ihr offenbar auf.


      »Manche Dinge sind tot besser dran«, sagte sie. »Findest du nicht?«


      Ich konnte meinen Blick nicht von der Blume abwenden. Ganz sicher war ich nicht, aber mein sechster Sinn schien auf sie zu reagieren.


      »Stimmt«, antwortete ich.


      Nashira blickte vielsagend nach oben. Oberhalb der Fenster waren die langen Wände mit Gesichtern aus Stuck verziert. Ich betrachtete das nächstgelegene etwas genauer. Das entspannte Gesicht einer Frau mit einem sanften Lächeln. Sie wirkte so friedlich, als würde sie schlafen.


      In meinem Magen machte sich ein ungutes Gefühl breit. Das war die Unbekannte aus der Seine, eine berühmte französische Totenmaske. Jax hatte eine Replik davon in unserem Unterschlupf hängen. Er fand die Frau wunderschön und hatte mir erzählt, dass die Künstlerszene des späten 19. Jahrhunderts geradezu besessen von ihr gewesen sei. Irgendwann hatte Eliza sie mit einem Tuch abgedeckt, was ihm gar nicht gepasst hatte. Sie fand das Ding einfach nur gruselig.


      Langsam sah ich mich im Raum um. All diese Gesichter – oder diese Leute –, alles Totenmasken. Ich musste einen starken Würgereiz unterdrücken. Nashira sammelte nicht nur die Geister von Sehern, sondern auch ihre Gesichter.


      Seb. Was, wenn Seb auch dort oben war? Mühsam zwang ich mich, wieder auf den Tisch zu sehen, aber in meinem Magen rumorte es weiter.


      »Du scheinst dich nicht ganz wohlzufühlen«, stellte Nashira fest.


      »Mir geht es gut.«


      »Das höre ich gerne. Es wäre schrecklich, wenn du während dieser entscheidenden Phase deines Aufenthalts in Sheol I krank werden würdest.« Mit dem lederbekleideten Finger strich sie über das Messer für den Hauptgang, sah mich aber weiter aufmerksam an. »In wenigen Minuten werden meine Rotjacken uns Gesellschaft leisten, doch zunächst möchte ich mit dir sprechen. Es ist mir sozusagen eine Herzensangelegenheit.«


      Faszinierende Vorstellung, dass sie glaubte, ein Herz zu haben.


      »Der Blutsgefährte hat mich über deine Entwicklung auf dem Laufenden gehalten. Seiner Schilderung nach hat er sein Möglichstes versucht, um deine Gabe zum Vorschein zu bringen«, fuhr sie fort, »doch es ist dir nicht gelungen, eine Traumlandschaft vollständig in Besitz zu nehmen. Nicht einmal die eines Tieres. Ist das wahr?«


      Sie wusste es also nicht. »Es ist wahr«, sagte ich.


      »Wie schade. Andererseits hast du einem Emit gegenübergestanden und überlebt … ja, die Kreatur sogar verwundet. Deshalb ist Arcturus der Meinung, wir sollten dich zu einer Rotjacke machen.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aus irgendeinem Grund hatte der Wächter ihr nichts von dem Schmetterling erzählt. Oder dem Reh. Daraus schloss ich, dass er nicht wollte, dass sie von meinen Fähigkeiten erfuhr. Aber er wollte schon, dass ich zur Rotjacke wurde. Was für ein Spiel trieb er diesmal?


      »Wie still du bist«, bemerkte Nashira. Ihre Augen waren kalt wie ein Eisberg. »Bei der Einführung hast du dich weniger schüchtern gezeigt.«


      »Mir wurde gesagt, ich dürfe nur sprechen, wenn man mich dazu auffordert.«


      »Was nun der Fall ist.«


      Am liebsten hätte ich ihr gesagt, wo sie sich ihre Aufforderungen hinschieben konnte. Dem Wächter gegenüber war ich unverschämt gewesen, eigentlich hätte ich keinen Gedanken daran verschwenden sollen, es bei ihr anders zu machen. Doch ihre Hand ruhte noch immer auf dem Messer, und ihr starrer Blick verriet ihre absolute Skrupellosigkeit. Also versuchte ich, mir einen angemessen demütigen Ton abzuringen, und sagte: »Es freut mich, dass der Blutsgefährte mich für würdig erachtet, die rote Tunika zu tragen. Ich habe in den Prüfungen stets versucht, mein Bestes zu geben.«


      »Ohne Zweifel. Doch wir sollten nicht selbstgefällig werden.« Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Vor dem Willkommensfestessen habe ich noch einige Fragen an dich.«


      »Willkommensessen?«


      »Jawohl. Herzlichen Glückwunsch, 40, du bist nun eine Rotjacke. Deshalb sollst du deinen neuen Kollegen vorgestellt werden, die mir alle treu ergeben sind. Eine Loyalität, die sogar die gegenüber ihren Hütern übersteigt.«


      Mir rauschte das Blut in den Ohren. Rotjacke. Knochensammler. Ich hatte den höchsten Rang in Sheol I erreicht, war in den inneren Kreis der Nashira Sargas aufgestiegen.


      »Ich möchte mit dir über Arcturus sprechen.« Nashiras Blick wanderte zum Kamin. »Du hast das Quartier mit ihm geteilt.«


      »Ich habe ein eigenes Zimmer im Obergeschoss.«


      »Hat er dich je gebeten, es zu verlassen?«


      »Nur für das Training.«


      »Sonst nicht? Vielleicht, um sich ein wenig mit dir zu unterhalten?«


      »Er hat kein Interesse an einem Gespräch mit mir«, sagte ich. »Was könnte ich schon sagen, was für den Blutsgefährten von Belang wäre?«


      »Ein ausgezeichnetes Argument.«


      Ich biss mir auf die Zunge. Sie hatte keine Ahnung, wie groß sein Interesse an mir war, wie viel er mir direkt vor ihrer Nase schon beigebracht hatte.


      »Ich nehme an, du hast dich in seinen Räumlichkeiten umgesehen. Gibt es im Founder’s Tower irgendetwas, das dich beunruhigt? Irgendetwas Ungewöhnliches?«


      »Er hat ein paar Pflanzenextrakte, die ich nicht kenne.«


      »Pflanzen.«


      Als ich nickte, griff sie nach etwas, das vor ihr auf dem Tisch lag. Es war eine Brosche, die schon stark angelaufen war, und deren Form identisch mit der Blume auf der Schnupftabakdose des Wächters war. »Hast du irgendwo im Founder’s Tower einmal dieses Symbol gesehen?«


      »Nein.«


      »Du scheinst dir sehr sicher zu sein.«


      »Ich bin mir sicher. Das da habe ich noch nie gesehen.«


      Sie starrte mir direkt in die Augen, und ich versuchte, ihrem Blick standzuhalten.


      Irgendwo fiel eine Tür zu. Wenig später marschierte eine Reihe von Rotjacken in den Raum. Sie wurden von einem männlichen Reph begleitet, den ich nicht kannte. »Willkommen, meine Freunde.« Nashira signalisierte ihnen, näher zu kommen. »Bitte, setzt euch.«


      Der Rephait drückte eine Faust an die Brust und ging hinaus. Ich musterte die Neuankömmlinge: zwanzig Knochensammler, alle gut genährt und frisch geschrubbt. Anscheinend traten sie immer nur in Gruppen auf. Die Veteranen aus der XIX. Knochenernte standen ganz vorne, unter anderem Kathryn sowie 16 und 17. Ganz hinten in der Reihe entdeckte ich Carl in seiner roten Tunika. Seine Haare waren gekämmt und gescheitelt. Als er mich sah, riss er die Augen auf und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Wahrscheinlich hatte er am Tisch der Herrscherin noch nie jemanden in der rosa Tunika gesehen.


      Der Reihe nach nahmen sie Platz, sodass Carl gezwungen war, sich auf den letzten verfügbaren Stuhl zu setzen, mir gegenüber. David war ebenfalls da, allerdings einige Plätze entfernt. Er hatte eine frische Verletzung am Kopf, die mit einigen Wundverschlussstreifen behandelt worden war. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er die Totenmasken an der Wand.


      »Es freut mich, dass ihr mir heute Abend alle Gesellschaft leisten könnt. Dank eures wiederholten Einsatzes kam es diese Woche zu keinerlei nennenswerten Angriffen der Emim.« Nashira sah ihre Gäste der Reihe nach an. »Doch trotz dieser Tatsache dürfen wir nicht vergessen, dass diese Kreaturen eine ständige Bedrohung darstellen. Gegen ihre Brutalität gibt es kein Mittel – und dank der zerstörten Schwelle auch keine Möglichkeit –, sie in der Unterwelt einzusperren. Ihr seid alles, was zwischen diesen Jägern und ihrer Beute steht.«


      Sie nickten. Alle glaubten ihr. Na ja, David vielleicht nicht. Sein Blick ruhte auf einer der Masken, und er lächelte verstohlen.


      Über den Tisch hinweg fing ich Kathryns Blick auf. Über eine Gesichtshälfte zog sich ein riesiger Bluterguss. 16 und 17 ignorierten mich völlig. Gut so, denn falls sie mich ansahen, konnte ich mich vielleicht nicht mehr davon abhalten, ein Messer nach ihnen zu werfen. Liss lag immer noch sterbend da draußen, und das war allein ihre Schuld.


      »22.« Nashira wandte sich an einen Knochensammler, der rechts von ihr saß. »Wie geht es 11? Soweit ich weiß, befindet er sich immer noch in Oriel.«


      Der junge Mann räusperte sich. »Es geht ihm schon etwas besser, Blutsherrscherin. Keine Anzeichen einer Infektion.«


      »Seine Tapferkeit blieb nicht unbemerkt.«


      »Er wird sich geehrt fühlen, wenn er das hört, Blutsherrscherin.«


      Jawohl, Blutsherrscherin. Nein, Blutsherrscherin. Die Rephs liebten es, wenn man ihr Ego streichelte.


      Nashira klatschte einmal in die Hände, woraufhin vier Amaurotiker hereinkamen, jeder mit einer Platte in der Hand, die einen starken Kräuterduft verströmte. Michael war einer von ihnen, doch er wich meinem Blick aus. Geschickt arrangierten sie die Speisen rund um die Glasglocke. Einer füllte unsere Gläser mit gut gekühltem Weißwein. In meiner Kehle bildete sich ein Klumpen. Die Platten waren überladen mit Essen: fein aufgeschnittenes Hühnerfleisch, zart und saftig, mit knuspriger goldener Haut; Füllung mit Salbei und Zwiebeln; cremige, köstlich duftende Soße; Cranberrygelee; gedämpftes Gemüse, Bratkartoffeln und Würstchen im Speckmantel – ein Festessen, das man einem Inquisitor vorsetzen konnte. Sobald Nashira huldvoll nickte, griffen die Knochensammler herzhaft zu. Sie aßen schnell, aber ohne die wilde Gier der halb Verhungerten.


      Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ich wollte essen. Doch dann musste ich an die Clowns denken, die in ihren Buden nichts außer dünner Brühe und hartem Brot bekamen. Hier drinnen stapelte sich das Essen, und da draußen gab es nichts. Nashira bemerkte meine Zurückhaltung.


      »Iss.«


      Ganz klar ein Befehl. Ich legte ein paar Scheiben Fleisch und etwas Gemüse auf meinen Teller. Carl kippte den Wein runter, als wäre es Wasser. »Vorsicht, 1«, sagte eines der Mädchen, »sonst wird dir wieder schlecht.«


      Die anderen lachten, und auch Carl grinste. »Komm schon, das war nur das eine Mal. Da war ich noch rosa.«


      »Ja, lass 1 zufrieden. Er hat sich den Wein verdient.« 22 versetzte ihm einen freundschaftlichen Knuff gegen die Schulter. »Er ist eben noch ein Neuling. Außerdem hatten wir bei unserem ersten Summer alle so unsere Schwierigkeiten.«


      Zustimmendes Gemurmel. »Ich bin umgekippt«, gab das Mädchen zu, das Carl gerade ermahnt hatte. Welch selbstloser Solidaritätsbeweis. »Also, als ich das erste Mal einen gesehen habe, meine ich.«


      Carl grinste wieder. »Aber bei Geistern bist du spitze, 6.«


      »Danke.«


      Schweigend beobachtete ich diese Kameradschaftlichkeit. Es war zum Kotzen, aber nichts davon war gespielt. Carl gefiel sich nicht nur in der Rolle der Rotjacke, es steckte mehr dahinter: Er gehörte in diese seltsame neue Welt. In gewisser Weise konnte ich das nachvollziehen. So hatte ich mich gefühlt, als ich angefangen hatte, für Jaxon zu arbeiten. Vielleicht hatte Carl im Syndikat ja nie seine Nische gefunden.


      Nashira beobachtete sie ebenfalls. Diese wöchentliche Scharade machte ihr bestimmt Spaß. Dumme, indoktrinierte Menschen, die sich über die Qualen kaputtlachten, denen sie sie unterzog – alle unter ihrer Fuchtel, vollgestopft mit ihrem Essen. Welch ein Machtgefühl das sein musste.


      »Du bist noch rosa.« Eine schrille Stimme riss mich aus meinen Überlegungen. »Hast du denn schon mal gegen einen Summer gekämpft?«


      Ich blickte hoch. Alle starrten mich an.


      »Letzte Nacht«, sagte ich.


      »Du bist mir noch nie aufgefallen.« 22 zog die buschigen Augenbrauen hoch. »In wessen Bataillon kämpfst du?«


      »Ich gehöre keinem Batallion an.« Langsam bekam ich Spaß an der Sache.


      »Musst du aber«, meldete sich ein anderer Junge zu Wort. »Du bist rosa. Welche Menschen leben denn noch bei dir in der Residenz? Und wer ist dein Hüter?«


      »Mein Hüter hat nur einen Menschen.« Ich warf 22 ein flüchtiges Lächeln zu. »Vielleicht seid ihr ihm schon mal über den Weg gelaufen. Er ist der Blutsgefährte.«


      Das Schweigen schien sich stundenlang hinzuziehen. Ich nippte an meinem Wein. Der ungewohnte Alkohol fühlte sich scharf auf meiner Zunge an.


      »Der Blutsgefährte hat mit 40 einen überaus würdigen Menschen bei sich aufgenommen«, sagte Nashira schließlich mit einem leisen Lachen. Es klang beunruhigend, als hätte jemand bei einer Glocke den falschen Ton angeschlagen. »Ihr ist es gelungen, den Summer ganz allein zu bekämpfen, ohne ihren Hüter.«


      Noch mehr Schweigen. Wahrscheinlich war bisher noch keiner von ihnen ohne eine Reph-Eskorte in den Wäldern gewesen, geschweige denn, dass sie ohne Beistand gegen einen Summer gekämpft hätten. 30 sprach schließlich genau das aus, was ich mir dachte: »Soll das bedeuten, dass er nicht gegen die Emim kämpft, Blutsherrscherin?«


      »Dem Blutsgefährten ist es untersagt, sich den Emim entgegenzustellen. Als mein zukünftiger Gatte wäre es unangemessen, wenn er die Arbeit einer Rotjacke verrichtet.«


      »Selbstverständlich, Blutsherrscherin.«


      Ich spürte, dass Nashiras Blick auf mir ruhte. Scheinbar unbeteiligt widmete ich mich den Kartoffeln auf meinem Teller.


      Der Wächter kämpfte gegen die Emim. Schließlich hatte ich selbst seine Wunden verarztet. Damit hatte er sich Nashira widersetzt, wovon sie nichts ahnte – oder falls doch, dann war es nur ein Verdacht.


      Eine Weile lang durchbrach nur das Klappern des Bestecks die Stille. Ich aß mein Gemüse in Soße, dachte dabei aber weiter über die heimlichen Auseinandersetzungen des Wächters mit den Emim nach. Für ihn hatte es nie irgendeinen Zwang gegeben, sein Leben zu riskieren, er hatte sich freiwillig dafür entschieden, loszuziehen und sie zu bekämpfen. Dafür musste es einen Grund geben.


      Die Rotjacken unterhielten sich leise, fragten sich über die Residenzen aus, in denen sie wohnten, und äußerten sich bewundernd über die Schönheit der alten Gemäuer. Manchmal lästerten sie auch über die Clowns (»Alles Feiglinge, selbst die Netten unter ihnen«). Kathryn stocherte in ihrem Essen herum und zuckte jedes Mal zusammen, wenn die Hüttensiedlung erwähnt wurde. 30 war immer noch rot im Gesicht, während Carl fast schon wütend vor sich hinkaute und nach jedem Bissen einen Schluck Wein nahm. Erst als alle Teller leer waren, tauchten die Amaurotiker wieder auf und räumten ab. Als sie wieder gingen, standen drei Platten mit Desserts zwischen uns. Nashira wartete, bis die Rotjacken sich bedient hatten, dann richtete sie wieder das Wort an uns: »Nun, da ihr gesättigt seid, sollten wir uns etwas Unterhaltung gönnen, meine Freunde.«


      Carl wischte sich mit der Serviette den Mund ab. Eine Gruppe Clowns kam herein. Einer von ihnen war ein Flüsterer. Auf Nashiras Zeichen hin drückte er seine Violine an die Schulter und stimmte eine leise, fröhliche Melodie an. Die anderen begannen mit graziösen, akrobatischen Übungen.


      »Zurück zum Geschäft.« Nashira sah sich die Vorstellung gar nicht an. »Falls einige von euch sich einmal mit dem Oberaufseher unterhalten haben, wissen sie vielleicht, womit er seinen Lebensunterhalt verdient. Er ist mein Vermittler bei der Knochenernte. Während der vergangenen Jahrzehnte habe ich versucht, aus dem kriminellen Syndikat von Scion London wertvolle Seher zu gewinnen. Vielen von euch ist das zweifelsohne bewusst, manche waren sogar daran beteiligt.«


      30 und 18 rutschten auf ihren Stühlen herum. Ich hatte keinen von beiden je im Syndikat bemerkt, aber meine Arbeit hatte sich auf I-4 beschränkt, mit gelegentlicher Erweiterung auf I-1 und I-5. Es gab noch dreiunddreißig andere Sektoren, aus denen sie stammen konnten. Carl sperrte verblüfft Mund und Nase auf.


      Niemand beachtete die Akrobaten. Sie hatten ihre Kunst bis zur Perfektion trainiert, und keinen hier interessierte es.


      »Sheol I braucht Qualität, nicht nur reine Quantität.« Nashira ignorierte die Tatsache, dass die Hälfte ihrer Zuhörer verlegen zu Boden blickte. »Während der letzten Jahrzehnte ist mir aufgefallen, dass die Vielfalt der von uns gefangenen Seher deutlich nachgelassen hat. Alle eure Fähigkeiten werden von den Rephaim respektiert und geschätzt, aber wir benötigen noch viele andere Talente, um unsere Kolonie zu bereichern. Wir müssen alle voneinander lernen. Es reicht nicht aus, einfach nur Kartenleger und Handleser aufzunehmen.


      XX-59–40 ist die Art von Seher, nach der wir nun Ausschau halten. Sie ist unsere allererste Traumwandlerin. Außerdem brauchen wir Sibyllen und Berserker, Fesselmeister und Beschwörer, ein oder zwei Orakel – jegliche Art von Seher, die unserer Gemeinschaft neue Einsichten bringen kann.«


      Kathryns zugeschwollene Augen richteten sich auf mich. Jetzt wusste sie also, dass ich keine Megäre war.


      »Ich denke, wir können viel von 40 lernen«, sagte David und hob sein Glas. »Ich bin dazu bereit.«


      »Eine großartige Einstellung, 12. Wir alle werden sicherlich eine Menge von 40 lernen«, versicherte Nashira mit einem Blick zu mir. »Aus diesem Grund werde ich sie morgen auf eine Auswärtsmission schicken.«


      Die Veteranen tauschten vielsagende Blicke. Carl wurde knallrot. »XX-59–1 werde ich ebenfalls mitschicken. Und dich, 12«, fuhr Nashira fort. Plötzlich wirkte Carl wieder ermutigt. David verbarg sein Grinsen hinter seinem Glas. »Du wirst dich einem der Älteren aus der XIX. Knochenernte anschließen, der ein Auge auf deine Leistungen haben wird. 30, ich nehme an, in dieser Sache kann ich mich auf dich verlassen.«


      30 nickte. »Es wäre mir eine Ehre, Blutsherrscherin.«


      »Gut.«


      Carl war gespannt bis auf die Stuhlkante vorgerutscht. »Worum wird es sich bei dieser Mission handeln, Blutsherrscherin?«


      »Es gilt, eine delikate Situation zu bewältigen. Wie 1 und 12 bereits wissen, habe ich die meisten Weißjacken gebeten, mithilfe ihrer Fähigkeiten den Aufenthaltsort einer gewissen Gruppierung zu ermitteln, die sich die Sieben Siegel nennt. Sie gehören dem kriminellen Sehersyndikat an.«


      Ich wagte es nicht, den Blick zu heben.


      »Es ist bekannt, dass den Sieben Siegeln einige seltene Sehertypen angehören, darunter ein Orakel und ein Fesselmeister. Genauer gesagt ist der sogenannte Weiße Fesselmeister sogar der Drahtzieher dieser Gruppe. Unseren letzten seherischen Versuchen konnten wir entnehmen, dass sie sich übermorgen in London zusammenfinden werden. Der Treffpunkt trägt den Namen Trafalgar Square, er befindet sich in Parzelle I, und das Treffen wird um ein Uhr morgens stattfinden.«


      Unglaublich, wie viele Details sie zusammengetragen hatten. Aber da sie so viele Seher gleichzeitig dafür benutzen konnten, ihre sämtlichen Energien auf eine bestimmte Region im Æther zu konzentrieren, hätte mich das nicht überraschen sollen. Das erzielte einen ähnlichen Effekt wie eine Séance.


      »Weiß einer von euch etwas über die Sieben Siegel?« Als niemand antwortete, wandte sich Nashira direkt an mich: »40, du musst doch mit dem Syndikat zu tun gehabt haben. Sonst wäre es dir niemals gelungen, in London so lange unentdeckt zu bleiben.« Ihr Blick war unerbittlich. »Sag mir, was du weißt.«


      Ich räusperte mich.


      »Die Gangs sind sehr verschwiegen«, begann ich. »Natürlich wird geredet, aber …«


      »Geredet«, wiederholte sie skeptisch.


      »Gerüchte«, präzisierte ich. »Hörensagen.«


      »Etwas genauer, bitte.«


      »Wir kennen alle ihre falschen Namen.«


      »Und wie lauten diese?«


      »Der Weiße Fesselmeister, das Rote Gesicht, der Schwarze Diamant, die Fahle Träumerin, die Gemarterte Muse, die Megäre in Ketten und die Stumme Glocke.«


      »Die meisten dieser Namen waren mir bereits bekannt. Bis auf die Fahle Träumerin.« Na toll. »Was mich zu dem Schluss verleitet, dass es einen weiteren Traumwandler geben muss. Ist das nicht ein merkwürdiger Zufall?« Ihre Finger trommelten auf dem Tisch herum. »Weißt du, von wo aus sie operieren?«


      Das konnte ich nicht leugnen, immerhin hatte sie meinen Ausweis gesehen.


      »Ja«, gab ich also zu. »Von I-4 aus. Dort arbeite ich.«


      »Ist es nicht ungewöhnlich, dass zwei Traumwandler so nah beieinander leben? Sie hätten dich doch sicherlich auch für sich arbeiten lassen.«


      »Sie wussten es nicht. Ich habe immer versucht, nicht aufzufallen«, erwiderte ich. »Die Träumerin ist die Ganovenbraut von I-4, der Protegé des Weißen Fesselmeisters. Wenn sie geglaubt hätte, eine Rivalin zu haben, hätte sie mich umbringen lassen. Die herrschenden Banden mögen keine Konkurrenz.«


      Sie spielte nur mit mir, da war ich mir sicher. Nashira war nicht dumm. Bestimmt hatte sie die Puzzleteile längst zusammengesetzt: das Flugblatt, die Fahle Träumerin und dass die Sieben Siegel in I-4 operierten. Sie wusste ganz genau, wer ich war.


      »Falls die Fahle Träumerin tatsächlich eine Traumwandlerin ist, ist es gut möglich, dass der Weiße Fesselmeister einige der begehrtesten Seher der gesamten Zitadelle bei sich versteckt«, erklärte sie nun. »Nur selten bietet sich uns die Gelegenheit, unseren Schätzen solch wertvolle Juwelen hinzuzufügen. Deine Fähigkeiten sind bei dieser Mission entscheidend, 40. Falls irgendjemand die Traumwandlerin der Sieben Siegel erkennen kann, dann ein anderer Traumwandler.«


      »Jawohl, Blutsherrscherin.« Mir schnürte sich die Kehle zu. »Aber … warum treffen sich die Sieben Siegel ausgerechnet zu so einer Zeit?«


      »Wie ich bereits sagte, 40, ist die Situation etwas delikat. Anscheinend möchte eine Handvoll irischer Seher Kontakt zum Londoner Syndikat aufnehmen. Sie werden von einer irischen Flüchtigen namens Antoinette Carter angeführt. Die Sieben Siegel werden sich mit ihr treffen.«


      Dann hatte Jax also die Katze aus dem Sack gelassen. Ich hatte mich schon gefragt, wie Antoinette es geschafft haben könnte, sich in der Zitadelle einzuschleichen. Die Irische See zu überqueren, war nahezu unmöglich. Schon viele Seher hatten versucht, das Land zu verlassen, hauptsächlich in Richtung Amerika, aber nur wenigen gelang es auch. Man konnte schließlich nicht in einem Ruderbötchen den Ozean überqueren. Und selbst wenn es jemandem gelungen war, hätte Scion verhindert, dass wir davon erfuhren.


      »Es ist von größter Wichtigkeit, dass sich in Dublin nicht ein vergleichbares Syndikat entwickelt. Folglich muss dieses Treffen unterbunden werden. Euer Ziel wird es sein, Antoinette Carter festzunehmen. Meiner Meinung nach gehört sie ebenfalls einer seltenen Seherkaste an, und ich möchte herausfinden, welche Kräfte sie in sich birgt. Eure sekundäre Aufgabe ist eine Annäherung an die Sieben Siegel, wobei der Weiße Fesselmeister die Hauptzielperson sein wird.«


      Jaxon. Mein Denkerfürst.


      »Der Blutsgefährte und seine Cousine werden die Mission leiten. Ich erwarte Ergebnisse. Sollte es Carter gelingen, nach Irland zurückzukehren, werde ich jeden Einzelnen von euch dafür verantwortlich machen.« Nashira sah jeden von uns an: 30, David, Carl und mich. »Ist das klar?«


      »Jawohl, Blutsherrscherin«, antworteten 30 und Carl. David ließ nur seinen Wein im Glas kreisen.


      Ich sagte nichts.


      »Dein Leben hier wird sich nun ändern, 40. Auf dieser Mission wirst du deine Gabe einsetzen können, und du solltest sie bestmöglich nutzen. Ich erwarte von dir, dass du dich dankbar zeigst für all die Stunden, die Arcturus in deine Ausbildung investiert hat.« Nashira sah mir direkt in die Augen. »Du hast großes Potenzial. Solltest du nicht ausreichend danach streben, es auch zu nutzen, werde ich dafür sorgen, dass du die geschützten Hallen von Magdalen nie wiedersiehst. Dann kannst du mit den anderen Narren dort draußen verrotten.«


      Ihr Blick wirkte absolut emotionslos, doch ich entdeckte unterdrückte Gier darin. Nashira Sargas verlor langsam die Geduld.
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      Kapitel Zwanzig


      EINE KLEINE WELT


      Das fünfte und das sechste Mitglied unserer Gruppe wurden Anfang 2057 entdeckt, ein Jahr nachdem ich dazugekommen war.


      Sie stießen während einer besonders kräftezehrenden Hitzewelle zu uns. Einer von Jaxons Boten berichtete, dass in I-4 zwei neue Seher aufgetaucht seien. Das Pärchen war mit einer Touristengruppe zur jährlichen Sommerkonferenz der Universität angereist, die immer als großer Erfolg galt. Zu Hunderten brachte man eifrige junge Touristen aus Nicht-Scion-Staaten hierher, um sie später als Vertreter einer seherfeindlichen Politik zurückzuschicken. In gewissen Teilen von Amerika hatte man ebenfalls solche Programme gestartet, da die Meinungen über Scion dort seit Jahrzehnten sehr geteilt waren. Der wohlmeinende Bote hatte zwei Auren gesichtet und war direkt zu seinem Denkerfürsten gelaufen, nur um dann zu erfahren, dass die beiden Neuen gar keine Einwohner von I-4 waren. Sie hatten keine Ahnung, dass es das Syndikat überhaupt gab. Vielleicht wussten sie nicht einmal, dass sie Seher waren.


      Laut Bericht des Boten war einer der beiden Touristen – eine junge Frau – mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Flüsterer. Das beeindruckte Jax wenig. Wie er mir erklärte, gehörten Flüsterer zu den Sensorikern, waren also sehr vertraut mit der Funktionsweise des Æthers, den Gerüchen, Geräuschen und den Rhythmen von Geistern. Sie konnten ihre Stimmen und Vibrationen hören, sie sogar dazu benutzen, alle möglichen Instrumente zu spielen. »Eine nette Gabe«, fügte er hinzu, »aber keinesfalls weltbewegend.« Sensoriker waren seltener als Medien, aber nicht viel. Sie bildeten die vierte Seherkaste. Trotzdem waren sie in der Zitadelle kaum vertreten, und Jaxon hatte eine Vorliebe für seltene Kuriositäten.


      Die zweite Hälfte des Pärchens weckte allerdings echtes Interesse bei ihm. Der Bote hatte von einer ungewöhnlichen Aura gesprochen, irgendetwas zwischen Orange und Rot – die Aura einer Megäre.


      Seit Jahren durchkämmte Jaxon die Straßen von London nach einer Megäre, aber dies war der erste hoffnungsvolle Kandidat. Er konnte sein Glück kaum fassen. Plötzlich hatte er eine Vision, ein Projekt. Jaxon Hall wollte nicht nur eine Gang um sich scharen, oh, nein, das war ihm nicht genug. Er wollte seine persönliche Schatzkiste, die Créme de la Créme der Sehergemeinschaft. Die Versammlung der Widernatürlichen sollte ihn beneiden, er wollte alle anderen Denkerfürsten übertrumpfen.


      »Ich werde sie dazu bringen, dass sie bleiben«, verkündete er und zeigte mit seinem Spazierstock auf mich. »Du wirst schon sehen, meine kleine Ganovenbraut.«


      »Sie haben in ihrer Heimat ein eigenes Leben, Jax. Und Familien.« Mich überzeugte er nicht. »Glaubst du nicht, sie werden Zeit brauchen, um es sich zu überlegen?«


      »Die haben wir aber nicht, Liebes. Sind sie erst einmal weg, kriege ich sie nie wieder. Sie müssen bleiben.«


      »Davon träumst du.«


      »Ich träume nie. Aber wie wäre es mit einer Wette?« Auffordernd streckte er mir die Hand hin. »Verlierst du, machst du zwei Jobs ohne Bezahlung. Und du polierst meinen antiken Spiegel.«


      »Und wenn ich gewinne?«


      »Dann kriegst du für diese beiden Jobs die doppelte Bezahlung. Und du musst den antiken Spiegel nicht polieren.«


      Ich schlug ein.


      Jaxon hatte eine goldene Zunge. Ich wusste genau, was mein Vater über ihn gesagt hätte: »Ein Mann mit einem begnadeten Mundwerk.« Jaxon hatte etwas an sich, das jeden dazu brachte, ihm gefallen zu wollen, einfach nur, um zu sehen, wie dieses gewisse Funkeln in seine Augen trat. Er wusste genau, dass er das Paar zum Bleiben bewegen konnte. Nachdem er herausgefunden hatte, in welchem Hotel sie wohnten, und einen Straßenkünstler dafür bezahlt hatte, ihre Namen in Erfahrung zu bringen, schickte er ihnen eine Einladung zu einem »exquisiten Event« in einem angesagten Café in Covent Garden. Ich gab den Umschlag für Miss Nadine L. Arnett und Mr Ezekiel Sáenz persönlich an der Rezeption ab.


      Ihrer Antwort ließen sich die ersten Details entnehmen: Sie waren Halbgeschwister und wohnten in Boston, der prachtvollen Hauptstadt von Massachusetts. Am Tag ihres Treffens hielt uns Jaxon über E-Mail auf dem Laufenden.


      Großartig. Ach, das ist einfach großartig.


      Sie ist definitiv eine Zischlerin. Sehr redegewandt. Und auch noch wundervoll grob.


      Der Bruder fasziniert mich. Seine Aura ist einfach nicht zu fassen. Nervtötend.


      Nick, Eliza und ich mussten uns noch eine ganze Stunde gedulden, bevor die goldenen Worte kamen.


      Sie bleiben. Paige: Für den Spiegel braucht man Muskelschmalz.


      Danach habe ich nie wieder mit Jaxon Hall gewettet.


      Es vergingen zwei Tage. Während Eliza den Neulingen im Unterschlupf etwas Platz freiräumte, ging ich mit Nick zur Gower Street, um sie abzuholen. Unserem Plan zufolge sollten sie einfach vom Radar verschwinden, als wären sie entführt oder ermordet worden. Wir würden gewisse Hinweise platzieren: blutbefleckte Kleidung, ein oder zwei Haare. Scion würde sich darauf stürzen und noch mehr Verbrechen durch Widernatürliche anprangern. Aber vor allem würden sie nicht nach dem verschollenen Geschwisterpaar suchen.


      »Und du glaubst wirklich, dass er sie überreden konnte?«, fragte ich unterwegs.


      »Du weißt doch, wie er ist. Wenn du ihm lange genug zuhörst, kann Jax dich auch davon überzeugen, dass es das Beste wäre, von einer Klippe zu springen.«


      »Aber sie müssen doch Familie haben. Und Nadine studiert noch.«


      »Vielleicht ging es ihnen da drüben nicht so gut, sötnos. In Scion können Seher wenigstens herausfinden, was sie sind. Drüben müssen sie doch glauben, sie wären verrückt.« Er setzte seine Sonnenbrille auf. »So gesehen ist Scion ein Segen.«


      Irgendwie hatte er damit recht. Außerhalb von Scion gab es keinerlei rechtliche Regelung was Seher betraf: Sie waren gesetzlich nicht anerkannt, galten nicht als Minderheit, sondern tauchten nur in erfundenen Geschichten auf. Trotzdem musste das doch besser sein, als systematisch gejagt und umgebracht zu werden wie bei uns. Mir war vollkommen schleierhaft, warum die beiden bleiben wollten.


      Sie warteten vor der Universität auf uns. Nick streckte dem Mann die Hand entgegen und ging auf ihn zu.


      »Hi, bist du Zeke?« Der Fremde nickte. »Ich bin Nick.«


      »Paige«, ergänzte ich knapp.


      Zekes Augen hatten die Farbe von schwarzem Tee und dominierten das schmale Gesicht, das leicht trotzig wirkte. Er war Mitte Zwanzig, schmal gebaut, mit fast schon mageren Armen und sonnengebräunter Haut.


      »Ihr gehört zu Jaxon Hall, richtig?«, fragte er mit einem fremdartigen Akzent. Mit der freien Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn, wobei mir eine senkrechte Narbe auffiel.


      »Ja, aber sprich diesen Namen besser nicht mehr laut aus. Hier könnte überall SVD rumlaufen.« Mit einem Lächeln wandte sich Nick an die Flüsterin. »Und du bist bestimmt Nadine.«


      Die Augen und die ruhelose Mimik waren dieselbe wie bei ihrem Bruder, aber damit endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Ihre Haar war rot gefärbt und so akurat geschnitten wie mit einem Lineal. In den Zitadellen von Scion herrschten üblicherweise Mode und Sprache aus der Zeit vor, als sie gegründet wurden. In SciLo trug man neutrale Farben und viktorianische Schnitte, während Nadines gelbes Shirt, ihre Jeans und die roten High Heels sie eindeutig als Tourist kennzeichneten – sie schrien ihre Andersartigkeit geradezu heraus. »Soweit ich weiß«, antwortete sie.


      Nick drehte sich wieder zu Zeke um und kniff leicht die Augen zusammen. Ich tat mich ebenfalls schwer damit, seine Aura einzuordnen. Als sie Nicks Blick bemerkte, schob sich Nadine dichter an ihren Bruder heran.


      »Was ist?«


      »Gar nichts, tut mir leid«, sagte Nick schnell. Er warf einen prüfenden Blick auf die Universität, bevor er sich wieder auf die beiden konzentrierte. »Wir müssen uns beeilen. Ich gehe davon aus, dass ihr euch die Sache gut überlegt habt, denn sobald ihr dieses Gebäude hinter euch lasst, gibt es kein Zurück mehr.«


      Zeke sah seine Schwester fragend an, doch die starrte mit verschränkten Armen auf ihre Schuhe. »Wir sind uns sicher«, sagte er dann. »Wir haben unsere Entscheidung getroffen.«


      »Dann lasst uns gehen.«


      Am Ende der Straße quetschten wir uns zu viert in ein Taxi. Nadine wühlte kurz in ihrer Tasche und zog einen Kopfhörer hervor. Wortlos setzte sie ihn auf und schloss die Augen. Ihre Lippen zitterten leicht.


      »Zur Monmouth Street, bitte«, wies Nick den Fahrer an.


      Der Wagen setzte sich in Bewegung. Zum Glück gab es diese Taxis ohne Lizenz. Sie zogen ihren Seherfahrgästen auch ziemlich viel Geld aus der Tasche.


      In der Monmouth Street bewohnte Jax eine dreigeschossige Maisonettewohnung über einer kleinen Boutique. Dort übernachtete ich auch oft, wobei ich meinem Vater immer sagte, ich würde bei Freunden schlafen. Im Grunde genommen war das ja nicht gelogen. Monatelang hatte ich gelernt, die Drahtseilakte in der Sehergemeinschaft zu meistern: Ich hatte mir die Strukturen der verschiedenen Gangs eingeprägt, die Namen ihrer Anführer, die Umgangsformen und Animositäten zwischen den Sektoren. Jetzt stellte Jaxon meine Gabe auf die Probe, brachte mir bei, eine von ihnen zu sein.


      Schon wenige Wochen, nachdem ich den Job angetreten hatte, war ich dazu in der Lage, meinen Geist bewusst aus seiner Verankerung zu lösen. Dabei hatte sofort meine Atmung ausgesetzt. Jax und Eliza gerieten in Panik und glaubten, sie hätten mich umgebracht. Ganz der Arzt, hatte Nick mir eine Adrenalinspritze ins Herz gerammt und mich so wiederbelebt, und auch wenn ich danach noch eine Woche lang Brustschmerzen hatte, war ich stolz wie Oskar gewesen. Zu viert waren wir ins Chateline’s gegangen, um zu feiern, und Jax hatte für das nächste Mal eine Herz-Lungen-Maschine bestellt.


      Ich passte zu diesen Leuten. Sie verstanden genau, wie fremdartig meine Welt war, eine Welt, die ich gerade erst zu entdecken begann. Wir hatten uns eine kleine Welt in Seven Dials geschaffen, eine Welt der Verbrechen und Farben. Nun hatten wir eine Fremde unter uns. Vielleicht sogar zwei, falls Nadine sich tatsächlich als interessant herausstellen sollte.


      Ich tastete mich zu ihren Traumlandschaften vor. Nadines war vollkommen durchschnittlich, aber Zekes … doch, ja, die war interessant. Eine dunkle, bedrückende Präsenz im Æther.


      »Also, Zeke«, eröffnete Nick das Gespräch, »woher kommt ihr?«


      Zeke blickte hoch.


      »Ich bin in Mexiko geboren, aber jetzt lebe ich bei Nadine.«


      Mehr Erklärung kam nicht. Ich spähte über die Schulter nach hinten. »Und wart ihr schon einmal in einer Scion-Zitadelle?«


      »Nein. Ich war mir auch nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist.«


      »Aber ihr seid trotzdem gekommen.«


      »Wir wollten einfach für eine Weile weg. Nadines College hat Plätze für die Konferenz ausgeschrieben. Ich war neugierig auf Scion.« Er starrte auf seine Hände. »Ich bin froh, dass wir uns dazu entschlossen haben. Seit Jahren fühlen wir, dass wir anders sind, aber … na ja, jetzt hat Mr Hall uns erklärt, warum.«


      Das schien Nick zu interessieren. »Wie steht man denn in den Staaten offiziell zur Hellseherei?«


      »Sie nennen es extrasensory perception, kurz ESP, also außersinnliche Wahrnehmung. Ansonsten sagen sie nur, dass es von Scion gesetzlich als Krankheit klassifiziert wurde und dass eine Abteilung des Gesundheitsministeriums es genauer erforscht. Bisher wollen sie noch keine offizielle Haltung festlegen. Und ich glaube auch nicht, dass sie das je tun werden.«


      Ich wollte sie nach ihrer Familie fragen, doch eine innere Stimme warnte mich, damit noch zu warten. »Jaxon ist unglaublich froh, dass ihr euch uns anschließen wollt.« Nick lächelte die beiden freundlich an. »Ich hoffe, es wird euch hier gefallen.«


      »Ihr werdet euch schon dran gewöhnen«, ergänzte ich. »Als ich hierherkam, habe ich es gehasst, aber das wurde besser, als Jaxon mich angeworben hat. Das Syndikat wird sich um euch kümmern.«


      Zeke sah mich überrascht an. »Bist du denn keine Engländerin?«


      »Irin.«


      »Ich dachte immer, bei den Aufständen wäre kaum jemand entkommen.«


      »Ich schon.«


      »Das war eine echte Tragödie. Die Iren hatten so wundervolle Musik«, schwärmte er. »Kennst du das Lied der Aufständischen?«


      »Das über Molly?«


      »Nein, das andere. Das haben sie am Ende des Aufstands gesungen, um die Toten zu betrauern.«


      »Dann meinst du wohl ›An Ember Morning‹.«


      »Ja, genau.« Er zögerte kurz, dann fragte er: »Würdest du es für mich singen?«


      Nick und ich lachten gleichzeitig. Zeke lief feuerrot an. »Tut mir leid, das war doof«, gab er dann zu. »Ich würde einfach gerne mal hören, wie es klingt, wenn es richtig gesungen wird. Falls es dir nichts ausmacht. Früher habe ich Nadine immer gern zugehört, aber … na ja, sie spielt nicht mehr.«


      Nick und ich tauschten einen Blick. Eine Flüsterin, die keine Musik machte. Das würde Jaxon gar nicht gefallen. »Paige«, sagte Nick sanft. Erst jetzt fiel mir auf, dass Zeke mich immer noch abwartend ansah.


      Ich war mir nicht sicher, ob ich das Lied singen konnte. In Scion war jede irische Musik verboten, aber die Rebellenlieder ganz besonders. Als Kind hatte ich einen starken irischen Akzent gehabt, aber aus Angst vor der wachsenden Irenfeindlichkeit in Scion hatte ich ihn nach unserem Umzug schnell abgelegt. Selbst im Alter von acht hatte ich die merkwürdigen Blicke spüren können, mit denen man mich bedacht hatte, wenn ich etwas seltsam betont hatte. Stundenlang hatte ich vor dem Spiegel gestanden und Nachrichtensprecher imitiert, bis ich mir einen klaren, englischen Oberschichtakzent zugelegt hatte. Dadurch wurde ich zwar nicht beliebter – noch jahrelang nannten sie mich ›Molly Mahoney‹ –, aber irgendwann nahm mich eine kleine Mädchenclique auf, wahrscheinlich weil mein Vater so viel für den Schulball gespendet hatte.


      Vielleicht war ich das dem Andenken meines Cousins schuldig. Ich blickte aus dem Wagenfenster und begann zu singen.


      *


      My love, it was an ember morning


      When October was a-dawning.


      Fire cried on the honey meadow.


      Come, ghost of the vale,


      I am standing in the ashes, where you roam.


      Erin waits to bring you home.


      My heart, I saw a flame upon the sky


      When October’s bitter morn was nigh.


      Smoke choked the honey meadow.


      Hark, Spirit of the south,


      I am waiting near the cloven tree,


      Now Ireland’s heart is broken by the sea.


      *


      Es gab noch mehr Strophen, aber ich hielt abrupt inne. Mir fiel wieder ein, wie meine Großmutter es bei der geheimen Trauerfeier gesungen hatte, die wir im Tal für Finn abgehalten hatten. Nur wir sechs. Ohne eine Leiche, die wir hätten begraben können. Damals hatte mein Vater auch von seiner Abberufung erzählt, durch die er meine Großeltern allein der militärischen Invasion durch Scion aussetzen musste, die in Richtung Süden gerade erst begonnen hatte. Zeke wirkte sehr ernst. Nach einer Weile drückte Nick meine Hand.


      Als wir die Monmouth Street erreichten, war es im Taxi unerträglich heiß geworden. Ich drückte dem Fahrer ein paar Scheine in die Hand. Einen davon gab er mir zurück.


      »Für das schöne Lied«, erklärte er. »Gott segne dich, Kleine.«


      »Danke.«


      Doch ich ließ das Geld auf dem Sitz liegen. Für eine Erinnerung wollte ich mich nicht bezahlen lassen.


      Ich half Nick dabei, das Gepäck der beiden auszuladen. Nadine stieg aus und nahm den Kopfhörer ab. Mit einem vernichtenden Blick musterte sie das Gebäude. Mir fiel inzwischen ihre Tasche auf, die von einem New Yorker Designer stammte. Die musste verschwinden. Amerikanische Sachen gingen auf dem Schwarzmarkt weg wie nichts. Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie einen Instrumentenkoffer dabei haben würde, aber Fehlanzeige. Vielleicht war sie ja doch kein Flüsterer. Es gab noch mindestens drei andere Unterarten der Sensoriker, denen sie angehören konnte.


      Mit meinem Schlüssel sperrte ich die rote Tür auf, an der ein goldenes Schild prangte: AGENTUR LENORMAND. Für die Außenwelt waren wir eine respektable Kunstagentur. Hinter den Kulissen waren wir nicht ganz so ehrlich.


      Jax wartete oben an der Treppe. Er hatte ein beeindruckendes Outfit angelegt: Seidenweste, steifer Kragen, glänzende Taschenuhr und brennende Zigarre. Außerdem hatte er ein kleines Kaffeeglas in der Hand. Vergeblich versuchte ich mir vorzustellen, wie Zigarre und Kaffee zusammenpassen könnten.


      »Zeke, Nadine, wie schön, euch wiederzusehen.«


      Zeke schüttelte ihm die Hand. »Gleichfalls, Mr Hall.«


      »Willkommen in Seven Dials. Wie ihr ja wisst, bin ich der Denkerfürst dieses Gebiets. Und ihr seid nun Mitglieder meines erlesenen Kreises.« Jax sah Zeke ins Gesicht, aber ich wusste, dass er hauptsächlich darauf konzentriert war, seine Aura zu lesen. »Ich nehme einmal an, dass ihr die Gower Street ziemlich verstohlen verlassen habt.«


      »Uns hat niemand gesehen.« Zeke verkrampfte sich spürbar. »Ist das … ein Geist, das da drüben?«


      Jax warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. »Ja, das ist Pieter Claesz, holländischer Maler, Vertreter der Vanitas-Stillleben. Eine unserer erfolgreicheren Musen. Starb 1660. Pieter, komm her und begrüße unsere neuen Freunde.«


      »Zeke kann die Höflichkeitsfloskeln übernehmen, ich bin müde.« Nadine sah nicht einmal in Pieters Richtung, der wiederum Jax’ Befehl komplett ignorierte. Sie verfügte also nicht über die Zweitsicht. »Ich will ein eigenes Zimmer. Ich brauche meinen Platz«, verkündete sie mit einem unnachgiebigen Blick auf Jax. »Nur damit das klar ist.«


      Ich wartete auf seine Reaktion. Seine Mimik war nie sonderlich ausgeprägt, aber jetzt blähten sich seine Nasenflügel. Kein gutes Zeichen.


      »Du kriegst, was man dir zuteilt«, sagte er.


      Nadine richtete sich empört auf. Da er spürte, dass eine Auseinandersetzung bevorstand, legte Nick ihr einen Arm um die Schultern. »Selbstverständlich bekommst du ein eigenes Zimmer«, versicherte er ihr und warf mir einen warnenden Blick zu. Dann würde Zeke auf der Couch schlafen müssen. »Eliza kümmert sich gerade um alles. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«


      »Ja, das darfst du.« Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte sie sich noch einmal zu Jax um. »Zumindest manche Europäer scheinen zu wissen, wie man eine Dame behandelt.«


      Jaxon sah aus, als hätte sie ihn geohrfeigt. Nick führte sie in die kleine Küche.


      »Ich bin«, murmelte er zähneknirschend, »kein Europäer.«


      Jetzt konnte ich mir das Grinsen nicht mehr verkneifen. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr nicht gestört werdet.


      »Danke, Paige.« Ruckartig richtete er sich auf. »Komm mit hoch in mein Arbeitszimmer, Zeke. Wir unterhalten uns.«


      Zeke ging die Treppe hinauf, starrte aber weiterhin Pieter an, der gerade vor seinem neuesten Werk schwebte. Bevor ich etwas sagen konnte, zog Jaxon mich beiseite.


      »Seine Traumlandschaft«, begann er leise. »Wie fühlt sie sich an?«


      »Dunkel«, berichtete ich. »Und …«


      »Hervorragend. Mehr muss ich nicht wissen.«


      Fast im Laufschritt nahm er die Stufen und schob sich die Zigarre in den Mundwinkel. Zurück blieben ich, drei Koffer und ein toter Maler – tolle Gesellschaft. Ich mochte Pieter wirklich, aber sonderlich gesprächig war er nicht.


      Ich sah auf die Uhr: elf. Eliza würde gleich zurückkommen. Also machte ich frischen Kaffee und setzte mich ins Wohnzimmer, das von einem Gemälde von John Williams Waterhouse dominiert wurde: eine dunkelhaarige Frau in fließendem, rotem Kleid, die in eine Kristallkugel blickte. Jax hatte einem Händler eine hübsche Stange Geld für drei indizierte Bilder von Waterhouse gezahlt. Das Porträt von Edward VII. in vollständigem Herrscheroutfit hing ebenfalls hier. Ich machte ein Fenster auf und nahm Platz, um das Flugblatt zu lesen, an dem Jaxon gerade arbeitete: Über die Machenschaften der umherstreifenden Toten. Bisher hatte ich daraus gelernt, dass es vier Arten von ruhelosen Toten gab: Schutzengel, Geister, Musen und Seelengeleiter. Jetzt fehlte mir noch der Abschnitt über Poltergeister.


      Um zwölf schlenderte Eliza herein, wie immer geistig abwesend. Sie reichte mir eine Portion asiatischer Nudeln aus der Lisle Street. »Hi. Schätze mal, du konntest Pieter nicht dazu überreden, noch ein Exemplar von Geige und Glaskugel zu malen, oder?«


      Eliza Renton war Jax’ Trancemedium und vier Jahre älter als ich. Sie war Expertin auf dem Gebiet der Denkkunst. Geboren in fast unmittelbarer Nähe der Bow Bells, hatte sie bis sie neunzehn war, in einem Untergrundtheater gearbeitet. Aufgrund eines Flugblatts hatte sie mit Jaxon Kontakt aufgenommen und war von ihm engagiert worden. Seitdem stellte sie seine Haupteinnahmequelle dar. Ihr reiner, dunkler Teint bildete einen interessanten Kontrast zu den leuchtend grünen Augen. Die goldenen Haare trug sie in Ringellöckchen. An Bewunderern mangelte es ihr nie – selbst Geister liebten sie abgöttisch –, aber Jaxon untersagte uns feste Bindungen, und sie hielt sich daran.


      »Noch nicht. Ich glaube, er steckt in einer Schaffenskrise.« Ich legte das Flugblatt beiseite. »Bist du den Neuen schon begegnet?«


      »Nur Nadine. Hat kaum ein ›Hallo‹ über die Lippen gekriegt.« Eliza ließ sich neben mich auf das Sofa fallen. »Sind wir ganz sicher, dass sie eine Zischlerin ist?«


      Vorsichtig öffnete ich die Nudelpackung, woraufhin mir köstlicher Dampf entgegenschlug. »Instrumente habe ich keine gesehen, aber sein könnte es schon. Zeke schon getroffen?«


      »Ich habe kurz ins Arbeitszimmer gelinst. Seine Aura ist irgendwie so dunkelorange.«


      »Dann ist er also eine Megäre.«


      »Er sieht aber nicht aus wie eine Megäre. Der würde doch niemals einen Geist erschrecken.« Sich selbst hatte sie Krabbenchips mitgebracht, die sie nun auf einem Knie balancierte. »Tja, wenn Pieter sich so anstellt, habe ich jetzt ganz offiziell eine Lücke in meinem Zeitplan. Willst du noch einmal versuchen, dich auf den Weg zu machen?«


      »Nicht, bevor Jax diese Herz-Lungen-Maschine beschafft hat.«


      »Stimmt. Ich glaube, das Beatmungsgerät soll am Dienstag geliefert werden. Bis dahin lassen wir es ruhig angehen.« Sie reichte mir Zeichenbuch und Stift. »Was ich noch fragen wollte: Könntest du mir deine Traumlandschaft aufzeichnen?«


      Ich nahm die Sachen. »Sie malen?«


      »Ja. Nicht die Blumen oder so, nur ihre grundlegende Form aus der Vogelperspektive. Wir versuchen, den Grundriss der menschlichen Traumlandschaft zu erforschen, aber das ist gar nicht so einfach, solange keiner von uns seine Euphotische Zone verlassen kann. Wir vermuten, dass es mindestens drei Zonen gibt, aber wir brauchen dich, um das Bild genauer aufzuteilen, damit wir sehen können, ob unsere Theorien sich bestätigen. Also, kannst du das?«


      Ein Gefühl von Wichtigkeit packte mich. Also war ich doch nützlich für die Gruppe. »Klar doch.«


      Eliza schaltete den Fernseher ein, während ich mich an die Arbeit machte und einen zentralen Punkt zeichnete, der von drei Ringen umgeben war.


      Die Hintergrundmusik von ScionEye drang aus dem Apparat. Scarlett Burnish verlas die Mittagsnachrichten. Eliza schob sich einen Chip in den Mund und zeigte auf den Bildschirm. »Glaubst du nicht auch, dass sie eigentlich älter ist als Weaver, aber so viel hat machen lassen, dass es physikalisch gar nicht mehr möglich ist, dass sie Falten bekommt?«


      »Dafür lächelt sie zu oft.« Noch immer zeichnete ich. Inzwischen sah das Ganze eher aus wie eine Zielscheibe mit fünf Kreisen. »Also, wir sind uns einig, dass das hier«, ich tippte auf den Mittelpunkt, »die Euphotische Zone darstellt.«


      »Genau. Die Zone des Sonnenlichts, in der sich das Bewusstsein aufhalten muss, um gesund zu bleiben. Das silberne Band dient dabei als Sicherheitsnetz. Es hindert die meisten Seher daran, diese Zone zu verlassen.«


      »Mich aber nicht.«


      »Stimmt. Was aber dein ganz persönlicher Tick ist. Wenn bei den meisten von uns die Schnur, die Körper und Geist verbindet, nur ein paar Zentimeter lang ist«, sie deutete die Länge mit den Fingern an, »dann ist sie bei dir im Kilometerbereich anzusiedeln. Du kannst dich auch in den Außenbezirken deiner Traumlandschaft bewegen, also kannst du auch den Æther wesentlich weiter erforschen als wir. Außerdem spürst du andere Traumlandschaften. Wir haben nur ein Empfinden für Geister und Auren, und auch das nur in unserem direkten Umfeld. Zum Beispiel kann ich Jaxon und die anderen jetzt nicht spüren.«


      »Ich schon. Aber auch ich habe Grenzen.«


      »Deswegen müssen wir ja so vorsichtig sein. Bisher wissen wir noch nicht, wo genau deine Grenzen liegen. Vielleicht kannst du deinen Körper verlassen, vielleicht auch nicht. Das müssen wir erst noch sehen.«


      Ich nickte. Jaxon hatte mir die Theorie des Traumwandelns mehrmals dargelegt, aber Eliza war ein wesentlich besserer Lehrer als er. »Was würde passieren, wenn man versucht, seine Euphotische Zone zu verlassen? Rein theoretisch.«


      »Na ja, wir glauben, dass in der zweiten Zone das angesiedelt ist, was die Amaurotiker als ›Albträume‹ kennen. Wenn man gestresst oder nervös ist, lässt das Band einen manchmal so weit vordringen. Jenseits davon setzt ein starker Sog ein, der einen zum Zentrum zurückzieht. Verlässt man die Zone des Zwielichts, wird man nach und nach wahnsinnig.«


      Überrascht zog ich eine Augenbraue hoch. »Ich bin schon ein Freak, was?«


      »Nein, Paige, nein. So darfst du nicht denken. Niemand von uns ist ein Freak. Du bist ein Wunder. Ein Springer.« Sie nahm mir das Zeichenbuch ab. »Sobald Jax fertig ist, soll er sich das mal ansehen. Er wird begeistert sein. Schläfst du nicht immer freitags bei deinem Dad?«


      »Ich muss noch arbeiten. Didion denkt, er hat William Terriss aufgespürt.«


      »Oh, verdammt. Du musst nicht mehr sagen.« Sie wandte sich mir zu. »Hey, du weißt, was sie über das Syndikat sagen? Bist du erst einmal drinnen, kommst du nie mehr raus. Bist du dir sicher, dass du noch immer glücklich damit bist?«


      »Ich war nie glücklicher.«


      Eliza lächelte mich an. Es war ein seltsames Lächeln, fast wehmütig. »Okay«, sagte sie. »Ich bin dann oben. Pieter braucht ein paar Streicheleinheiten.« Mit klimpernden Armreifen verließ sie das Zimmer. Ich fing an, die Ringe in meiner Zeichnung auszumalen, jeden dunkler als den vorherigen.


      Ein paar Stunden später, als Jax aus dem zweiten Stock herunterkam, war ich immer noch damit beschäftigt. Die Sonne war kurz davor unterzugehen. Ich würde bald losziehen müssen, um Didion zu treffen, aber ich wollte meine Skizze noch in den Computer übertragen. Jax wirkte irgendwie fiebrig.


      »Jax?«


      »Unlesbar«, hauchte er. »Oh, meine süße, süße Paige. Unser verehrter Mr Sáenz ist ein Unlesbarer.«
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      Kapitel Einundzwanzig


      DAS BRENNENDE SCHIFF


      Ich werde nie das Gesicht des Wächters vergessen, als er mich in der roten Tunika sah. Zum ersten Mal entdeckte ich Angst in seinen Augen.


      Nur für den Bruchteil einer Sekunde flackerte er auf, doch ich sah ihn: diesen Hauch von Unsicherheit, fragiler als eine Kerzenflamme. Ich war gerade auf dem Weg in mein Zimmer.


      »Paige.«


      Ich blieb stehen.


      »Wie war dein Willkommensessen?«


      »Sehr erhellend.« Mit dem Finger zog ich den roten Anker auf meiner Weste nach. »Du hattest recht. Sie hat mir Fragen über dich gestellt.«


      Ein kurzes, angespanntes Schweigen folgte, und sein Gesicht verhärtete sich. »Die du beantwortet hast.« So kalt hatte seine Stimme noch nie geklungen. »Was hast du ihr gesagt? Ich muss es wissen.«


      Er würde nicht betteln. Der Wächter war stolz. Seine Kiefermuskeln traten deutlich hervor, seine Lippen waren zu einer harten Linie zusammengepresst. Ich fragte mich, was wohl gerade in seinem Kopf vorging: wen er warnen musste, wohin er fliehen könnte, was als Nächstes zu tun war.


      Wie lange konnte ich ihn zappeln lassen?


      »Sie hat etwas erwähnt, was mich stutzig gemacht hat.« Ich ließ mich auf dem Sofa nieder. »Nämlich, dass es dem Blutsgefährten nicht erlaubt ist, gegen die Emim zu kämpfen.«


      »Das ist wahr. Es ist streng verboten.« Seine Finger trommelten auf die Armlehne des Sessels. »Du hast ihr von meinen Verletzungen erzählt.«


      »Ich habe ihr gar nichts erzählt.«


      Seine Miene veränderte sich. Nach einem Moment schüttete er sich aus einer Karaffe ein Glas Amarant ein. »Wenn das so ist, verdanke ich dir mein Leben«, sagte er.


      »Du trinkst ganz schön viel Amarant. Hilft das gegen die Narben?«


      Ruckartig hob er den Kopf. »Narben?«


      »Ja, die Narben.«


      »Ich habe meine Gründe, Amarant zu trinken.«


      »Und welche?«


      »Gesundheitliche. Ich sagte doch bereits, alte Wunden.« Er stellte das Glas auf dem Tisch ab. »Du hast dich also dazu entschlossen, Nashira nichts von meinem Ungehorsam zu sagen. Mich würde interessieren, warum.«


      »Andere hinzuhängen ist einfach nicht mein Ding.« Mir war nicht entgangen, wie geschickt er der Frage ausgewichen war – Narben und alte Wunden waren nicht ganz dasselbe.


      »Verstehe.« Der Wächter starrte in den leeren Kamin. »Du hast Nashira also Informationen vorenthalten, jedoch trotzdem die rote Tunika bekommen.«


      »Auf deine Empfehlung hin.«


      »In der Tat, doch ich wusste nicht, ob sie mir zustimmen würde. Vermutlich hegt sie dabei gewisse Hintergedanken.«


      »Morgen werde ich auf eine Auswärtsmission geschickt.«


      »In die Zitadelle«, vermutete er. »Das kommt überraschend.«


      »Wieso?«


      »Nach all dem Aufwand, den sie betrieben hat, um dich aus der Zitadelle herauszuholen, mutet es doch seltsam an, dass sie dich nun dorthin zurückschickt.«


      »Sie will, dass ich eine der Gangs von London aus ihrem Versteck locke, die Sieben Siegel. Sie denkt, die hätten einen Traumwandler in ihren Reihen, und dass ich meinesgleichen erkennen würde.« Ich unterbrach mich kurz, aber er reagierte nicht. Hatte er mich im Verdacht? »Wir gehen morgen Nacht, zusammen mit drei Rotjacken und noch einem anderen Rephait.«


      »Wem?«


      »Deiner Cousine.«


      »Ah, ja.« Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Situla Mesarthim ist Nashiras zuverlässigste Söldnerin. Bei ihr müssen wir sehr vorsichtig sein.«


      »Dann wirst du mich also wieder als Sklavin behandeln.«


      »Eine notwendige, aber vorübergehende Maßnahme. Situla ist mir nicht sonderlich gewogen. Sie wird ausgewählt worden sein, um ein Auge auf mich zu haben.«


      »Warum das?«


      »Verfehlungen aus der Vergangenheit.« Er bemerkte meinen Blick. »Es ist besser, wenn du nichts darüber weißt. Du musst lediglich eines wissen: Ich töte nur, wenn es absolut notwendig ist.«


      Verfehlungen aus der Vergangenheit. Alte Wunden. Das konnte nur eines bedeuten, das wussten wir beide – was aber nicht garantierte, dass er heute noch vertrauenswürdig war. Selbst wenn er einer der Gezeichneten war.


      »Ich brauche etwas Schlaf«, entschied ich. »Wir sollen morgen bei Sonnenuntergang in ihre Residenz kommen.«


      Ohne mich anzusehen, nickte der Wächter. Ich griff nach meinen Stiefeln, die ich ausgezogen und neben dem Sofa abgestellt hatte, und überließ ihn seinem Heiltrank.


      *


      Statt den Großteil des Tages zu verschlafen, wie es sinnvoll gewesen wäre, malte ich mir jedes erdenkliche Szenario aus, das sich bei unserem Ausflug nach London entwickeln konnte. In einem kurzen Briefing nach dem Essen hatte 30 uns den Plan erläutert: Zunächst sollten wir abwarten, bis Carter am Fuß der Nelsonsäule auftauchte, wo sie einen Vertreter der Sieben Siegel treffen sollte. Dann würden wir sie umzingeln und mit voller Kraft zuschlagen. Sie glaubte anscheinend, wir könnten da einfach auftauchen, Carter erschießen, uns ein paar Gefangene schnappen und rechtzeitig zur Tagesglocke wieder in Sheol I sein.


      Ich wusste es besser. Immerhin kannte ich Jax – er schützte seine Investitionen. Niemals würde er nur einen Vertreter zu dem Treffen mit Antoinette schicken, oh, nein, da würde die gesamte Gang auftauchen. Außerdem waren nachts ständig Wachen in den Straßen unterwegs, die ebenfalls wussten, wie man mithilfe von Geistern kämpfte. Dann mussten wir noch die unbeteiligten Passanten mit einkalkulieren und die Seher von der Straße – alles in allem konnte sich das zu einer riesigen Schlacht ausweiten. Einem Kampf, in dem ich die Uniform der einen Seite trug, während ich der anderen angehörte.


      Ruhelos wälzte ich mich herum. Das war die Gelegenheit zur Flucht, oder um zumindest eine Botschaft zu senden. Irgendwie musste ich Nick erreichen, falls er mich nicht vorher tötete. Oder mich mit seinen Visionen blendete. Mir blieb nur diese einzige Chance.


      Schließlich gab ich den Gedanken an Schlaf ganz auf. Ich ging ins Badezimmer, spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, band mir einen Pferdeschwanz und drehte ihn zu einem Knoten auf. Meine Haare waren etwas gewachsen und reichten mir jetzt bis auf die Schultern. Schwere Regentropfen klatschten gegen die Scheiben. Ich legte meine Uniform an, die rote Tunika des Verräters, und ging hinunter. Laut der Standuhr war es kurz vor sieben. Ich setzte mich an den Kamin. Als die Uhr zur vollen Stunde schlug, trat der Wächter durch die Tür, seine Haare und Klamotten waren völlig durchnässt.


      »Es wird Zeit.«


      Ich nickte. Er führte mich nach draußen, schloss hinter uns ab und ging neben mir die Treppe hinunter.


      »Ich habe dir gar nicht gedankt«, stellte er fest, als wir durch den Kreuzgang schritten. »Für dein Schweigen.«


      »Dank mir nicht zu früh.«


      Die Straßen waren verlassen. Unter meinen Stiefeln knirschten schmelzende Hagelkörner. Als wir die Residenz erreichten, wurden wir von zwei Rephs in die Bibliothek geführt, wo Nashira bereits wartete. Wieder zogen sie und der Wächter ihr Begrüßungsritual durch – seine Hand an ihrem Bauch, ihre Lippen auf seiner Stirn. Diesmal fiel mir allerdings noch mehr auf: wie steif seine Bewegungen waren, dass er ihr nie in die Augen sah, wie sie, ohne ihm ins Gesicht zu blicken, mit den Fingern durch seine Haare fuhr. Es erinnerte stark an einen Hund und seine Herrin.


      »Es freut mich, dass ihr es geschafft habt, euch uns anzuschließen«, sagte sie schließlich. Als hätten wir eine Wahl gehabt. »40, das ist Situla Mesarthim.«


      Situla war fast so groß wie der Wächter. Die Familienähnlichkeit war nicht zu übersehen: das gleiche hellbraune Haar, die gleiche honigfarbene Haut, die gleichen ausgeprägten Gesichtszüge und tief liegenden Augen. Sie begrüßte den Wächter, der immer noch kniete, mit einem Nicken.


      »Cousin.« Der Wächter neigte den Kopf. Dann richtete sich Situlas Blick auf mich. »XX-59–40, heute Nacht wirst du mich behandeln wie einen zweiten Hüter. Ich hoffe, das war deutlich genug.«


      Ich nickte. Der Wächter erhob sich und blickte auf seine Gefährtin hinab. »Wo sind die anderen Menschen?«


      »Sie bereiten sich vor, was sonst?« Sie drehte ihm den Rücken zu. »Und du solltest dasselbe tun, mein Getreuer.«


      Seine Aura verfinsterte sich, als braue sich in seiner Traumlandschaft ein Sturm zusammen. Er wandte sich ab und ging zu den schweren roten Vorhängen hinüber. Eilig folgte ihm eine kleine Amaurotikerin, die ein Kleiderbündel an die Brust drückte.


      »Du bildest ein Team mit 1«, sagte Nashira zu mir. »Ihr geht mit Arcturus. Situla übernimmt 30 und 12.«


      Hinter den Vorhängen trat David hervor. Er trug schwarze Hosen, Stiefel und eine leichte Schutzweste. Sein Anblick jagte mir kurz einen Schrecken ein. Er sah genauso aus wie der Oberaufseher in jener Nacht, als er auf mich geschossen hatte.


      »Guten Abend, 40«, begrüßte er mich.


      Ich sagte nichts. Lächelnd schüttelte David den Kopf, als wäre ich nichts als ein amüsantes Kleinkind. Ein Amaurotiker kam auf mich zu. »Deine Kleidung.«


      »Danke.«


      Ohne David eines Blickes zu würdigen, trug ich das Bündel zu den Vorhängen hinüber. Dahinter befand sich ein Zelt, eine Art Umkleidekabine. Ich legte die eine Uniform ab und zog die neue an: erst ein langärmliges rotes Hemd, dann die Schutzweste – die genau wie unsere Westen mit einem roten Anker verziert war – und die schwarze Jacke mit dem roten Streifen am Ärmel. Anschließend fingerlose Handschuhe und Hose, beides aus einem dehnbaren, schwarzen Stoff, und schwere Stiefeln. In diesen Sachen konnte ich rennen, klettern und kämpfen. In der Jacke steckte eine Adrenalinspritze … und eine Fluxpistole. Für die Jagd auf Seher.


      Sobald ich fertig ausgestattet war, kehrte ich zu den anderen zurück. Inzwischen hatten sich alle drei Menschen eingefunden. Carl begrüßte mich mit einem Lächeln.


      »Hallo, 40.«


      »Carl.«


      »Wie gefällt dir deine neue Tunika?«


      »Sie sitzt gut, falls du das meinst.«


      »Nein, ich meine, wie findest du es, eine Rotjacke zu sein?«


      Jetzt starrten sie mich alle drei fragend an. »Großartig«, sagte ich nach kurzem Zögern.


      Carl nickte. »Es ist großartig. Vielleicht haben sie dir ja zu Recht so viele Privilegien eingeräumt.«


      »Oder auch nicht«, konterte 30 und zog sich die dicken Haare aus dem Kragen. Sie war größer als ich, hatte breitere Hüften und Schultern. »Das werden wir erst auf der Straße herausfinden.«


      Ich sah mir 30 genauer an. Ihre Aura verriet mir, dass sie wahrscheinlich eine Wahrsagerin war – allerdings von einem nicht ganz so weit verbreiteten Typus, vielleicht eine Art Losorakel. Aber auch nicht wirklich selten. Sie musste sich durch Ellbogeneinsatz nach oben gekämpft haben.


      »Ja, das werden wir«, sagte ich nur.


      Sie rümpfte abfällig die Nase.


      Als der Wächter zu uns zurückkehrte, änderte sich 30s Verhalten schlagartig. Sie sank in einen grazilen Knicks und murmelte ehrfürchtig »Blutsgefährte«. Carl, der neben ihr stand, verbeugte sich hastig. Ich blieb mit verschränkten Armen stehen. Der Wächter musterte seinen Fanklub flüchtig, reagierte aber auf keine ihrer Ehrbezeugungen. Stattdessen wanderte sein Blick durch den Raum – und verharrte auf mir. 30 wirkte verärgert. Arme, alte 30.


      Der Kleidungswechsel hatte meinen Hüter komplett verändert. Statt der altmodischen Rephaitrobe trug er nun das Outfit eines wohlhabenden Bürgers von Scion, einer aus der Kategorie, bei dem ein cleverer Dieb gar nicht erst etwas versuchen würde.


      »Man wird euch in zwei Transportern in Parzelle I bringen«, erklärte Nashira. »Die Straßen werden für euch gesperrt. Es wird erwartet, dass ihr vor dem Läuten der Tagesglocke zurück seid.«


      Wir Menschen nickten. Der Wächter schlüpfte in einen Mantel und wandte sich zur Tür. »XX-40, XX-1«, rief er knapp.


      Carl strahlte wie ein Kind beim Gezeitenfest. Er rannte hinter dem Wächter her und schob sich im Laufen die Pistole in die Jacke. Ich wollte ihm schon folgen, als Nashiras Handschuh sich um meinen Arm schloss. Reglos blieb ich stehen und unterdrückte den Impuls, mich loszureißen.


      »Ich weiß, wer du bist«, hauchte sie dicht vor meinem Gesicht. »Und ich weiß, woher du kommst. Solltest du mir keinen Traumwandler bringen, gehe ich davon aus, dass meine Annahme korrekt ist und du die Fahle Träumerin bist. Eine solche Entdeckung hätte Folgen für uns alle.« Mit einem Blick, bei dem es mir kalt den Rücken runter lief, wandte sie sich ab und ging zur Tür. »Gute Reise, XX-59–40.«


      *


      An der Brücke warteten zwei abgedunkelte Fahrzeuge auf uns. Uns Menschen wurden die Augen verbunden, bevor sie uns einschlossen. Ich saß in der Dunkelheit neben Carl und lauschte auf das Motorengeräusch. Offenbar trieb sie die Angst um, dass wir uns den Weg aus der Kolonie einprägen könnten.


      Zwar hatten sie einige Wachen abgestellt, um uns über die Grenze zu eskortieren, doch es war nur mit einem komplizierten Prozedere möglich, jemanden aus Sheol I hinauszulassen. Die Stadt war nichts anderes als eine Strafkolonie, und so betrieb man einen ähnlichen Aufwand wie bei Gefängnisinsassen auf Freigang. An einem von Scions Außenposten wurden uns Mikrochips unter die Haut geschossen, damit man uns im Falle eines Fluchtversuchs orten konnte, außerdem wurden unsere Fingerabdrücke und Auren überprüft. Als sie mir Blut abzapften, spürte ich noch länger den Schmerz in meiner Armbeuge. Ein blauer Fleck mehr … Endlich hatten wir die letzte Grenze hinter uns, und wir waren wieder zurück in SciLo. Zurück in der realen Welt.


      »Ihr könnt die Augenbinden jetzt abnehmen«, gestattete der Wächter.


      Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.


      Oh, meine Zitadelle. Mit der Hand fuhr ich über die Fensterscheibe. Das blaue Licht leuchtete mir in die Augen. Der Wagen fuhr gerade durch White City, Sektor II-3, vorbei an einem gigantischen Einkaufszentrum. Nie hätte ich gedacht, dass ich diese schmutzigen, trist grauen Straßen vermissen könnte, aber genau das war der Fall. Mir fehlten die Feilscherei bei Geisterauktionen, die Tarockspiele und die Ausflüge mit Nick, bei denen wir auf Gebäude kletterten, um uns den Sonnenuntergang anzusehen. Ich wollte aus diesem Wagen raus und mich in das giftige Herz von London stürzen.


      Carl war am Anfang der Fahrt unruhig gewesen, hatte mit den Knien gewippt und an seiner Fluxpistole herumgefummelt, aber auf der Schnellstrasse war er dann eingeschlafen. Vorher hatte er mir noch erzählt, dass 30 früher Amelia geheißen habe, und ihr Hüter ein gewisser Elnath Sarin sei. Wie ich mir gedacht hatte, war sie ein Losorakel, spezialisiert auf Würfel. Es dauerte eine Weile, bis mir der Fachausdruck dafür einfiel: Astragalomant. Langsam rostete ich richtig ein. Früher hatte Jax mich täglich über alle sieben Kasten der Hellseherei ausgefragt.


      Ich musterte den schlafenden Carl. Seine Haare mussten dringend gewaschen werden. An den dunklen Ringen unter seinen Augen erkannte ich, dass er genauso erschöpft sein musste wie ich – aber er hatte keine Blutergüsse. Offenbar hatte er sich durch noch mehr Verrat seine Sicherheit erkauft. Fast als würde er meinen Blick spüren, öffnete er die Augen.


      »Versuch bloß nicht abzuhauen«, flüsterte er.


      Als ich nicht antwortete, schob er sich dichter heran.


      »Sie werden dich nicht gehen lassen. Er ganz sicher nicht.« Durch die Trennscheibe sah er zum Wächter. »In Sheol sind wir sicher. Warum willst du überhaupt weg?«


      »Weil wir dort nicht hingehören.«


      »Es ist sogar der einzige Ort, an den wir gehören. Da können wir als Seher leben. Wir müssen uns nicht verstecken.«


      »Du bist doch kein Idiot, Carl. Dir muss klar sein, dass es ein Gefängnis ist.«


      »Und die Zitadelle etwa nicht?«


      »Nein, die nicht.«


      Carl widmete sich wieder seiner Waffe. Ich blickte wieder aus dem Fenster.


      Ein Teil von mir wusste, was er meinte. Natürlich war die Zitadelle ein Gefängnis – Scion sperrte uns dort ein wie Tiere –, aber in der Zitadelle standen wir nicht tatenlos daneben, wenn andere zusammengeschlagen wurden, oder ließen die Leute einfach auf der Straße verrecken.


      Ich drückte die Stirn gegen die Scheibe. Auch das war nicht wahr: Hector tat so etwas. Und Jax auch. Jeder Denkerfürst, jede Denkerkönigin der Zitadelle tat so etwas. Bei ihnen wurden auch nur jene belohnt, die sich als nützlich erwiesen. Alle anderen wurden rausgeworfen und ihrem Schicksal überlassen.


      Aber die Gang war wie eine Familie für mich. In der Zitadelle musste ich mich vor niemandem verneigen. Ich war die Ganovenbraut von I-4. Ich hatte einen Namen.


      Es dauerte nicht lange, dann erreichten wir Marylebone. Als der Wächter die Zitadelle aufmerksam wie fremdes Territorium musterte, fragte ich mich, ob er überhaupt schon einmal in London gewesen war. Aber das musste er doch, wenn er früheren Inquisitoren begegnet war. Der Gedanke, dass Rephs zeitgleich mit mir auf diesen Straßen unterwegs gewesen sein könnten, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Sie waren im Archonitat gewesen. Sogar in I-4.


      Unser Fahrer war ein stiller, breit gebauter Mann. Er trug eine Brille mit Drahtgestell und einen Anzug, dessen rotes Seideneinstecktuch genau auf die gleichfarbige Krawatte abgestimmt war. Außerdem hatte er ein kabelloses Headset im linken Ohr, das ab und zu leise piepte. Mit der Faszination des Grauens erkannte ich, wie penibel es durchorganisiert war. Scion hatte an alles gedacht: Niemand würde etwas über Sheol I herausfinden. Die gesamte Stadt war vollkommen unter ihrer Kontrolle.


      Der Wächter signalisierte dem Fahrer, an einer Straßenecke anzuhalten. Der Mann nickte und stieg aus. Als er zurückkam, hatte er eine große Papiertüte dabei. Der Wächter reichte sie mir durch die Klappe. »Weck ihn auf.« Mit dem Kinn deutete er auf Carl, der schon wieder eingenickt war.


      In der Tüte fand ich zwei heiße Schachteln von Brekkabox, dem angesagtesten Fast-Food-Laden der Zitadelle. Ich versetzte Carl einen leichten Stoß. »Aufwachen, Schlafmütze.«


      Mit einem heftigen Zucken kam er zu sich. Ich klappte inzwischen meine Schachtel auf und fand darin einen Frühstückswrap, eine Serviette und eine Schale mit Porridge. Im Rückspiegel fing ich den Blick des Wächters ein, und er nickte mir kaum merklich zu. Ich wandte mich ab.


      Das Auto erreichte Sektor 4. Meinen Sektor. Ein leichtes Kribbeln auf der Kopfhaut zeigte an, dass ich ins Schwitzen geriet. Mein Vater lebte nur zwanzig Minuten von hier entfernt, und wir näherten uns Seven Dials – wir kamen ihnen viel zu nah. Fast rechnete ich damit, etwas von Nick aufzufangen, aber im Æther herrschte völlige Stille. Hunderte von Traumlandschaften glitten an meiner vorbei und lenkten mich von der stofflichen Welt ab. Als ich mich auf die wenigen in meinem direkten Umfeld konzentrierte, fiel mir absolut nichts Ungewöhnliches auf, keinerlei frische Emotionen. Diese Leute hatten keine Ahnung, dass die Rephaim existierten oder dass es eine Strafkolonie gab. Ihnen war egal, wohin die Widernatürlichen verschwanden, solange sie nur fort waren.


      Unser Wagen hielt in der Strand, wo bereits eine Wache auf uns wartete. Er sah aus wie alle anderen, die auf Streife geschickt wurden: groß, breitschultrig, normalerweise Medien. Ich wich dem Blick des Mannes aus, sprang auf die Straße und ließ meinen leeren Fresskarton unter dem Sitz liegen.


      Der Wächter, riesig und imposant wie er war, kannte natürlich keine Nervosität. »Guten Abend, Wachmann.«


      »Wächter.« Die Wache legte drei Finger an die Stirn, einen in der Mitte und je einen über beide Augen, dann salutierte er. Das war ein offizielles Zeichen der Seher, er deutete damit sein drittes Auge an. »Kann ich bestätigen, dass sich Carl Dempsey-Brown und Paige Mahoney in deinem Gewahrsam befinden?«


      »Bestätigt.«


      »Identifikationsnummern?«


      »XX-59–1 und –40.«


      Der Wachmann notierte sie sich. Was ihn wohl dazu gebracht hatte, sich von seinesgleichen abzuwenden? Vielleicht ein grausamer Denkerfürst.


      »Ihr beiden solltet nicht vergessen, dass ihr euch in Gewahrsam befindet. Ihr seid hier, um die Rephaim zu unterstützen. Wenn diese Mission erfüllt ist, werdet ihr ohne Umwege nach Sheol I zurückgeschickt. Falls einer von euch versucht, die Lage von Sheol I preiszugeben, wird er erschossen. Falls einer von euch versucht, Kontakt mit der Bevölkerung aufzunehmen oder auch mit einem Mitglied des Syndikats, wird er erschossen. Falls einer von euch versucht, euren Hüter oder eine Wache zu verletzen, wird er erschossen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


      Sicher, er hatte unmissverständlich klargemacht, dass wir – was auch immer wir taten – erschossen würden. »Wir haben verstanden«, antwortete ich.


      Aber der Wachmann war noch nicht fertig. Nun holte er ein silbernes Röhrchen und Latexhandschuhe aus seinem Ausrüstungsgürtel. Bitte, nicht noch eine Spritze. »Du zuerst.« Er packte mich am Handgelenk. »Mund auf.«


      »Was?«


      »Mach. Den. Mund. Auf.«


      Automatisch wollte ich mich zum Wächter umdrehen, aber sein Schweigen zeigte deutlich, dass er nichts gegen die Prozedur einzuwenden hatte. Noch bevor ich ihm gehorchen konnte, drückte der Wachmann meinen Mund auf. Am liebsten hätte ich den Scheißkerl gebissen. Mit dem Plastikröhrchen strich er über meine Lippen und schmierte etwas Kaltes und Bitteres darauf.


      »Zumachen.«


      Da mir nichts anders übrig blieb, klappte ich den Mund zu. Als ich ihn wieder öffnen wollte, konnte ich es nicht. Entsetzt riss ich die Augen auf. Scheiße, verdammt!


      »Nur etwas hautverträglicher Klebstoff.« Der Wachmann zog Carl zu sich heran. »Verliert nach zwei oder drei Stunden seine Wirkung. Wir wollen kein Risiko eingehen, immerhin kennt ihr Syndikatler euch ja alle.«


      »Aber ich bin kein …«, setzte Carl an.


      »Halt’s Maul.«


      Und endlich war Carl gezwungen, den Mund zu halten.


      »XIX-49–30 ist nicht verklebt. Von ihr bekommt ihr eure Befehle«, erklärte der Wachmann weiter. »Ansonsten haltet euch an eure Vorgaben.«


      Ich drückte mit der Zunge gegen meine Lippen, aber sie gaben nicht nach. Bestimmt machte es diesem Wachmann einen Heidenspaß, ehemaligen Syndikatsmitgliedern so richtig eins auszuwischen.


      Nachdem er unsere Münder verschlossen hatte, salutierte der Wachmann vor dem Wächter und kehrte anschließend in das triste graue Gebäude zurück, aus dem er gekommen war. Neben der Tür hing ein Schild: SCION ZITADELLE LONDON – NVD KOMMANDOPOSTEN – I. PARZELLE, SEKTOR 4. Daneben hing eine Karte der näheren Umgebung. Darauf entdeckte ich das Einkaufszentrum in Covent Garden, eben jenen Topf, unter dessen Deckel der Schwarzmarkt brodelte. Wenn ich doch nur irgendwie dorthin kommen konnte. Aber vielleicht schaffte ich es ja noch.


      Carl schluckte schwer. Obwohl er Schilder dieser Art seit Jahren kannte, waren sie noch immer Furcht einflößend. Ich sah zum Wächter hoch. »Situla und ihre Menschen werden sich dem Platz von Westen her nähern«, erklärte er schließlich. »Seid ihr bereit?«


      Keine Ahnung, wie er meinte, dass wir ihm antworten sollten. Carl nickte. Der Wächter griff in seine Jacke und holte zwei Masken hervor.


      »Hier«, er reichte uns je eine. »Sie werden eure Identität verbergen.«


      Das waren keine gewöhnlichen Masken. Sie trugen ausdruckslose, absolut gleich aussehende Gesichtszüge zur Schau, mit schmalen Augenschlitzen und Luftlöchern unter der Nase. Als ich meine aufsetzte, verschmolz sie mit meiner Haut. Die geschäftigen Bürger von Scion würden mich damit keines zweiten Blickes würdigen, ebenso würde mich meine Gang so unmöglich erkennen können. Und da meine Lippen versiegelt waren, konnte ich auch nicht um Hilfe rufen.


      Wie clever das alles doch ausgeheckt war.


      Der Wächter musterte mich noch einen Moment, bevor er seine eigene Maske aufsetzte. Aus seinen Augenschlitzen drang ein unheimliches Glühen hervor. Zum ersten Mal war ich froh, auf seiner Seite zu kämpfen.


      Wir gingen Richtung Nelsonsäule. Wie andere markante Säulen auch, etwa die mit den Sonnenuhren oder das Monument, wurde sie je nach Sicherheitslage grün oder rot beleuchtet. Momentan war sie grün, genau wie die Brunnen. Auf der Straße waren in regelmäßigen Abständen Wachen postiert, wahrscheinlich mit der Anweisung, uns, falls nötig, zu unterstützen. Sie bedachten uns mit wachsamen Blicken, rührten sich aber nicht vom Fleck. Jeder von ihnen trug einen M4-Karabiner bei sich. Obwohl die NVD ihren eigentlichen Zweck nicht öffentlich machte, wusste doch jeder, dass sie mehr war als eine Polizeieinheit. Einer Nachtwache kam man nicht mit irgendwelchen Beschwerden, wie es bei der SVD der Fall war. Zu ihnen ging man nur im äußersten Notfall, und grundsätzlich niemals, wenn man ein Seher war. Nicht einmal die Amaurotiker hatten gerne mit ihnen zu tun – immerhin waren es Widernatürliche.


      Carl hatte die Hände in den Taschen, ballte sie aber immer wieder zu Fäusten. Wie konnte ich aus dieser Sache rauskommen, ohne einen aus meiner Gang zu töten? Irgendwie musste ich ihnen zeigen, wer ich war. Und sie warnen, sonst würden sie mir in der Strafkolonie Gesellschaft leisten. Ich durfte nicht zulassen, dass Nashira sie in die Finger bekam.


      Trotz der künstlichen Beleuchtung am Trafalgar Square war es noch dunkel genug, damit wir nicht weiter auffielen. Situla, Amelia und David näherten sich von der anderen Seite. Geschlossen verschwanden sie hinter einem der vier Bronzelöwen, von denen die Nelsonsäule bewacht wurde. Der Wächter beugte sich zu mir hinab.


      »Carter wird bald kommen«, kündigte er leise an. »Wir müssen abwarten, bis sie mit den Siegeln Kontakt aufnimmt. Ihr dürft unter gar keinen Umständen zulassen, dass man euch gefangen nimmt.« Carl nickte. »Sobald das Umfeld geräumt ist, wird die NVD uns zu den Fahrzeugen zurückbringen. Sollten die Siegel die Grenzen von Parzelle I überschreiten, stellt ihr die Verfolgung ein.«


      Mir brach der kalte Schweiß aus. Seven Dials lag noch innerhalb der ersten Parzelle. Falls die Gang zum Unterschlupf floh, würde man sie eventuell bist dorthin verfolgen.


      In zwei Minuten würde Big Ben sein Glockenspiel ertönen lassen. Der Wächter schickte Carl zur Treppe an der Säule, er sollte sich auf die Stufen setzen. Als Wahrsager war er am unauffälligsten. Sobald er seinen Posten bezogen hatte, führte der Wächter mich am Brunnen vorbei zu einer der sieben Statuen, die überall auf dem Platz verteilt waren – eine für jede Persönlichkeit, die maßgeblich an Aufbau und Leitung von Scion beteiligt gewesen waren: Palmerston, Salisbury, Asquith, MacDonald, Zettler, Mayfield und Weaver. Der siebte Sockel trug immer das Abbild des herrschenden Inquisitors, zusammen mit seinem Wahlspruch.


      Hinter der Statue blieb der Wächter stehen. Er sah mich eindringlich an, trotz Maske. »Verzeih mir«, sagte er leise. »Ich wusste nicht, dass sie euch mundtot machen würden.«


      Ich ließ mir nicht anmerken, ob ich ihn gehört hatte. Dazu war ich zu sehr damit beschäftigt, durch die Atemschlitze genug Luft zu bekommen.


      »Sieh noch nicht hin. Carter wartet wie geplant am Fuß der Säule.«


      Ich wollte das nicht tun. Antoinette sollte von hier verschwinden. Am liebsten wäre ich in ihre Traumlandschaft eingedrungen und hätte dafür gesorgt, dass sie die Beine in die Hand nahm.


      Und dann spürte ich sie.


      Ja, das waren sie, ohne jeden Zweifel. Jeder kam aus einer anderen Richtung. Jax musste die gesamte Gang mobilisiert haben, alle sechs verbliebenen Siegel. Würde er meine Aura sofort erkennen oder eher davon ausgehen, dass es hier noch einen anderen Traumwandler gab, auch wenn die Chance minimal war?


      »Ich spüre ein Medium«, sagte der Wächter. »Und einen Flüsterer.«


      Eliza und Nadine. Ich spähte zur Nelsonsäule hinüber. Ja, dort stand Antoinette.


      Sie trug einen Militärmantel und einen schwarzen Hut mit breiter Krempe. Hinter ihren Ohren quoll rotes Haar hervor, das von grauen Strähnen durchzogen war. Viel konnte ich von ihrem Gesicht nicht sehen, entdeckte aber tiefe Falten, die in ihrer Fernsehshow offenbar weggeschminkt worden waren. Zwischen ihren Fingern hing eine silberne Zigarettenspitze mit einer Selbstgedrehten. Sah ganz nach violetter Aster aus. Die hatte vielleicht Nerven! Niemand rauchte in aller Öffentlichkeit solche Drogen.


      Die Vorstellung, gegen Toni Carter zu kämpfen, reichte aus, um meine Nerven bis zum Zerreißen anzuspannen. In ihrer Show hatte sie oft heftige Anfälle bekommen, bevor sie eine Voraussage machte, was die Quoten immer zum Explodieren gebracht hatte. Ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, wie sie wohl kämpfte. Nick sah darin die Bestätigung dafür, dass sie kein Orakel war; Orakel verloren niemals derartig die Beherrschung.


      Nadine kam als Erste. Sie trug einen halb zugeknöpften Nadelstreifenblazer. Der diente mit Sicherheit dazu, ein paar Waffen darunter zu verstecken. Nach und nach tauchten auch die anderen auf. Sie ließen sich durch nichts anmerken, dass sie einander kannten. Nur ihre Auren stellten eine Verbindung zwischen ihnen her. Als ich Nick sah, wäre ich fast in Tränen ausgebrochen, in Lachen, in Singen. Er war von Kopf bis Fuß verkleidet. Na ja, das war unvermeidlich, immerhin musste er an seine glänzende Scion-Karriere denken. Seine Haare verschwanden unter einer dunklen Perücke samt Hut, und er trug eine dunkle Brille. Nur wenige Schritt entfernt spielte Jax mit seinem Spazierstock herum. Der Wächter, der dicht neben mir stand, verhielt sich ruhig. Erst als eine der Zielpersonen sich Antoinette näherte, verdunkelten sich seine Augen. Eliza war für den Erstkontakt ausgewählt worden. Dani hielt sich direkt hinter ihr. Ihre Lippen waren zusammengepresst, und auch sie war verkleidet.


      Ich an ihrer Stelle hätte Antoinette durch einen meiner kleinen »Stupser« auf mich aufmerksam gemacht, um herauszufinden, ob die Luft rein war, aber Eliza verfügte nicht über eine solche Gabe. Der Æther spielte mit ihr, nicht andersrum. Stattdessen spreizte sie nun vier Finger ihrer rechten und drei ihrer linken Hand und fuhr sich damit durchs Haar, als wollte sie es entwirren. Antoinette begriff sofort. Sie trat auf Eliza zu und streckte die Hand aus. Eliza ergriff sie.


      Situla führte den ersten Schlag. Noch bevor ich begriff, was vorging, hatte sie sich auf Antoinette gestürzt und würgte sie. Der Wächter peilte Zeke an, gleichzeitig schleuderte Carl einen Geist auf Eliza. Es muss wohl Nelson gewesen sein, die mächtigste Präsenz auf dem Platz, denn Eliza wurde gegen einen der Löwen geschleudert, griff sich an die Brust und rief mit erstickter Stimme: »Kann ich Winde nicht befehlen, das Wetter nicht beherrschen, noch meinen Tod!« Amelia flog als Nächste durch die Luft, wurde aber von Nick aufgefangen, dessen Wut durch den Anblick von Elizas Schmerzen noch weiter angefacht wurde. David übernahm Jax … oder versuchte es zumindest. Vorher erwischte Dani ihn mit der Faust, sodass eine Blutfontäne aus seinem Mund schoss. Nach nur zehn Sekunden war ich die Einzige, die sich noch nicht in den Kampf gestürzt hatte.


      Mir passte das gut. Jaxon weniger.


      Er entdeckte mich sofort, sah einen weiteren maskierten Feind in mir. Sechs Geister zog er an sich und schleuderte sie in meine Richtung. Ich musste reagieren, und zwar schnell – die Geister von Trafalgar konnten zu einer echten Bedrohung werden. Also schoss ich einen Fluxpfeil auf ihn, zielte aber ein ganzes Stück über seinen Kopf hinweg. Trotzdem duckte sich Jax, sodass seine toten Helfer sich über den ganzen Platz verteilten. Gib auf, dachte ich. Zwing mich nicht, dich anzugreifen.


      Aber Jaxon gab niemals auf, er war außer sich vor Wut. Wir hatten seine Pläne durchkreuzt. Mit erhobenem Stock stürmte er auf mich zu. Ich wollte ihm in den Magen treten, um ihn von mir fernzuhalten, legte aber nicht genug Kraft hinein. Er packte meinen Fuß, und mit einem Dreh seines Handgelenks warf er mich zu Boden. Schmerz. Weg hier, weg.


      Zu langsam. Jax rammte mir die Stahlkappe seines Stiefels in die Seite, sodass ich auf den Rücken rollte. Sein Knie landete schwer auf meiner Brust. Ich sah verschwommen eine Faust auf mich zukommen, dann traf etwas Hartes die ungeschützte Seite meines Gesichts. Schlagring. Und noch einmal, diesmal in die Rippen. Ein Knacken, dann Schmerz. Wieder ein Schlag. Verzweifelt riss ich einen Arm hoch, um die vierte Attacke abzuwehren. In seinen Augen flackerte Mordlust. Jax würde mich umbringen.


      Ich hatte keine Wahl. Da mein Körper wehrlos war, setzte ich meinen Geist ein.


      Damit rechnete er nicht, meine Aura hatte er außer Acht gelassen. Der Schlag gegen seine Traumlandschaft riss ihn von den Füßen. Klappernd landete der Spazierstock auf dem Boden. Hastig rappelte ich mich auf. Mein Gesicht pochte, meine Rippen brannten und irgendetwas stimmte mit meinem rechten Auge nicht. Ich schlang die Arme um die Knie und atmete mühsam durch die Nase. Mir war nie klar gewesen, wie brutal Jax sein konnte.


      Ein schriller Schrei lenkte mich ab. Nadine hockte neben einem der Brunnen. Den Kampf mit Geistern hatte sie aufgegeben und nagelte Amelia nun körperlich am Boden fest. Ich holte die Spritze aus meiner Jacke, riss mit blutigen Fingern die Verpackung ab und schob die Nadel in mein Handgelenk. Nach ein paar Sekunden reduzierte sich der Schmerz zu einem dumpfen Druck. Meine Sicht normalisierte sich nicht, aber sie schränkte mich auch nicht wirklich ein. Mein linkes Auge funktionierte noch einwandfrei.


      Auf meiner Brust erschien ein kleiner roter Punkt. Anscheinend hatten sie Scharfschützen in den Gebäuden postiert.


      Es musste einen Ausweg geben.


      Mit neuer Kraft rannte ich auf den Brunnen zu, wo Amelia hilflos um sich trat. Auch wenn ich Nadine den Sieg wünschte, konnte ich nicht tatenlos mit ansehen, wie ein Mensch starb. Also schlang ich ihr die Arme um die Brust und riss sie von Amelia runter, direkt in den Brunnen. Das Wasser wurde rot, als die Sicherheitsbeleuchtung die Farbe wechselte. Nadine tauchte kurz nach mir wieder auf. Sie biss die Zähne zusammen, und die Muskeln in ihrem Nacken traten deutlich hervor. Instinktiv wich ich zurück.


      »Nimm die Maske ab, Miststück«, rief sie mir zu.


      Ich richtete meine Fluxpistole auf sie.


      Nadine fing an, mich zu umkreisen. Dann schlug sie ihren Mantel zurück und zog ein Messer. Ihr war Stahl schon immer lieber gewesen als jeder Geist.


      Mein Herz schlug so heftig, dass ich es bis in die Fingerspitzen spürte. Nadines Messer fand fast immer sein Ziel, und meine Schutzweste konnte auch nicht alles abfangen: Falls sie mich oberhalb des Brustkorbs erwischte, war ich tot. Genau in diesem Moment tauchte David auf. Kurz bevor Nadine das Messer werfen konnte, traf sein Fluxpfeil sie genau zwischen den Schulterblättern. Ihre Augen wurden weit, sie taumelte, schwankte und brach dann auf dem Rand des Brunnens zusammen. David schleifte sie aus dem Becken und nahm ihren Kopf zwischen beide Hände. Man hatte uns angewiesen, niemanden zu töten, aber in der Hitze des Gefechts schien er das vergessen zu haben. Wie wichtig konnte ein Flüsterer schon sein?


      Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken, hastig ließ ich meinen Geist los. Zeke würde mir nie verzeihen, wenn ich seine Schwester sterben ließ. Das war der perfekte Moment für einen Sprung.


      Ich ging zu weit. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich in Davids Bewusstsein und löste seine Hände von Nadines Kopf. Dann war ich wieder in meinem Körper und rannte zu ihm. Mit meinem ganzen Gewicht rammte ich ihn, sodass wir beide stürzten.


      Mir wurde schwarz vor Augen. Ich hatte gerade von David Besitz ergriffen. Es hatte nur einen Herzschlag lang angehalten, aber ich hatte seine Arme bewegt.


      Nun hatte ich doch die Kontrolle über einen Menschen erlangt.


      David drückte die Hände an die Schläfen. Ich war nicht gerade sanft gewesen. Mühsam stand ich auf und versuchte die weißen Flecken wegzublinzeln, die vor meinen Augen tanzten. Antoinette und Situla waren verschwunden.


      Ohne mich weiter um Nadine oder David zu kümmern, entfernte ich mich vom Brunnen. Meine Kleider waren klatschnass. Ich kletterte auf einen der Löwen und verschaffte mir einen Überblick über die Szene. Beide Gruppen hatten sich über den Platz verstreut. Zeke war kein großer Kämpfer und hatte klugerweise die Segel gestrichen – verdammte Seefahrergeister –, als er den Wächter auf sich zukommen sah. Stattdessen hatte er seine Sturmhaube hochgezogen und prügelte sich nun mit Amelia. Der Wächter hatte seine Aufmerksamkeit Nick zugewandt, der wiederum Carl mit einigen Geistern schachmatt gesetzt hatte. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich die beiden sah: mein Hüter und mein bester Freund. Ängstlich sprang ich von dem Sockel. Ich musste Nick helfen. Der Wächter konnte ihn umbringen.


      Plötzlich tauchte Eliza auf, und sie war stinksauer. Aus allen Richtungen flogen Geister auf mich zu. Sie schlugen sich immer auf die Seite der Medien. Drei französische Seeleute platzten in meine Traumlandschaft. Geblendet von ihren Erinnerungen geriet ich ins Taumeln: meterhohe Wellen, das Dröhnen der Musketen, Feuer an Deck der Achille, Geschrei, Chaos … Dann versetzte Eliza mir einen Stoß, und ich fiel um. Indem ich sämtliche Schutzschilde hochriss, versuchte ich, die Eindringlinge zu vertreiben.


      Einen Moment lang war ich völlig hilflos. Eliza kniete sich auf mich. »Bleibt drin, Jungs!«


      Meine Traumlandschaft wurde überflutet. Kanonenkugeln zerfetzten sie. Brennende Holzlatten flogen herum. Elizas Hände griffen nach meiner Maske.


      Nein, nicht! Sie durfte mich nicht sehen. Die NVD würde sie erschießen. Mit letzter Kraft vertrieb ich die Geister und versetzte ihr einen Tritt gegen den Kiefer, der sie zurückschleuderte. Sie schrie laut auf. Sofort fühlte ich mich schuldig. Ich wirbelte herum und konnte gerade noch mit der Fluxpistole Jax’ Stock abwehren.


      »Sieh mal einer an, ein Wandler in Uniform«, sagte er leise. »Wo haben sie dich gefunden? Wo hattest du dich versteckt?« Er beugte sich zu mir runter und starrte angestrengt in die Augenlöcher der Maske. »Du kannst unmöglich meine Paige sein.« Der Stock drückte meinen Arm zurück. Meine Muskeln verkrampften sich. »Also, wer bist du?«


      Bevor ich etwas unternehmen konnte, wurde Jax von einer Horde Geister zurückgedrängt, die größer war als alles, was ein Mensch an sich binden konnte. Der Wächter. Ich sprang auf und griff nach meiner Waffe, aber Jax schlug blind mit seinem Stock zu. Instinktiv riss ich den Kopf nach links. Nicht schnell genug. Scharfe, beißende Hitze erfasste mein Ohr. Eine Klinge. Ich bekam die Pistole zu fassen, aber Jax’ nächster Hieb schlug sie mir aus der Hand. Die Klinge des Stocks glitt über meinen Arm, drang durch die Jacke und bohrte sich tief in mein Fleisch. Ein greller Schrei löste sich aus meiner Kehle und scheiterte an meinen versiegelten Lippen, während in meinem Arm Schmerz explodierte.


      »Komm schon, Wandler, setze deinen Geist ein!« Lachend richtete Jaxon die Klinge auf mich. »Nutze den Schmerz. Lass deine Wunden hinter dir.«


      Amelia schleuderte die nächsten Geister auf Jax. Ich hatte sie gerettet, nun rettete sie mich. Nick erwiderte das Feuer, sodass Amelia sich hinter einen der Löwen ducken musste. Zeke lag reglos auf dem Boden. Bitte sei nicht tot, dachte ich. Sie können dich doch nicht erwischt haben!


      Rote Haare blitzten auf. Antoinette war zurück. Ihren Hut hatte sie irgendwo verloren, was mich nicht weiter wunderte: Sie befand sich in einer Art Kampftrance – die Augen weit aufgerissen, die Nasenflügel gebläht. Ihr Bewusstsein stand praktisch in Flammen. Der reinste Hohn im Vergleich zur bläulichen Straßenbeleuchtung der Zitadelle, die eigentlich dazu gedacht war, erhitzte Gemüter zu besänftigen. Mit Händen, Füßen und Geistern schlug sie auf Situla ein, sodass diese kaum dazwischenkam. Situla schleuderte einen Geist auf sie. Antoinette brachte sich tänzelnd außer Reichweite.


      Und dann, ohne jede Vorwarnung, rannte sie los. Der Wächter entdeckte sie, als sie die schreiende Menge vor sich teilte.


      »Halt sie auf«, brüllte er.


      An mich gerichtet. Ich sprintete hinter Antoinette her. Das war meine Gelegenheit zur Flucht.


      Ein Wachmann erkannte meine Uniform und ließ mich durch, bevor er eine amaurotische Frau von den Füßen riss. Ein Mann – ein Flüsterer – packte meine Jacke, aber ich war zu schnell für ihn, er musste loslassen. Mein Bewusstsein bewegte sich mit Lichtgeschwindigkeit. Antoinette hielt direkt auf Westminster zu, das Archonitat. Sie musste völlig verrückt geworden sein, wenn sie in diese Richtung lief, aber ihre Gründe waren mir egal, denn sie verschaffte mir gerade eine einmalige Gelegenheit. Gegenüber des Archonitats befand sich eine U-Bahn-Station. Dort trieben sich immer jede Menge verdeckte Wachen herum, aber auch viele Pendler. Wenn ich Maske und Jacke ablegte, konnte ich mich an den Schranken vorbeimogeln und in der Menge untertauchen. Die Säulen draußen würden mich vor der NVD abschirmen, und ich musste nur eine Haltestelle in der Bahn überstehen, dann wäre ich in Green Park. Von dort aus schaffte ich es problemlos nach Seven Dials. Falls das nicht funktionierte, würde ich zur Themse laufen und schwimmen. Ich würde alles tun, um zu entkommen.


      Ich konnte es schaffen. Ich konnte es tatsächlich schaffen.


      Meine Beine trommelten auf das Pflaster. Der Schmerz in meinem Arm haute mich fast um, aber ich durfte nicht stehen bleiben. Antoinettes Trance schien ihr zusätzliches Tempo zu verleihen. Kein menschliches Wesen konnte so schnell laufen, es sei denn, er wurde von Geistern gelenkt. Ich versuchte, in Reichweite ihrer Auren zu bleiben, während ich mich zwischen Menschen und Autos hindurchschob.


      Mit quietschenden Reifen kam ein Taxi vor Antoinette zum Stehen. Sie rannte an einer Seite vorbei, Situla an der anderen, unmitelbar in eine Fußgängergruppe hinein. Ich nahm den direkten Weg, rannte auf das Auto zu, sprang auf das Dach und rutschte über die Heckklappe wieder runter. Antoinette hatte die Menschen in kürzester Zeit hinter sich gelassen, dicht hinter ihr pflügte sich Situla durch die Menge. Die Leute schrien. Einer starb. Ich durfte nicht stehen bleiben. Wenn ich nur einen Moment innehielt, waren Antoinette und Situla außer Reichweite. Endlich, als ich schon glaubte, meine Lunge würde gleich platzen, erreichten wir die Grenze von Whitehall.


      Laut Karte begann hier das Zentrum der Zitadelle: Parzelle I, Sektor 1. Seher mieden diese Gegend wie die Pest. Ich sah hoch zum Archonitat von Westminster. An meinen Fingern tropfte Blut hinab. Zeiger und Zahlen der großen Uhr hoben sich schwarz von dem rot leuchtenden Ziffernblatt ab. Hier tanzten Frank Weavers Marionetten. Wäre ich nicht in einer so lebensgefährlichen Lage gewesen, hätte ich zu gerne ein paar ausgewählte Graffiti an den Wänden hinterlassen.


      Ich rannte weiter Richtung Zentrum. Situla war direkt vor mir. Als sie die Brücke erreichte, drehte Antoinette sich um und stellte sich dem Feind. Ihre Haut spannte sich wie eine brüchige Farbschicht über den Knochen, und ihre gespitzten Lippen waren leichenblass.


      »Du bist umzingelt, Orakel.« Situla ging langsam auf sie zu. »Ergib dich.«


      »Nenn mich nicht ›Orakel‹, du Kreatur.« Abwehrend hob Antoinette die Hand. »Bleib stehen, dann wirst du herausfinden, was ich bin.«


      Die Luft wurde eiskalt.


      Situla beeindruckte diese Drohung kein bisschen, von einem einfachen Menschen hatte sie nichts zu befürchten. Gelassen ging sie auf Antoinette zu. Doch bevor sie etwas unternehmen konnte, wurde sie in die Luft gehoben und zurückgeschleudert. Fast wäre sie von der Brücke gestürzt. Ich zuckte erschrocken zusammen. Ein Geist, ein Ausbrecher. In dem Versuch, ihn zu identifizieren, tauchte ich in den Æther ein. Er war so etwas wie ein Schutzengel, aber ein sehr alter und mächtiger.


      Ein Erzengel. Also ein Engel, der seit Generationen einer Familie die Treue hielt, selbst noch nachdem die Person, die er gerettet hatte, gestorben war. Die waren extrem schwer auszutreiben. Nicht einmal die Threnodie würde ihn lange zurückhalten.


      Situla gewann ihr Gleichgewicht zurück. »Halt still.« Wieder trat sie einen Schritt vor. »Lass uns herausfinden, was du bist.«


      Sie griff sich einen vorbeiziehenden Geist, dann noch einen und noch einen, bis sie eine ganze Gruppe zusammen hatte. Antoinette hielt ihre Hand ausgestreckt, aber ihr Gesicht verzerrte sich, als Situla anfing, sich von ihr zu nähren. Ihre Augen nahmen die Farbe von Zinn an, dann wurden sie fast rot. Einen Moment lang glaubte ich, Antoinette würde zusammenbrechen. Aus ihrem linken Auge quoll Blut. Dann riss sie den Arm nach vorne, und der Erzengel schoss auf Situla zu. Die gebundenen Geister drängten sich ihm entgegen. Als der Æther sich explosionsartig öffnete, rannte ich los.


      Die meisten Wachen verfügten über die Zweitsicht. Die Kollision der Geister würde sie ablenken, dann würden sie mich nicht bemerken. Konnten sie gar nicht. Ich musste einfach zurück nach Seven Dials. Also sprintete ich Richtung U-Bahnhof I-1.


      Die freigesetzte Energie ließ die Brücke unter meinen Füßen beben. Ich lief weiter. Jetzt konnte ich auf der anderen Straßenseite schon das U-Bahn-Schild sehen. Hastig streifte ich Jacke und Schutzweste ab. Dadurch wurde ich noch schneller, und sobald ich diese verdammte Maske loswurde, würde ich auch nicht mehr aussehen wie eine Rotjacke. Dann war ich nur noch ein Mädchen in einem roten Hemd. Mit einem schnellen Blick prüfte ich die Häuserfassaden und suchte nach Klettermöglichkeiten. Falls ich es nicht in den Bahnhof schaffte, würde ich mich nach oben orientieren müssen. Wenn ich es erst einmal auf ein Dach geschafft hatte, war ich in Sicherheit.


      Plötzlich drängte sich etwas anderes in mein Bewusstsein.


      Schmerz.


      Ich blieb nicht stehen, aber meine Schritte wurden schleppend. Eine schwere Verletzung konnte es nicht sein. Der Erzengel war nicht einmal in meine Nähe gekommen. Seine Sorge galt allein Situla, sie stellte die Bedrohung dar. Wahrscheinlich hatte ich mir einen Muskel gezerrt.


      Dann breitete sich unterhalb der Rippen feuchte Wärme aus. Als ich hinsah, hatte mein Hemd einen anderen Rotton angenommen, und knapp über der Hüfte hatte es ein kleines, rundes Loch.


      Sie hatten auf mich geschossen. Genau wie damals auf die irischen Studenten.


      Ich musste weiterlaufen. Humpelnd schleppte ich mich vorwärts, immer weiter auf die Querstraße zu, wo der Verkehr vom Themseufer heraufströmte. Komm schon, Paige, komm schon. Lauf. Nick würde mich wieder zusammenflicken. Ich musste es nur bis nach Seven Dials schaffen. Jetzt sah ich die U-Bahn-Station. Wieder fiel ein Schuss. Daneben. Ich musste mich außer Reichweite bringen. Mühsam rang ich mir einen Schritt nach dem nächsten ab, aber der Schmerz wurde immer stärker, und ich konnte das rechte Bein nicht mehr belasten. Aus dem taumelnden Sprint wurde ein humpelndes Kriechen. Vor dem Bahnhof standen einige Säulen. Wenn ich es bis dorthin schaffte, konnte ich die Blutung stillen und verschwinden.


      Ich rettete mich hinter einen Bus und nutzte ihn als Deckung, bis ich die erste Säule auf der anderen Straßenseite erreichte. Sämtliche Kräfte verließen mich. Ich wollte ja weiter, aber ein stechender Schmerz schoss durch meine Hüfte. Die Knie brachen unter mir weg.


      Wie schnell der Tod sich doch anschlich. Als hätte er seit Jahren darauf gewartet. Die stoffliche Welt verschwamm vor meinen Augen. Lichter huschten vorbei. Immer noch hörte ich Kampfgeräusche in der Nähe, aber jetzt nur noch im Æther, nicht mehr auf der Straße.


      So viel also zum Thema Traumwandler.


      Mir blieb nicht viel Zeit. Vielleicht würden sie wieder auf mich schießen. Ich schleppte mich hinter die Säule, sodass ich den U-Bahn-Eingang nicht mehr sehen konnte. Die Pendler dort versuchten herauszufinden, woher der Lärm kam. Kraftlos lehnte ich mich gegen die Wand. Aus der kleinen Wunde floss stoßweise das Blut heraus. Mit zitternden Händen drückte ich darauf. Meine Lippen kämpften gegen den Klebstoff an.


      Ich würde Seven Dials nicht erreichen. Selbst wenn ich es bis in eine Bahn schaffte, würden sie mich an der nächsten Haltestelle verhaften. Das Blut an meinen Händen war nicht zu übersehen.


      Wenigstens war ich nicht in Sheol I gestorben. Das hätte ich nun wirklich nicht ertragen. Hier konnte Nashira mir zumindest nichts anhaben.


      Plötzlich spürte ich jemanden neben mir, und ich wurde am Arm gepackt. Ich kannte diesen Geruch – Kampfer.


      Nick.


      Er erkannte mich nicht, wie auch. Mit dem Taschenmesser schob er mein Kinn hoch und setzte die Klinge an meine Kehle. »Du verdammte Verräterin.«


      Nick. Die Wunde brannte. Mein Ärmel war inzwischen nass von meinem Blut.


      »Zeig mir dein Gesicht«, forderte Nick. Er klang jetzt ruhiger, irgendwie bedauernd. »Was auch immer du bist, ein Seher bist du auf jeden Fall. Ein Springer. Vielleicht denkst du daran, wenn du das letzte Licht auf dich zukommen siehst.«


      Er zog die Maske von meinem Gesicht. Als er mich erkannte, schien etwas in ihm zu zerbrechen. »Paige«, stieß er erstickt hervor. »Paige, oh, nein, förlåt mig …« Er presste die Hände auf meinen Brustkorb, um die Blutung zu stoppen. »Es tut mir leid, es tut mir so leid, ich dachte … Jaxon wollte …« Natürlich. Jaxon wollte den Traumwandler. Nick hatte auf mich geschossen, nicht Scion. »Was haben sie dir nur angetan?«, fragte er mit zitternder Stimme. Es brach mir das Herz, ihn so verzweifelt zu sehen. »Du kommst wieder in Ordnung, versprochen. Sieh mich an, Paige. Sieh mich an!«


      Es wurde immer schwieriger, mich zu konzentrieren. Meine Lider waren so schwer. Ich strich mit den Fingern über sein Hemd. Er legte meinen Kopf schützend an seine Brust. »Schon okay, Süße. Wo haben sie dich hingebracht?«


      Ich schüttelte den Kopf. Nick strich mir das verschwitzte Haar aus der Stirn. Das war schön. Ich wollte hierbleiben. Ich wollte nicht, dass sie mich an diesen Ort zurückbrachten.


      »Paige, wag es ja nicht, die Augen zuzumachen. Erzähl mir, wo diese Schweine dich hingebracht haben.«


      Wieder schüttelte ich den Kopf. Wie sollte ich es ihm denn sagen, ohne meine Stimme?


      »Komm schon, sötnos. Du musst es mir sagen. Damit ich dich wiederfinden kann, wie beim letzten Mal. Erinnerst du dich noch?«


      Ja, ich musste es ihm sagen. Er musste es erfahren. Ich konnte doch nicht sterben, ohne ihm zu verraten, wo ich gewesen war. Ich musste die anderen retten, die anderen Seher in der verlorenen Stadt. Aber nun sah ich plötzlich eine Silhouette hinter ihm, den Umriss eines Mannes. Nein, nicht eines Mannes.


      Eines Rephait.


      An meinen Fingern klebte so viel Blut. Ich streckte mich Richtung Wand und malte die ersten drei Buchstaben auf. Nick las sie.


      »Oxford«, folgerte er. »Sie haben dich nach Oxford gebracht?«


      Kraftlos ließ ich die Hand sinken. Der gesichtslose Mann schwebte durch die Dunkelheit. Nick hob den Kopf.


      »Nein.« Die Muskeln in seinen Armen spannten sich an. »Ich bringe dich jetzt nach Hause«, verkündete er und wollte mich hochheben. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich dorthin zurückbringen.«


      Mit einer Hand holte er eine Pistole aus seiner Jacke. Ich legte einen Arm um seinen Hals. Nichts wäre mir lieber gewesen, als wenn er einen Fluchtversuch gewagt und mich wieder aus einem Blumenfeld gerettet hätte – aber wenn ich das zuließ, würde er sterben. Wir würden beide sterben. Der Schatten würde uns bis nach Seven Dials verfolgen. Also zupfte ich an seinem Hemd und schüttelte abwehrend den Kopf. Er begriff es nicht. Der Schatten versperrte uns den Weg. Nick packte die Waffe so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Dann drückte er ab, zweimal. Ich schrie hinter versiegelten Lippen. Lauf weg, Nick! Er konnte mich nicht hören. Er konnte es nicht wissen. Die Waffe glitt aus seiner Hand, und er wurde leichenblass. Eine riesige, in Leder gekleidete Hand legte sich um seine Kehle. Mit meiner letzten Kraft versuchte ich sie wegzuschieben.


      »Sie kommt mit mir.« Es war der Wächter, und er sah wahrhaft dämonisch aus. »Lauf, Orakel.«


      Das Leben zerrann mir zwischen den Fingern. Ich hörte Nicks Herzschlag an meinem Ohr, spürte seine Hand an meinem Rücken. Das Licht schwand. Der Tod war gekommen.
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      Kapitel Zweiundzwanzig


      DREIFACH GENARRT


      Die Zeit zerfiel in einzelne Momente, unterbrochen von reiner Leere. Manchmal sah ich Lichter. Manchmal hörte ich Stimmen. Eine Weile kam es mir so vor, als wäre ich in einem Auto, alles schien sich zu bewegen.


      Irgendwann wurde mir bewusst, dass jemand mein Hemd aufschnitt. Ich wollte die störenden Hände wegschieben, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Da erkannte ich das undurchdringliche Wattegefühl von Drogen. Als ich das nächste Mal zu Bewusstsein kam, lag ich im Bett des Wächters, auf die linke Seite gerollt. Meine Haare waren nass. Jeder Quadratzentimeter meines Körpers tat weh.


      »Paige?«


      Die Stimme klang so gedämpft, als wäre ich unter Wasser. Ich stieß ein klägliches Geräusch aus, halb Schluchzen, halb Keuchen. Meine Brust brannte. Und mein Arm. Nick. Blind streckte ich die Hand aus.


      »Michael, schnell.« Eine Hand schloss sich um meine. »Halte durch, Paige.«


      Dann fiel ich wohl wieder in Ohnmacht. Als ich aufwachte, fühlte ich mich so schwer, formlos und schlaff wie eine Daunendecke. Mein rechter Arm war größtenteils taub. Das Atmen tat weh, aber ich konnte den Mund öffnen. Meine Brust hob und senkte sich angestrengt.


      Ich stützte mich auf einen Ellbogen, schob mich ein Stück nach links und fuhr mit der Zunge über meine Zähne. Alle noch da und fest.


      Der Wächter saß in seinem Sessel und blickte auf das Grammophon. Am liebsten hätte ich das Ding zertrümmert. Wie konnten diese Stimmen nur so fröhlich klingen? Als der Wächter mich bemerkte, stand er auf.


      »Paige.«


      Sein Anblick ließ mein Herz schneller schlagen. Mit der Erinnerung an seinen schrecklichen Blick vor Augen, ließ ich mich gegen das Kopfteil des Bettes sinken. »Hast du ihn getötet?« Ich wischte mir den Schweiß von der Oberlippe. »Hast du … hast du das Orakel getötet?«


      »Nein, er lebt noch.«


      Ganz langsam half er mir dabei, mich aufrecht hinzusetzen. Durch die Bewegung ziepte der intravenöse Zugang, den sie in meine Hand gebohrt hatten. »Ich kann nicht richtig sehen.« Meine Stimme war rau, aber wenigstens konnte ich wieder sprechen.


      »Du hast ein periorbitales Hämatom.«


      »Bitte, was?«


      »Ein blaues Auge.«


      Ich strich über die weiche Haut an meinem Jochbein. Jax hatte mich wirklich ziemlich übel zugerichtet. Meine gesamte rechte Gesichtshälfte war geschwollen.


      »So«, sagte ich schließlich, »da wären wir also wieder.«


      »Du hast versucht zu fliehen.«


      »Natürlich habe ich versucht zu fliehen.« Es gelang mir nicht, die Bitterkeit in meiner Stimme zu unterdrücken. »Glaubst du denn, ich will hier sterben und für den Rest der Ewigkeit an Nashira gekettet sein?« Der Wächter sah mich stumm an. In meiner Kehle bildete sich ein Kloß. »Warum hast du mich nicht nach Hause gehen lassen?«


      In seinen Augen war noch ein schwaches grünes Leuchten zu sehen. Offenbar hatte er sich von Eliza genährt. »Das hat seine Gründe«, erwiderte er.


      »Alles Ausreden.«


      Lange Zeit sagte er gar nichts. Und auch dann verriet er mir nicht, warum er mich in diese beschissene Stadt zurückgeschleift hatte. »Die Anzahl deiner Verletzungen ist beeindruckend.« Er schob mir ein paar Kissen in den Rücken. »Jaxon Hall ist wesentlich rücksichtsloser, als wir gedacht hatten.«


      »Dann leg mal los.«


      »Blaues Auge, zwei gebrochene Rippen, aufgeplatzte Lippe, eingerissenes Ohr, Prellungen, Schnittwunde am rechten Arm, Schusswunde im Torso. Ich finde es unglaublich, dass du nach der ersten Runde überhaupt noch in der Lage warst, bis zu dieser Brücke zu laufen.«


      »Adrenalin.« Ich musterte sein Gesicht. »Hast du auch etwas abgekriegt?«


      »Eine Schürfwunde.«


      »Dann wurde also nur ich als Sandsack missbraucht, ja?«


      »Du bist auf eine Gruppe extrem mächtiger Seher getroffen und hast überlebt, Paige. Es ist keine Schande, stark zu sein.«


      Doch, es gab Grund zur Schande. Ich war von Eliza überwältigt, von Nick angeschossen und von Jax verprügelt worden. Das hatte nichts mit Stärke zu tun. Der Wächter setzte mir ein Glas mit Wasser an die Lippen. Ich trank widerwillig. »Weiß Nashira von meinem Fluchtversuch?«


      »Aber ja.«


      »Was wird sie mit mir machen?«


      »Dir wurde die rote Tunika aberkannt.« Er stellte das Glas auf den Nachttisch. »Jetzt bist du eine Gelbjacke.«


      Die Farbe der Feiglinge. Es gelang mir, ein bissiges Lachen auszustoßen, was allerdings meinen Rippen nicht gut tat. »Nichts könnte mich weniger interessieren als die Frage, in welche Tunika sie mich steckt. Umbringen will sie mich so oder so, auch wenn ich keine Rotjacke bin.« Meine Schultern begannen zu zittern. »Bring mich einfach zu ihr. Dann habe ich es hinter mir.«


      »Du bist erschöpft und verwundet, Paige. Wenn es dir wieder besser geht, sehen die Dinge vielleicht schon ganz anders aus.«


      »Und wann wird das sein?«


      »Wenn du möchtest, kannst du morgen das Bett verlassen.«


      Überrascht runzelte ich die Stirn, hörte aber damit auf, als meine Gesichtsmuskeln schmerzhaft protestierten. »Morgen schon?«


      »Bevor wir London verlassen haben, habe ich den Fahrer gebeten, in einer SciSORS-Einrichtung Scion-Morphine und entzündungshemmende Medikamente zu besorgen. Innerhalb von zwei Tagen wirst du vollständig genesen sein.«


      Scion-Morphine. Das Zeug war unschlagbar. »Hast du bei SciSORS meinen Vater gesehen?«


      »Ich selbst bin nicht hineingegangen. Nur eine Handvoll Politiker des Archonitats wissen von unserer Existenz.«


      Damit wandte er seine Aufmerksamkeit dem Zugang an meiner Hand zu. Mit wie immer in Leder gehüllten Fingern überprüfte er, ob das Klebeband noch hielt.


      »Warum tragt ihr eigentlich diese Handschuhe?« Leiser Ärger regte sich in mir. »Sind Menschen so widerlich, dass ihr sie nicht berühren wollt?«


      »Sie hat es so entschieden.«


      Meine Wangen erwärmten sich unter den Blutergüssen. Auch wenn ich ihn nicht ausstehen konnte, hatte er anscheinend einige Stunden damit verbracht, mich wieder zusammenzuflicken. »Was ist mit den anderen passiert?«, wollte ich wissen.


      »1 und 12 blieben unverletzt. Situla wurde in einen Ruhezustand versetzt, hat sich aber bereits erholt.« Er zögerte kurz. »30 ist tot.«


      »Tot? Wie das?«


      »Ertränkt. Wir haben sie im Brunnen gefunden.«


      Als ich das ganz begriffen hatte, wurde mir kalt. Ich hatte Amelia nicht sonderlich gemocht, aber den Tod hatte sie sicher nicht verdient. Kurz fragte ich mich, wer aus der Gang dafür verantwortlich war. »Was ist mit Carter?«


      »Sie ist entkommen. Ein Fahrzeug hat sie von der Brücke fortgebracht, bevor wir sie aufhalten konnten.«


      Wenigstens war Carter die Flucht gelungen. Wie genau ihre Kräfte auch aussehen mochten – auf keinen Fall durften sie in Nashiras Hände fallen. »Und die Siegel?«


      »Alle entkommen. Ich habe Nashira noch nie so wütend erlebt.«


      Überwältigende Erleichterung durchströmte mich. Es ging ihnen gut. Die Gang kannte I-4 wie ihre Westentasche, mit allen geheimen Winkeln und Schlupflöchern. Bestimmt war es ein Leichtes für sie gewesen zu verschwinden, selbst wenn Nadine und Zeke verwundet waren. Jeder Seher in diesem Sektor war Jax ergeben. Wahrscheinlich hatten seine Boten die beiden weggeschafft. Ich konzentrierte mich wieder auf den Wächter.


      »Du hast mich gerettet.«


      Für eine Sekunde huschte sein Blick über mein Gesicht. »Ja.«


      »Wenn du dem Orakel auch nur ein Haar gekrümmt hast …«


      »Ich habe ihn nicht angerührt. Ich ließ ihn gehen.«


      »Warum?«


      »Weil mir bewusst war, dass er dein Freund ist.« Er setzte sich auf die Bettkante. »Ich weiß es, Paige. Ich weiß, dass du das fehlende Siegel bist. Nur ein Narr hätte sich das nicht zusammengereimt.«


      Ich hielt seinem Blick stand. »Wirst du es Nashira sagen?«


      Eine gefühlte Ewigkeit lang sah er mich einfach nur an. Das waren die längsten Sekunden meines Lebens.


      »Nein«, sagte er schließlich. »Aber sie ist nicht dumm. Sie hegt schon lange den Verdacht, dass du es sein könntest. Irgendwann wird sie es wissen.«


      Mein Magen schmerzte vor Anspannung. Der Wächter stand auf und ging zum Kamin hinüber.


      »Es haben sich einige Komplikationen entwickelt.« Er starrte in die Flammen. »Wir haben uns gegenseitig vor dem ersten Tod bewahrt. Nun sind wir einander verpflichtet, durch eine Lebensschuld miteinander verbunden. Solch eine Schuld bringt gewisse Konsequenzen mit sich.«


      »Lebensschuld?« Trotz des restlichen Morphins in meinem Blut durchforstete ich mein Gedächtnis. »Wann habe ich dein Leben gerettet?«


      »Dreimal: Du hast meine Wunden gereinigt, was mir in dieser ersten Nacht die nötige Zeit verschafft hat, um Hilfe zu suchen. Du hast mir dein Blut gegeben, wodurch ich mich nicht mit dem Semitrieb infiziert habe. Und als Nashira dich an ihre Tafel einlud, hast du mich beschützt. Hättest du ihr die Wahrheit gesagt, wäre ich exekutiert worden. Ich habe viele Fleischverbrechen begangen, die mit der Todesstrafe geahndet werden.«


      Ich hatte zwar keine Ahnung, was ein »Fleischverbrechen« war, fragte aber auch nicht nach. »Und jetzt hast du meins gerettet«, stellte ich fest.


      »Ich habe dir schon bei mehreren Gelegenheiten das Leben gerettet.«


      »Wann denn?«


      »Diese Information würde ich lieber nicht preisgeben. Aber glaub mir: Dein Leben lag mehr als dreimal in meiner Hand. Was bedeutet, dass du und ich nicht länger nur Hüter und Schülerin oder Meister und Sklavin sind.«


      Ich merkte, wie ich den Kopf schüttelte. »Was?«


      Er stützte sich mit einem Arm auf dem Kaminsims ab. »Der Æther hat uns beide mit seinem Zeichen versehen. Er hat unsere Tendenz, einander zu schützen, anerkannt, sodass wir nun dazu verpflichtet sind, uns immer beizustehen. Wir sind durch ein goldenes Band aneinandergekettet.«


      Er klang so pathetisch, dass ich am liebsten gelacht hätte, aber gleichzeitig spürte ich, dass er das ernst meinte. Rephaim machten keine Scherze. »Goldenes Band.«


      »Ja.«


      »Hat das irgendwas mit dem silbernen Band zu tun?«


      »Natürlich, daran hatte ich gar nicht gedacht. Vermutlich besteht da ein Zusammenhang, ja. Doch ein silbernes Band ist etwas ganz Persönliches, bei jedem Individuum einzigartig. Ein goldenes Band bildet sich zwischen zwei Geistern.«


      »Was zum Teufel ist es?«


      »Das weiß ich selbst nicht genau.« Er schüttete aus einer Phiole eine dunkle Flüssigkeit in sein Glas. »Soweit ich es verstanden habe, ist das goldene Band eine Art siebter Sinn, der entsteht, wenn zwei Geister einander mindestens dreimal vor dem ersten Tod bewahren.« Er trank einen Schluck. »Du und ich werden uns jetzt stets des anderen bewusst sein. Wo auch immer du auf der Welt bist, ich werde dich finden können. Durch den Æther.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Auf ewig.«


      Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis ich die Bedeutung seiner Worte begriff. »Nein«, protestierte ich. »Nein, das ist … das ist unmöglich.« Als er seelenruhig an seinem Amaranttrunk nippte, wurde ich lauter. »Beweise es. Beweise, dass dieses ›goldene Band‹ existiert.«


      »Wenn du darauf bestehst.« Der Wächter stellte das Glas auf dem Kaminsims ab. »Stellen wir uns für einen Moment vor, wir wären wieder in London. Es ist Nacht, wir befinden uns auf der Brücke. Aber diesmal bin ich derjenige, der angeschossen wurde. Und ich rufe dich zur Hilfe.«


      Ich wartete ab. »Das ist doch …«, setzte ich an, aber dann verstummte ich, weil ich etwas spürte. Ein leises Summen, das meinen gesamten Körper erfasste. Eine winzige Vibration, die mir Gänsehaut verursachte. Zwei Worte formten sich in meinem Kopf: Brücke, Hilfe.


      »Brücke, Hilfe«, wiederholte ich schwach. »Nein.«


      Das war zu viel. Ich drehte mich zum Feuer. Jetzt hatte er seine ganz persönliche spirituelle Dienstbotenklingel, um mich zu sich zu zitieren. Nach einer Weile verwandelte sich der Schock in Wut. Ich wollte seine kostbaren Phiolen zertrümmern, ihm ins Gesicht schlagen – alles, nur nicht irgendeine Verbindung zu ihm haben. Wenn er mich im Æther aufspüren konnte, würde ich ihn niemals loswerden.


      Und ich hatte selbst Schuld. Es war allein meine Schuld, weil ich ihn gerettet hatte.


      »Ich weiß nicht, welche Auswirkungen es sonst noch auf uns haben wird«, fuhr der Wächter fort. »Eventuell wirst du dazu in der Lage sein, Kraft aus mir zu ziehen.«


      »Ich will deine Kraft nicht. Mach einfach, dass es verschwindet. Zerstöre es.«


      »Es braucht mehr als ein paar Worte, um die Bindungen des Æthers zu zerbrechen.«


      »Du wusstest, wie du mich mit seiner Hilfe rufen kannst.« Meine Stimme zitterte leicht. »Dann musst du auch wissen, wie du es durchtrennen kannst.«


      »Das Band ist ein großes Rätsel, Paige. Ich weiß es nicht.«


      »Das hast du mit Absicht gemacht.« Angewidert schob ich mich ein Stück von ihm weg. »Du hast mir das Leben gerettet, damit dieses Band entsteht. Stimmt’s?«


      »Wie hätte ich so etwas herbeiführen können, ohne zu wissen, ob du jemals auch nur daran denken würdest, im Gegenzug mein Leben zu retten? Du verabscheust die Rephaim. Warum solltest du versuchen, einen von ihnen zu retten?«


      Eine gute Frage. »Dass ich paranoid bin, dafür kannst du ja wohl nicht mich verantwortlich machen«, erwiderte ich.


      Erschöpft ließ ich mich in die Kissen sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Er kam zum Bett und setzte sich wieder neben mich. Wenigstens war er so schlau, mich nicht zu berühren. »Du fürchtest mich nicht, Paige. Ich glaube, du hasst mich, aber Furcht empfindest du nicht. Trotzdem fürchtest du das Band zwischen uns.«


      »Du bist ein Rephait.«


      »Und deswegen verurteilst du mich. Weil ich Nashiras Gefährte bin.«


      »Sie ist skrupellos und böse. Trotzdem hast du dich für sie entschieden.«


      »Habe ich das?«


      »Zumindest hast du zugestimmt.«


      »Die Sargas erwählen ihre Gefährten. Dem Rest von uns wird dieses Privileg nicht zuteil.« Seine Stimme wurde zu einem leisen Grollen. »Falls du es wissen musst: Ich verabscheue sie. Mit jedem Atemzug wird sie abstoßender für mich.«


      Abschätzend sah ich ihn an. Er hatte die Stirn gerunzelt, fast als würde er etwas bedauern. Als er meinen Blick bemerkte, glättete sich seine Miene.


      »Verstehe«, sagte ich knapp.


      »Du verstehst es nicht. Du hast es nie miterlebt.«


      Er wandte sich ab. Ich wartete geduldig. Als er sich nicht rührte, brach ich das Schweigen: »Ich würde es gerne verstehen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann.« Das Licht in seinen Augen erlosch. »Zwar glaube ich, dass du vertrauenswürdig bist … Den Menschen gegenüber, die dir wichtig sind, bist du zutiefst loyal. Es wäre bedauerlich, das goldene Band mit jemandem zu teilen, dem ich nicht trauen kann und der mir nicht vertraut.«


      Dann wollte er mir also vertrauen. Und er bat mich, ihm ebenfalls zu vertrauen. Geben und Nehmen. Waffenstillstand. In diesem Moment konnte ich ihn um alles bitten, einfach alles, und er würde es tun.


      »Lass mich in deine Traumlandschaft«, sagte ich.


      Immerhin, überrascht wirkte er nicht. »Du möchtest meine Traumlandschaft sehen?«


      »Nicht nur sehen, sondern mich darin bewegen. Wenn ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht, kann ich vielleicht Vertrauen zu dir fassen. Dann kann ich dich richtig einschätzen.« Und ich wollte einmal die Traumlandschaft eines Rephait von innen sehen. Hinter all diesen Panzerungen musste sich doch etwas Lohnenswertes verbergen.


      »Das würde ein ebensolches Vertrauen meinerseits voraussetzen. Ich müsste mich darauf verlassen können, dass du meinem Verstand keinerlei Schaden zufügst.«


      »Stimmt.«


      Er dachte eine Weile nach. »Also gut«, sagte er dann.


      »Ehrlich?«


      »Falls du dich stark genug fühlst, ja.« Er sah mir direkt ins Gesicht. »Wird das Morphin deine Gabe beeinflussen?«


      »Nein.« Ich setzte mich auf. »Es könnte sein, dass ich dir wehtue.«


      »Das werde ich verkraften.«


      »Ich habe durch das Traumwandeln schon Menschen getötet.«


      »Ich weiß.«


      »Wie willst du dann sicher sein, dass ich dich nicht auch töte?«


      »Das kann ich nicht wissen. Dieses Risiko muss ich eingehen.«


      Ich achtete darauf, mein Gesicht völlig ausdruckslos zu halten. Das war meine Chance, ihn zu brechen, seine Traumlandschaft zu zerquetschen wie eine Fliege an der Wand.


      Gleichzeitig war ich neugierig, mehr als neugierig. Ich hatte eine fremde Traumlandschaft noch nie richtig gesehen, immer nur in kurzen Ausschnitten, die im Æther aufblitzten. Aber dieser schillernde Garten in dem Schmetterling – so etwas wollte ich noch einmal erleben. Ich wollte darin eintauchen. Und nun bot der Wächter mir dazu sein Bewusstsein an.


      Es wäre faszinierend, eine Traumlandschaft zu sehen, die Jahrtausende Zeit gehabt hatte, um sich zu entwickeln. Und nach diesem unvermuteten Geständnis im Hinblick auf Nashira wollte ich mehr über seine Vergangenheit erfahren. Ich wollte wissen, wie das Innere von Arcturus Mesarthim aussah.


      »Okay«, entschied ich schließlich.


      Er rutschte näher an mich heran. Seine Aura berührte meine und brachte meinen sechsten Sinn durcheinander.


      Ich sah in seine Augen: gelb. So nah konnte ich erkennen, dass er keine Kolobome hatte. Aber er verfügte doch sicherlich über die Zweitsicht, oder? »Wie lange kannst du bleiben?«, wollte er wissen.


      Die Frage brachte mich aus dem Konzept. »Nicht lange«, gab ich zu. »Es sei denn, du hast hier irgendwo einen vollautomatischen Beatmungsbeutel versteckt.« Fragend kniff er die Augen zusammen. »Das ist so etwas wie eine Sauerstoffmaske. Er sorgt für künstliche Beatmung, wenn mein Körper sie einstellt.«


      »Verstehe. Und mit einem solchen Gerät kannst du längere Zeit … in der Schwebe bleiben?«


      »Theoretisch ja. Allerdings habe ich es nie innerhalb einer Traumlandschaft versucht, nur im Æther.«


      »Warum wollten sie, dass du das tust?«


      Uns war beiden klar, wer mit sie gemeint war. Mein Instinkt riet mir, den Mund zu halten, aber er wusste ja bereits, dass ich für Jaxon Hall arbeitete. »Weil das im Syndikat nun einmal so ist«, erklärte ich. »Die Denkerfürsten erwarten eine Gegenleistung für ihren Schutz.«


      Seine Aura veränderte sich. »Verstehe.« Er fuhr seine Schutzschilde herunter und öffnete mir die Tore. »Ich bin bereit.«


      Mithilfe der Kissen richtete ich mich auf. Dann schloss ich die Augen, atmete tief ein und versenkte mich in meine Traumlandschaft.


      Das Kornblumenfeld glich einem verwischten Gemälde. Alles zerfloss und wurde durch das Morphin in meinem Blut aufgeweicht. Ich wanderte zwischen den Blumen hindurch, um den Æther zu erreichen. Als ich die letzte Grenze vor mir hatte, streckte ich die Hände aus und sah zu, wie die Illusion meines Körpers sich vor meinen Augen auflöste. Innerhalb der eigenen Traumlandschaft sieht man nur aus wie man selbst, wenn das Bewusstsein sich dementsprechend wahrnimmt. Sobald ich sie verließ, nahm ich meine Geistergestalt an: fließend, formlos, ein gesichtsloser Schimmer.


      Von außen hatte ich die Traumlandschaft des Wächters bereits gesehen, und noch immer löste sie leise Furcht in mir aus. Sie erinnerte mich an eine schwarze Murmel, die in der stillen Finsternis des Æthers kaum wahrnehmbar war. Als ich mich näherte, liefen kleine Wellen über ihre Oberfläche. Er senkte sämtliche Schutzschilde, mit denen er sich über die Jahrhunderte ausgerüstet hatte. Mühelos glitt ich an den Wänden vorbei in seine Hadopelagialzone. Während unseres Trainings war ich auch so weit gekommen, aber nur mit gewalttätigen Attacken. Jetzt konnte ich weiter vordringen. Ich orientierte mich an der abnehmenden Dunkelheit und nahm so Kurs auf das Zentrum seines Bewusstseins.


      Ascheflocken streiften mein Gesicht. Während ich in unbekanntes Terrain vordrang, liefen mir Schauer über die nicht reale Haut. Im Verstand des Wächters herrschte absolute Stille. Normalerweise fand man in den äußeren Gebieten jede Menge Trugbilder, die veranschaulichten Ängste und Zweifel der jeweiligen Person, aber hier war nichts. Nur Schweigen.


      Der Wächter erwartete mich in seiner Zone des Sonnenlichts, falls man es denn Sonnenlicht nennen konnte – es erinnerte mehr an Mondschein. Sein Körper war mit Narben übersät, die Haut ohne jede Farbe. So sah er sich selbst also. Wie ich wohl aussah? Jetzt war ich in seiner Traumlandschaft, spielte nach seinen Regeln. Meine Hände waren bis auf ein sanftes Leuchten unverändert, das konnte ich sehen. Meine neue Traumgestalt. Aber sah er mein wahres Gesicht? Darin konnte sich so gut wie alles abzeichnen: Unterwürfigkeit, Wahnsinn, Naivität, Grausamkeit … Ich hatte keine Ahnung, was er von mir dachte, und würde es wohl auch nie herausfinden. In Traumlandschaften gab es keine Spiegel. Also würde ich die Paige, die er sich erschaffen hatte, niemals sehen.


      Ich betrat die leere, sandige Fläche. Zwar wusste ich nicht, was ich genau erwartet hatte, aber das sicher nicht. Der Wächter begrüßte mich mit einem Nicken. »Willkommen in meiner Traumlandschaft. Entschuldige die spartanische Ausstattung«, fügte er hinzu und begann, ziellos auf und ab zu wandern. »Ich habe nicht oft Gäste.«


      »Hier ist nichts.« Es war so kalt, dass mein Atem dampfte. »Überhaupt nichts.«


      Was nicht übertrieben war.


      »Unsere Traumlandschaft ist der Ort, wo wir uns am sichersten fühlen«, erwiderte der Wächter. »Vielleicht fühle ich mich am sichersten, wenn ich an nichts denke.«


      »Aber in den dunkleren Schichten ist auch nichts.«


      Er antwortete nicht. Ich machte ein paar Schritte in den Nebel hinein.


      »Hier gibt es nichts für mich zu sehen. Was mich zu dem Schluss bringt, dass es in deinem Inneren nichts gibt: keine Gedanken, kein Gewissen. Keine Angst.« Ich drehte mich zu ihm um. »Haben alle Rephaim leere Traumlandschaften?«


      »Ich bin kein Traumwandler, Paige. Daher kann ich nur vermuten, wie andere Traumlandschaften aussehen.«


      »Was bist du?«


      »Ich kann andere ihre Erinnerungen träumen lassen. Kann sie miteinander verweben und Trugbilder erschaffen. Ich sehe den Æther durch die Linse der jeweiligen Traumlandschaft und durch das Traumkraut.«


      »Ein Oneiromant.« Fasziniert starrte ich ihn an. »Du bist ein Schlafhändler.«


      Jax hatte schon immer gesagt, dass es sie geben müsse. Oneiromanten. Er hatte sie vor einigen Jahren kategorisiert, lange nach den Vorzügen, aber nie einen gefunden, der seine Theorie bestätigt hätte: Einen Seher, der Traumlandschaften durchqueren, Erinnerungen herausfiltern und sie zu dem verknüpfen konnte, was Amaurotiker als Traum bezeichneten. »Du hast mir diese Träume geschickt.« Ich holte tief Luft. »Seit ich hier bin, tauchen ständig Erinnerungen auf: wie ich zur Traumwandlerin wurde, wie Jaxon mich gefunden hat – das warst du. Du hast dafür gesorgt, dass ich davon träume. Deshalb hast du es gewusst, richtig?«


      Er hielt meinem Blick stand.


      »Deshalb die dritte Tablette«, sagte er schließlich. »Sie enthielt ein Kraut namens Salvia, das dafür gesorgt hat, dass du diese Erinnerungen träumst. Es hilft mir dabei, mit dem Æther in Kontakt zu kommen. Sozusagen als mein Numen, nur dass es durch deine Adern fließt. Nachdem du ein paar dieser Tabletten genommen hattest, hatte ich freien Zugang zu deinen Erinnerungen.«


      »Du hast mich also unter Drogen gesetzt, um in mein Bewusstsein einzudringen«, presste ich mühsam hervor.


      »Ja. Genauso wie du für Jaxon Hall Traumlandschaften überwacht hast.«


      »Das ist etwas anderes. Ich saß dabei nicht gemütlich am Kamin und habe mir Erinnerungen angesehen wie … wie irgendeinen Film.« Langsam wich ich vor ihm zurück. »Diese Erinnerungen gehören mir. Sie sind privat. Du hast sogar gesehen, wie … du musst einfach alles gesehen haben! Auch wie ich mich gefühlt habe, als … was ich für …«


      »Was du für Nick empfunden hast. Du hast ihn geliebt.«


      »Halt den Mund. Halt verdammt noch mal deinen Mund!«


      Er gehorchte.


      Meine Traumgestalt löste sich langsam auf. Bevor ich selbst den Weg nach draußen suchen konnte, wurde ich aus der Traumlandschaft geweht wie ein Blatt im Wind. Als ich in meinem Körper wieder aufwachte, schubste ich den Wächter brutal von mir weg.


      »Fass mich bloß nicht an.«


      Mein Herz raste. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, ertrug seine bloße Anwesenheit nicht. Als ich aufstehen wollte, zog der Zugang an meiner Hand. Ich hing immer noch am Tropf.


      »Es tut mir leid«, sagte er.


      Flammende Röte breitete sich auf meinen Wangen aus. Da hatte ich ihm einen winzigen, wirklich minimalen Vertrauensvorschuss gegeben, und er hatte sich einfach alles unter den Nagel gerissen: die Erinnerungen aus sieben Jahren. Er hatte sich Finn genommen. Und Nick.


      Abwartend blieb er sitzen. Vielleicht rechnete er damit, dass ich noch etwas sagen würde. Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt, bis ich heiser wäre, aber ich konnte nicht. Er sollte einfach nur verschwinden. Als ich stumm sitzen blieb, schloss er die Bettvorhänge und sperrte mich so in einen finsteren, kleinen Käfig ein.
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      Kapitel Dreiundzwanzig


      VERGANGENES


      Stundenlang lag ich wach und hörte, wie er an seinem Tisch saß und schrieb, nur durch die Bettvorhänge von mir getrennt.


      Augen und Nase brannten und meine Kehle war völlig verkrampft. Zum ersten Mal seit Jahren wünschte ich mir, mein Leben würde sich in Luft auflösen. Alles sollte wieder ganz normal sein, wie damals, als ich noch klein war, bevor der Æther mich zerfetzt hatte.


      Ich starrte zum Betthimmel hinauf. Ganz egal, wie sehr ich es mir manchmal wünschte, normal gab es nicht. Und hatte es auch nie gegeben. »Normal« und »natürlich« waren die größten Täuschungen, die wir je erschaffen hatten – wir Menschen mit unseren kleinen Gehirnen. Und vielleicht würde Normalität auch gar nicht zu mir passen.


      Erst als er das Grammophon einschaltete, wurde ich langsam schläfrig. Lange hatte ich mich nicht in seiner Traumlandschaft aufgehalten, aber es war ohne lebenserhaltende Maschinen passiert. Fast unmerklich glitt ich in den Schlaf. Die rauen Stimmen verschmolzen miteinander.


      Offenbar schlief ich eine ganze Weile, denn als ich aufwachte, war der Tropf verschwunden. Wo vorhin noch der Zugang gewesen war, klebte nun ein kleines Pflaster.


      *


      Die Tagesglocke schlug. Sheol I ruhte tagsüber, aber es sah nicht so aus, als wäre mir noch Schlaf vergönnt. Es blieb also nichts anderes übrig, als aufzustehen und mich ihm zu stellen.


      Mein Hass auf ihn war so groß, dass er mir fast schon körperliche Schmerzen bereitete. Am liebsten hätte ich den Spiegel zerschlagen, nur um zu spüren, wie das Glas unter meinen Knöcheln zersprang. Ich hätte niemals diese verdammten Pillen nehmen sollen.


      Vielleicht war es ja tatsächlich dasselbe wie bei meinem Job. Ich spionierte die Leute schließlich auch aus. Doch ich sah mir dabei nicht ihre Vergangenheit an. Ich sah nur, welche Illusionen sie sich über sich selbst machten, aber nicht, was sie waren. Kleine Ausschnitte ihres Seins, die Nischen und Winkel, den sanften Schein einer fernen Traumlandschaft. Nicht so wie er. Jetzt wusste er alles über mich, selbst die geringste Kleinigkeit, die ich hatte verbergen wollen. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass ich den Sieben Siegeln angehörte. Bereits seit dem allerersten Abend.


      Aber er hatte es Nashira nicht verraten. Genau wie die Sache mit dem Schmetterling und dem Reh, hatte er meine wahre Identität vor ihr geheim gehalten. Dass ich dem Syndikat angehörte, hatte sie vielleicht erraten, aber von ihm hatte sie das nicht erfahren.


      Ich zog die Bettvorhänge zurück. Goldene Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster und ließen die Instrumente und Bücher leuchten. Vor dem Fenster deckte Michael, der Amaurotiker, gerade den Frühstückstisch. Lächelnd sah er von seiner Arbeit auf.


      »Hi, Michael.«


      Er nickte.


      »Wo ist der Wächter?«


      Michael zeigte zur Tür.


      »Hast du deine Zunge verschluckt?«


      Kurzes Achselzucken. Ich setzte mich, woraufhin er mir einen Teller voller Pfannkuchen hinschob. »Ich bin nicht hungrig«, erklärte ich ihm. »Mit dem Frühstück will er doch nur sein schlechtes Gewissen beruhigen. Ohne mich.« Michael seufzte, schloss meine Finger um eine Gabel und stach sie in die Pfannkuchen. »Na schön. Aber ich bin nicht schuld, wenn ich alles wieder auskotze.«


      Michael verzog das Gesicht. Um ihm eine Freude zu machen, streute ich noch braunen Zucker über die Pfannkuchen.


      Michael ließ mich nicht aus den Augen, während er geschäftig im Zimmer herumwanderte, das Bett machte und die Vorhänge ausschüttelte. Die ersten Bissen weckten einen nagenden Hunger in mir. Schließlich verschlang ich sämtliche Pfannkuchen, zwei Croissants mit Erdbeermarmelade, eine Schale Cornflakes, vier Scheiben Toast mit Butter, eine Portion Rührei, einen knackigen roten Apfel, drei Tassen Kaffee und ein großes Glas eisgekühlten Orangensaft. Erst als ich absolut nichts mehr runterkriegte, überreichte mir Michael einen versiegelten braunen Umschlag.


      »Vertrau ihm.«


      Es war das erste Mal, dass er etwas sagte. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Vertraust du ihm denn?«


      Er nickte, räumte den Tisch ab und war verschwunden. Und obwohl es heller Tag war, ließ er die Tür unverschlossen. Ich brach das Siegel auf dem Umschlag und faltete den dicken Briefbogen auseinander. Er war am Rand mit goldenen Schnörkeln verziert. Paige, stand dort.


      Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich so aufgeregt habe. Aber selbst wenn du mich verabscheust, sollst du wissen, dass ich lediglich versucht habe, dich zu verstehen. Dass du dich dem verweigert hast, kannst du schwerlich mir anlasten.


      Seltsame Art, sich zu entschuldigen. Trotzdem las ich weiter:


      Es ist noch Tag. Geh zum Haus. Dort wirst du Dinge finden, die ich dir nicht zur Verfügung stellen kann.


      Beeil dich. Falls man dich anhält, sage den Wachen, dass du für mich frische Astern sammeln sollst.


      Urteile nicht vorschnell, kleine Träumerin.


      Ich zerknüllte den Brief und warf ihn in den Kamin. Schon indem er ihn geschrieben hatte, bewies der Wächter sein neu erworbenes Vertrauen in mich. Immerhin hätte ich damit direkt zu Nashira laufen können. Mit Sicherheit würde sie seine Handschrift erkennen. Aber ich wollte Nashira auf keinen Fall irgendwie in die Hände spielen. Ich hasste den Wächter dafür, dass er mich hier festhielt, aber ich musste unbedingt in das Haus reinkommen.


      Also ging ich nach oben und legte meine neue Uniform an: gelbe Tunika mit gelbem Anker auf der Weste. Es war ein sattes leuchtendes Sonnengelb, das man schon von Weitem sah. 40, der Feigling. 40, die Versagerin. Irgendwie gefiel es mir. Es zeigte, dass ich mich Nashiras Befehlen widersetzt hatte. Ich hatte nie eine Rotjacke sein wollen.


      Langsam und nachdenklich stieg ich wieder die Treppe in sein Zimmer hinunter. Ich wusste immer noch nicht, ob ich einen Aufstand organisieren wollte, aber weg wollte ich auf jeden Fall. Für den Weg nach Hause würde ich Vorräte brauchen: Essen, Trinken, Waffen. Hatte er nicht gesagt, die rote Blume könne ihnen Schaden zufügen?


      Die Schnupftabakdose stand auf dem Tisch, der Deckel war aufgeklappt. Darin befanden sich verschiedene Pflanzenproben: Lorbeerzweige, Ahorn- und Eichenblätter, Mistelbeeren, blaue und weiße Astern und ein Päckchen mit getrockneten Blättern, auf dem SALVIA DIVINORIUM stand. Sein Numen. Ganz unten befand sich noch ein versiegeltes Fläschchen mit einem feinen, bläulich-schwarzen Pulver. Es trug die Aufschrift ANEMONE CORONARIA. Als ich den Korken rauszog, schlug mir ein penetranter Geruch entgegen – die Pollen der roten Blume. Diese süßen kleinen Körnchen könnten für meine Sicherheit sorgen. Ich verschloss das Fläschchen sorgfältig und schob es in meine Westentasche.


      Tagsüber waren draußen bestimmt Wachen postiert, aber an denen würde ich schon vorbeikommen. Ich hatte da so meine Methoden. Und ganz egal, als was Nashira Sargas mich eingestuft hatte, ich war keine Gelbjacke. Ich war die Fahle Träumerin.


      Und es wurde Zeit, ihr das zu beweisen.


      *


      Mühelos brachte ich die Lüge vom Asternsammeln für meinen Hüter über die Lippen und schlug vor, eventuelle Schwierigkeiten direkt mit ihm zu klären. Der Tagesportier schien nicht sonderlich erpicht darauf zu sein. Als er in seinem Buch nachgelesen hatte, wer genau mein Hüter war, warf er mich quasi hinaus. Er sagte nicht einmal etwas zu meinem Rucksack. Niemand wollte den Zorn von Arcturus Mesarthim auf sich ziehen.


      Die Stadt bei Tag zu sehen, war merkwürdig. Ich ahnte schon, dass die Broad Street verlassen sein würde – es fehlten einfach die üblichen Geräusche und Gerüche –, aber ich musste noch etwas tun, bevor ich das Haus erreichte. Also suchte ich mir meinen Weg durch die Holztunnel des Hüttenviertels. Aus sämtliche Ritzen und Spalten tropfte Wasser, wohl die Folge eines Sturms. Als ich die richtige Hütte gefunden hatte, schlug ich den schäbigen Vorhang zurück. Julian schlief. Er hatte einen Arm um Liss geschlungen, um sie zu wärmen. Ihre Aura flackerte wie eine Kerzenflamme, die kurz vor dem Erlöschen steht. Vorsichtig hockte ich mich hin und leerte meinen Rucksack. Das Essenspaket stopfte ich in Julians Armbeuge, damit eventuell vorbeikommende Wachen es nicht sahen, dann deckte ich die beiden mit einer sauberen weißen Decke zu. Außerdem deponierte ich in dem Schränkchen ein Paket Streichhölzer.


      Der Anblick ihres Elends bestärkte mich in meinem Entschluss. Sie brauchten mehr als das bisschen, was ich im Founder’s Tower zusammengeklaut hatte. Was sie brauchten, befand sich im Haus.


      Die Bewusstseinsstarre war ein langsam fortschreitender Prozess. Man musste sich hindurchkämpfen, mit jedem noch so kleinen Teil seines Ichs dagegenangehen. Nur die Stärksten überlebten das. Bis auf ein paar fließender, klarer Momente war Liss nicht mehr zu Bewusstsein gekommen, seit ihre Karten zerstört worden waren. Wenn sich ihr Zustand nicht bald besserte, würde sie ihre Aura verlieren und der Amaurose erliegen. Ihre einzige Hoffnung bestand in einem neuen Satz Karten, und selbst dann gab es keine Garantie dafür, dass sie eine Bindung zu ihnen aufbauen konnte. Ich würde jedenfalls das Haus so lange auf den Kopf stellen, bis ich welche für sie fand.


      Auf der Straße waren keine Wachen zu sehen, aber mir war klar, dass sie irgendwo lauerten. Nur um sicherzugehen, kletterte ich auf eines der Gebäude und suchte mir einen Weg über die Dächer, indem ich mithilfe von Simsen und Pfeilern über die Stadt hinwegschlich. Ich achtete so gut es ging darauf, wo ich meine Füße hinsetzte, kam aber nur langsam voran: Mein rechter Arm war steif wie bei einer Puppe, und mein ganzer Körper war von dumpf schmerzenden Blutergüssen übersät.


      Das Haus erkannte man schon aus der Ferne. Seine beiden Türme ragten gut sichtbar im Nebel auf. Kurz bevor ich es erreichte, stieg ich in eine Gasse hinunter – der Abstand zur nächsten Mauer war zu groß, um zu springen. Jenseits dieser Wand befand sich also das eine Gebäude, das ausschließlich Rephaim betreten durften.


      Lange Zeit starrte ich auf die Steine vor mir. Der Wächter steckte schon zu tief mit drin, um mich jetzt noch zu verraten. Aus irgendeinem Grund half er mir – und Liss zuliebe musste ich das akzeptieren. Außerdem konnte ich ihm mithilfe des goldenen Bandes jederzeit eine Nachricht schicken, falls ich in Schwierigkeiten geriet. Wenn ich denn schnell genug herausfand, wie das funktionierte. Und wenn ich damit leben konnte. Ich kletterte auf die Mauer, schwang mich darüber und landete im hohen Gras.


      Wie viele der Residenzen war auch dieses Gebäude um mehrere Innenhöfe herum errichtet worden. Während ich den ersten überquerte, stellte ich im Kopf eine Liste der Dinge zusammen, die ich benötigen würde, um im Niemandsland zu überleben: Waffen natürlich, für das, was zwischen den Bäumen lauerte, aber auch Medikamente wären definitiv von Vorteil. Falls ich in dem Minenfeld einen falschen Schritt machte, würde ich Verbandsmaterial und Antiseptika brauchen. Der Gedanke war grauenhaft, aber ich musste mich damit auseinandersetzen. Adrenalin war unschätzbar wertvoll: Damit konnte ich nicht nur meine Energiereserven auffüllen und Schmerzen betäuben, sondern es konnte auch zur Wiederbelebung dienen, falls ich meinen Körper verlassen musste. Auch zusätzliche Anemonenpollen wären hilfreich, genau wie jede andere Substanz, die mir in die Finger käme: Flux, Astern, Salz … vielleicht sogar Ektoplasma.


      Ich ging an einigen Gebäuden vorbei, aber keines davon eignete sich für eine schnelle Durchsuchung – zu viele Räume. Erst als ich mich von den Innenhöfen entfernte und Richtung Grundstücksgrenze lief, fiel mir ein besseres Ziel ins Auge: ein Gebäude mit großen Fenstern und jeder Menge Klettermöglichkeiten. Nachdem ich einen Torbogen durchschritten hatte, musterte ich seine Vorderseite. Hier wuchs dichtes, rotes Efeu an der Fassade. Auf der Suche nach einem offenen Fenster umrundete ich das Gebäude. Es gab keins. Also würde ich mir mit Gewalt Zutritt verschaffen müssen. Nein, Moment … Im ersten Stock entdeckte ich ein kleines Fenster, das einen Spaltbreit geöffnet war. Ich zog mich auf ein Mäuerchen hoch, von dort aus kletterte ich die Regenrinne hinauf. Das Fenster klemmte, aber es gelang mir, es mit einem Arm aufzustemmen. Ich schob mich in einen kleinen Raum, wahrscheinlich eine Art Besenkammer, in der eine dicke Staubschicht lag. Vorsichtig öffnete ich die Tür.


      Vor mir lag ein Korridor mit Steinboden. Leer. Mein kleiner Ausflug in das Haus hätte gar nicht besser laufen können. Langsam ging ich von Tür zu Tür, musterte sie und versuchte herauszufinden, was sich dahinter befand. Plötzlich rührte sich mein sechster Sinn: zwei Auren, hinter der Tür zu meiner Rechten. Abrupt blieb ich stehen.


      »… weiß gar nichts! Bitte …«


      Ein dumpfes Poltern ertönte. Ich drückte ein Ohr an die Tür.


      »Die Blutsherrscherin interessiert dein Gewinsel nicht.« Eine männliche Stimme. »Wir wissen, dass du sie zusammen gesehen hast.«


      »Einmal habe ich sie gesehen, nur einmal, auf dem Gelände! Sie haben nur trainiert. Ansonsten habe ich gar nichts gesehen, das schwöre ich!« Diese Stimme war schrill vor Angst, dennoch erkannte ich sie: Das war Ivy, die Handleserin. Nur mühsam brachte sie die Worte hervor. »Bitte, nicht noch mal, nicht noch mal, ich halte das nicht aus …«


      Ein grauenhafter Schrei.


      »Die Schmerzen werden enden, wenn du uns die Wahrheit sagst.« Ivy schluchzte. »Komm schon, 24. Du musst doch irgendetwas für mich haben. Nur eine kleine Information. Hat er sie berührt?«


      »Er … er hat sie vom … vom P-Platz getragen. Sie war erschöpft. Aber er trug Handschuhe …«


      »Bist du ganz sicher?«


      Sie fing an zu keuchen. »Ich … ich weiß es nicht mehr. Tut mir leid. Bitte, aufhören …« Schritte. »Nein, nein!«


      Bei ihren gequälten Schreien drehte sich mir der Magen um. Am liebsten hätte ich ihrem Peiniger das Bewusstsein zermalmt, aber das Risiko, dabei erwischt zu werden, war zu hoch. Wenn ich nicht an diese Sachen rankam, konnte ich niemanden retten. Zähneknirschend und zitternd vor Wut lauschte ich weiter. Was machte er mit ihr?


      Ivy schrie immer noch. Als er endlich aufhörte, hätte ich mich fast übergeben.


      »Nicht mehr, bitte.« Jetzt schluchzte Ivy so stark, dass sie kaum noch Luft bekam. »Das ist die Wahrheit!« Ihr Peiniger schwieg. »Aber … aber er nährt sich von ihr. Das weiß ich. Und sie … sie sieht immer ganz sauber aus. Und die Leute sagen, dass sie von Sehern Besitz ergreifen kann und dass er … dass er das vor der Blutsherrscherin geheim halten muss. Sonst wäre sie … sonst wäre sie längst tot.«


      Drückende Stille, gefolgt von einem schweren, dumpfen Poltern. Dann ertönten Schritte, und eine Tür wurde zugeworfen.


      Lange stand ich wie erstarrt da. Schließlich drückte ich die wuchtige Tür auf. In dem Raum stand ein einzelner Stuhl. Auf der Sitzfläche und dem Boden klebte Blut.


      Mir brach der kalte Schweiß aus, und ich wischte mir mit dem Ärmel die Oberlippe ab. Einen Moment lang lehnte ich mich erschöpft an die Wand und schlug die Hände vors Gesicht. Ivy hatte von mir gesprochen.


      Darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken. Vielleicht war ihr Peiniger immer noch im Gebäude. Ganz langsam richtete ich mich auf und drehte mich zu der zweiten Tür um. Der Schlüssel steckte. Ich warf einen Blick in den Nachbarraum. An den Wänden hingen verschiedene Waffen: Schwerter, Jagdmesser, eine Armbrust und eine Schleuder mit Stahlgeschossen. Hier lagerten sie offenbar die Waffen, mit denen die Rotjacken ausgerüstet wurden. Ich schnappte mir ein Messer. Am Griff funkelte ein Anker – ein Scion-Produkt. Weaver schickte also Waffen hierher, während er und seine Minister im Archonitat saßen, weit weg von diesem Leuchtfeuer im Æther.


      Julian hatte recht. Ich konnte nicht einfach abhauen. Ich wollte, dass Frank Weaver Angst bekam. Er sollte die Angst eines jeden gefangenen Sehers zu spüren bekommen, den er jemals deportiert hatte.


      Ich zog die Tür hinter mir zu und verschloss sie. Als ich anschließend den Blick hob, starrte ich direkt auf eine große, vergilbte Landkarte. STRAFKOLONIE SHEOL I, stand darüber. OFFIZIELLES HOHEITSGEBIET DER PROTEKTOREN. Ich sah sie mir genauer an. Sheol I war rund um die großen Residenzen errichtet worden und verlief sich dann in Richtung der Außenanlagen und des Waldes. Alle vertrauten Fixpunkte waren eingezeichnet: Magdalen, das Haus der Amaurotiker, die Residenz der Protektoren, Hawksmoor … und Port Meadow. Vorsichtig löste ich die Karte von der Wand und starrte angestrengt darauf. Die aufgedruckten Buchstaben neben dem Namen waren verwischt, aber gerade noch zu erkennen. Bahn.


      Krampfhaft schlossen sich meine Finger um die Karte. Die Bahn. Darauf war ich überhaupt nicht gekommen. Wir waren alle mit dem Zug hergebracht worden – warum sollten wir nicht damit von hier wegkommen?


      Meine Gedanken überschlugen sich. Warum, warum hatte ich daran nicht gedacht? Ich musste mich gar nicht durch das Niemandsland kämpfen. Musste nicht kilometerweit laufen und an den Emim vorbeikommen, um die Zitadelle zu erreichen. Ich musste nichts anderes tun, als den Zug zu finden. Und ich konnte andere mitnehmen – Julian, Liss, einfach alle. In eine normale Bahn von Scion passten vierhundert Menschen, sogar noch mehr, wenn man die Stehplätze mitrechnete. Damit konnte ich jeden einzelnen Gefangenen aus der Stadt schaffen und hatte sogar noch Plätze für mehr.


      Wir würden dennoch Waffen brauchen. Selbst wenn wir uns tagsüber und in kleinen Gruppen auf das Gelände schlichen, würden die Rephaim uns verfolgen. Außerdem war der Eingang vielleicht bewacht. Ich entdeckte ein Messer samt Scheide und schob es in meinen Rucksack. Als Nächstes stöberte ich ein paar Pistolen auf. Die Taschenpistole, ein ähnliches Modell wie meine, war auf jeden Fall praktisch: klein, leicht zu verstecken, und ich wusste, wie man damit umging. Auf einem Metallkasten lagen einige unleserliche Schriftstücke, die ich mit dem Arm beiseiteschob. In der Zitadelle hatte Nick versucht, den Wächter zu erschießen, was aber nichts gebracht hatte. Bei loyalen Rotjacken waren Kugeln vielleicht wirksam, aber um mit den Rephs fertigzuwerden, würden wir mehr brauchen als nur Schusswaffen. Gerade griff ich nach einer Schachtel mit Munition, als ich plötzlich Schritte hörte.


      Ohne zu zögern, schlich ich zu einem Regal hinüber und quetschte mich dahinter. In allerletzter Minute, denn schon fiel der Schlüssel aus dem Loch und zwei Rephs kamen herein.


      Damit hätte ich rechnen müssen, mein Rückweg war versperrt. Wenn ich zum Fenster kroch, würden sie mich entdecken, und jeder hier kannte mein Gesicht. Vorsichtig spähte ich zwischen den Regalbrettern hindurch.


      Thuban.


      Er sagte etwas auf Gloss. Da ich seinen Begleiter auch noch identifizieren wollte, lehnte ich mich ein wenig vor. In diesem Moment trat Terebell Sheratan genau vor mein Versteck.


      Keiner von uns rührte sich. Mein Herz verweigerte den Dienst, während ich darauf wartete, dass sie nach Thuban rufen oder mir einfach eine Klinge in den Bauch rammen würde. Es juckte mich in den Fingern, die Pollen aus meiner Weste zu ziehen, aber das wäre dumm gewesen. Selbst wenn ich damit Terebell ausschalten konnte, blieb immer noch Thuban, um mich abzustechen.


      Doch Terebell verblüffte mich. Statt meine Anwesenheit zu verraten, richtete sie ihren Blick auf die Pistolen. »Die Waffen der Amaurotiker haben etwas Faszinierendes an sich«, sagte sie. »Kein Wunder, dass sie einander so oft vernichten.«


      »Bevorzugen wir jetzt die Sprache des Viehs?«


      »Gomeisa hat uns geraten, unsere Englischkenntnisse auszubauen. Ein wenig Übung kann da sicher nicht schaden.«


      Thuban holte die Armbrust von der Wand. »Wenn du unsere Zungen damit beflecken willst, auch gut. Gedenken wir so der Tage, als du noch Macht über mich hattest. Wie unglaublich viel Zeit seitdem doch vergangen ist.« Er strich über das geschwungene Holz der Waffe. »Die Träumerin hätte Jaxon Hall töten sollen, als sie die Gelegenheit dazu hatte. Das wäre gnädiger gewesen als der Tod, der ihm nun bevorsteht.«


      In meiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß. »Ich bezweifle stark, dass er sterben wird«, erwiderte Terebell. »Außerdem konzentriert sich Nashiras Interesse auf Carter.«


      »Da wird sie Situla zurückhalten müssen.«


      »Das auf jeden Fall.« Vorsichtig strich sie über eine Klinge. »Hilf mir auf die Sprünge: Was befand sich in diesem Raum, bevor er zur Waffenkammer wurde?«


      »Bei deinem blasphemischen Interesse an der Welt des Viehs hätte ich gedacht, du wüsstest genau, wo welche Ressourcen gelagert werden.«


      »Also, ›blasphemisch‹ klingt doch sehr melodramatisch.«


      »Finde ich nicht.« Er griff nach ein paar Wurfsternen. »Was früher hier drin war? Medizinische Ausrüstung, Salvia, Astern und die ganzen stinkigen Kräuter.«


      »Und wo hat man sie hingebracht?«


      »Hast du innerhalb der letzten paar Minuten denn alles vergessen, Abtrünnige? Du bist schon genauso dämlich wie der Lustknabe.«


      Eines musste man Terebell lassen: Entweder war sie gegen seine Gehässigkeit immun oder sie konnte ihre Gefühle sehr gut verbergen. Falls sie überhaupt welche hatte.


      »Verzeih meine Neugier«, sagte sie nur.


      »Meine Familie verzeiht nie. Die Narben auf deinem Rücken sollten dich täglich an diese Tatsache erinnern.« In seinen Augen leuchtete Ivys Aura. »Deshalb willst du das doch wissen, oder? Du versuchst, Amarant zu stehlen. Ist es nicht so, Sheratan?«


      Narben.


      Terebells Miene wurde undurchdringlich. »Wohin wurden die Vorräte gebracht?«


      »Dieses ausgeprägte Interesse gefällt mir nicht. Es macht mich misstrauisch. Spinnst du etwa wieder Intrigen mit dem Lustknaben?«


      »Das ist fast zwanzig Jahre her, Thuban. Nach menschlichem Ermessen eine ziemlich lange Zeit, oder nicht?«


      »Menschliches Ermessen interessiert mich nicht.«


      »Wenn du mir die Vergangenheit vorhalten willst, ist das eine Sache, aber ich denke nicht, dass die Herrscherin deine Einstellung gegenüber ihrem Blutsgefährten sonderlich gutheißen würde. Oder deine fragwürdigen Umschreibungen seiner Position.«


      In ihre Stimme hatte sich Härte eingeschlichen. Thuban nahm ein Schwert von der Wand und schlug damit nach ihr. Nur wenige Zentimeter vor ihrem Hals fing er die Klinge ab. »Noch ein Wort«, flüsterte er, »und ich rufe ihn. Und dieses Mal wird er sich nicht so maßvoll zeigen.«


      Terebell verstummte. Ich glaubte, etwas in ihrem Gesicht aufflackern zu sehen: Schmerz und Angst. Sie mussten über einen der Sargas sprechen. Vielleicht Gomeisa.


      »Ja, ich glaube, ich weiß jetzt wieder, wo sich die Sachen befinden«, sagte sie schließlich leise. »Wie konnte ich nur Tom Tower vergessen?«


      Thuban lachte bellend, während ich die Information in mich aufsog wie Blut Flux absorbierte. »Niemand vergisst diesen Turm«, hauchte er ihr ins Ohr. »Oder den Klang seiner Glocke. Schlägt sie noch immer in deiner Erinnerung, Sheratan? Weißt du noch, wie du um Gnade gefleht hast?«


      Meine Beine schmerzten, aber ich wagte es nicht, mich zu rühren. Ohne es zu wissen, hatte Thuban mir geholfen – Tom Tower musste der sein, der über dem Eingang aufragte, der Glockenturm.


      »Ich habe nicht um Gnade gefleht«, gab Terebell zurück, »sondern um Gerechtigkeit.«


      Er stieß ein raues Knurren aus. »Närrin.« Ruckartig holte er aus, um ihr eine Ohrfeige zu verpassen, doch dann hielt er inne. Und schnüffelte.


      »Ich spüre eine Aura.« Wieder dieses Schnüffeln. »Durchsuche den Raum, Sheratan. Hier riecht es nach Mensch.«


      »Ich spüre nichts.« Terebell rührte keinen Finger. »Die Tür war abgeschlossen, als wir gekommen sind.«


      »Es gibt noch andere Möglichkeiten, um in einen Raum einzudringen.«


      »Jetzt klingst du aber paranoid.«


      Doch das schien Thuban nicht zu überzeugen. Mit geblähten Nasenflügeln näherte er sich meinem Versteck. Seine Lippen verzogen sich, und er fletschte die Zähne. Mir kam ein erschreckender Gedanke: Vielleicht war er ein Schnüffler und konnte spirituelle Aktivität riechen. Falls er mich aufspürte, wäre der Tod noch die bessere Alternative.


      Seine Finger streckten sich nach der Schachtel, hinter der ich mich versteckte. Irgendwo in einem anderen Raum explodierte etwas.


      Sofort rannte Thuban auf den Korridor hinaus. Terebell folgte ihm, drehte sich an der Tür aber noch einmal um.


      »Lauf«, sagte sie. »Geh zum Turm.«


      Dann war sie weg.


      Da ich mein Glück nicht überstrapazieren wollte, schnappte ich mir meinen Rucksack und sprang auf das Fensterbrett. Halb fallend kletterte ich an den Efeuranken hinab und zerkratzte mir dabei Arme und Hände.


      Das Blut rauschte durch meine Adern. Jeder Schatten sah aus wie Thuban. Während ich durch einen Kreuzgang zum Haupthof stürmte, versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen. Terebell hatte mir geholfen. Sie hatte mich versteckt, und so wie es aussah, sogar eine Ablenkung für mich angezettelt. Außerdem hatte sie gewusst, was kommen würde, gewusst, wonach ich suchte, und sie hatte erst nachdem sie mich gesehen hatte anfangen, Englisch zu sprechen. Sie war eine von ihnen, eine Gezeichnete. Ich musste unbedingt mehr über ihre Geschichte herausfinden, sonst würde ich nie begreifen, was hier vorging – aber zuerst musste ich im Tom Tower einbrechen, mir die Sachen schnappen und es zum Wächter zurückschaffen.


      Die Explosion hatte eine Gruppe Knochensammler aufgescheucht, die nun aus dem Portal stürmten, sich aber vom Glockenturm wegbewegten. Im Schatten eines Torbogens blieb ich stehen. Gerade noch rechtzeitig – nun liefen sie in den Kreuzgang, in den ich auch hatte abbiegen wollen. »28, 14, ihr sichert das Meadow-Gebäude«, rief einer von ihnen. »6, du kommst mit mir. Der Rest überprüft die Innenhöfe. Holt Kraz und Mirzam.«


      Mir blieb nicht viel Zeit. Hastig rannte ich in Richtung des Haupthofes.


      Das Haus war riesig, die einzelnen Flügel wurden durch zum Teil überdachte, zum Teil offene Wandelgänge miteinander verbunden. Wie eine Ratte im Labyrinth. Ich traute mich nicht anzuhalten, also zog ich im Laufen den Gurt des Rucksacks um meinen Oberkörper. Es musste eine Möglichkeit geben, in den Tom Tower hineinzukommen. Befand sich am Haupteingang vielleicht eine Tür? Ich musste schnell sein: Kraz und Mirzam waren Reph-Namen. Und von vier Rephs, von denen mindestens drei gegen mich waren, durch das Haus gejagt zu werden, war so ziemlich das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Bestimmt hatte der Wächter nicht sehr viele Freunde wie Terebell.


      Als ich den Hof erreichte, blieb ich kurz stehen. Er war riesig, mit einem ausladenden Zierteich in der Mitte. In dem Becken ragte eine Statue auf. Nun hatte ich keine Wahl mehr, ich musste meine Deckung verlassen. Jetzt war Tempo wichtiger als Schutz.


      Ich sprintete über den Rasen. Unter meinen Rippen begann es zu stechen. Als ich den Teich erreichte, watete ich durch das flache Wasser und duckte mich hinter der Brunnenstatue. Dabei bückte ich mich so tief, dass ich bis zur Taille im Wasser hockte. Als ich den Kopf hob, zuckte ich zusammen. Nashira blickte mir entgegen. Nashira in Stein gemeißelt.


      Auf dem Hof war niemand zu sehen. Ich spürte zwar eine Aura, aber die war zu weit weg, um eine ernste Bedrohung darzustellen. Mit einem Sprung verließ ich den Teich und rannte auf den Glockenturm zu. Sofort fiel mir der kleine Durchgang auf. Er musste zur Glocke hinaufführen. Mit einem Stoßgebet, dass keine Rephs auftauchen würden, hastete ich die Stufen hinauf – der Gang war so eng, dass ich keine Chance gehabt hätte. Als ich oben angekommen war, sah ich mich überwältigt um.


      Das war die reinste Schatzkammer. Auf Hunderten von Regalbrettern standen Glasbehälter, in denen sich das Sonnenlicht brach. Irgendwie musste ich an Bonbons denken: strahlende, glänzende Farben, funkelnd wie Sterne. Es gab schillernde Flüssigkeiten, leuchtend bunte Pülverchen, exotische, eingelegte Pflanzen – alles wunderschön und fremdartig. Die unterschiedlichsten Gerüche durchzogen den Raum, einige scharf, andere modrig, manche süß und duftend. Hastig suchte ich nach Medikamenten. Die meisten Flaschen waren mit dem Symbol von Scion und einer englischen Aufschrift gekennzeichnet, aber auf anderen prangten seltsame Zeichen. Es gab auch Numa, die wahrscheinlich irgendwann einmal konfisziert worden waren. Ich entdeckte einen Seherstein, verschiedene sortes – und ein einzelnes Päckchen Karten. Die waren für Liss. Hastig blätterte ich sie durch und überflog die Bilder. Es war ein Thoth-Tarot – also anders illustriert als die Karten, die Liss bisher hatte –, aber auch das konnte ein Tarotist benutzen.


      Ich stopfte mir die Karten in die Tasche. Außerdem nahm ich noch Brandsalbe, Petroleum und Desinfektionsmittel mit. Während der Suche stieß ich auf eine zweite Tür, die wahrscheinlich zur Glocke führte, ging aber nicht hindurch. Meine Beute war komplett. Inzwischen war der Rucksack so schwer, dass ich ihn kaum noch anheben konnte. Mühsam schob ich mir die Riemen über die Schultern und wandte mich zur Treppe – wo mir ein Reph entgegenblickte.


      Sämtliche lebenserhaltenden Funktionen schienen auszusetzen. Unter einer Kapuze hervor funkelten mich leuchtend gelbe Augen an.


      »Sieh mal einer an«, sagte der Reph. »Ein Verräter im Turm.«


      Er kam auf mich zu. Innerhalb eines Herzschlags hatte ich den Rucksack abgestreift und war auf das nächste Regal geklettert.


      »Du musst die Traumwandlerin sein. Ich bin Kraz Sargas, der Blutserbe der Rephaim.« Spöttisch verbeugte er sich. Die Ähnlichkeit zu Nashira zeigte sich deutlich in den dicken, goldglänzenden Haaren und den schweren Lidern. »Hat Arcturus dich geschickt?«


      Ich antwortete nicht.


      »Er lässt seinen Tribut an die Blutsherrscherin also unbeaufsichtigt herumspazieren. Das wird sie nicht gerne sehen.« Er streckte mir die behandschuhten Finger entgegen. »Komm runter, Traumwandlerin. Ich begleite dich zurück nach Magdalen.«


      »Und dann wirst du so tun, als wäre das hier nie passiert?« Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Du schleppst mich doch zu Nashira.«


      Seine Geduld verflüchtigte sich. »Zwing mich nicht, dich zu zerquetschen, Gelbjacke.«


      »Nashira will mich nicht tot sehen.«


      »Ich bin aber nicht Nashira.«


      Nun saß ich endgültig in der Falle. Wenn er mich nicht umbrachte, würde er mich direkt in die Residenz der Protektoren bringen. Mein Blick fiel auf ein Glas mit weißer Aster. Ich könnte sein Gedächtnis auslöschen.


      Dieses Glück war mir nicht vergönnt. Mit einer lässigen Handbewegung brachte Kraz das gesamte Regal zum Einsturz. Flaschen und Glasröhrchen zersplitterten auf dem Boden. Um nicht erdrückt zu werden, rollte ich mich ab und schnitt mir dabei an einer Scherbe die Wange auf. Mir entfuhr ein Schrei. Stechender Schmerz schoss durch meine gebrochenen Rippen.


      Ich kam nicht schnell genug wieder hoch. Meine Verletzungen behinderten mich. Hier drin gab es keine Geister, nichts, womit ich ihn hätte zurückdrängen können. Kraz zerrte mich an der Weste hoch und schleuderte mich gegen die Wand. Fast wäre ich ohnmächtig geworden. Mein Brustkorb schien auseinanderzubrechen. Mit einer Hand packte Kraz meine Haare, riss meinen Kopf zurück und atmete tief ein – fast so, als wolle er mehr in seine Lungen saugen als nur Luft. Erst als Blut aus meinen Augen quoll, wurde mir klar, was er da tat. Wild strampelnd wand ich mich und schlug um mich, versuchte verzweifelt, einen Zugang zum Æther zu finden. Er entzog sich mir bereits.


      Kraz war vollkommen ausgehungert. Er würde meinen Schimmer restlos aufsaugen.


      Meinen rechten Arm hielt er fest, aber der linke war frei. Gestärkt durch den Adrenalinschub tat ich das, was mein Vater mir immer eingeschärft hatte: Ich rammte Kraz einen Finger ins Auge. Sobald er meine Haare losließ, holte ich das Fläschchen aus meiner Tasche. Die rote Blume.


      Mit gefletschten Zähnen schloss Kraz die Finger um meine Kehle. Wenn ich jetzt versuchte, sein Bewusstsein anzugreifen, würde mein Körper irreparable Schäden davontragen. Mir blieb keine andere Wahl. Ich schleuderte ihm das Fläschchen ins Gesicht.


      Der Gestank war entsetzlich: Verwesung, süßlich-beißende Verwesung. Die Pollen waren direkt in seine Augen geflogen. Die Augäpfel wurden schwarz und lösten sich auf, und seine Gesichtshaut verfärbte sich zu einem hässlichen, fleckigen Grau. »Nein«, keuchte er. »Nein, du … nicht …«


      Den Rest gab er auf Gloss von sich. Mir wurde kurz schwarz vor Augen. Reagierte ich etwa allergisch auf das Zeug? Beißende Gallenflüssigkeit stieg mir in die Kehle. Hastig wühlte ich in meinem Rucksack herum, holte die Pistole heraus und richtete sie auf seinen Kopf. Kraz sank auf die Knie.


      Töte ihn.


      Meine Handflächen wurden feucht. Selbst nach allem, was ich der verdeckten Wache in der U-Bahn angetan hatte, nach dem Verbrechen, durch das ich erst hierhergekommen war, wusste ich nicht, ob ich so etwas tun konnte. Ob ich jemandem das Leben nehmen konnte. Doch dann ließ Kraz die Hände sinken, und ein Blick in sein Gesicht verriet mir, dass er nicht mehr zu retten war.


      Ohne mit der Wimper zu zucken, drückte ich ab.
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      Kapitel Vierundzwanzig


      DER TRAUM


      Von meiner Flucht blieben nur verschwommene Bilder in meinem Gedächtnis hängen. Ich rannte über die Dächer, vorbei an der alten Kirche, Richtung Magdalen. Als ich an der Residenz vorbeistürmte, schoss ein Arm aus einem offenen Fenster hervor und zog mich hinein.


      Der Wächter. Er hatte auf mich gewartet. Wortlos schob er mich durch eine Tür, zurück zum östlichen Hof, in einen leeren Korridor. Dann durch den Kreuzgang und die Wendeltreppe hinauf. Ich wagte nicht zu sprechen. Sobald wir im Turm waren, ließ ich mich neben dem Kamin zu Boden sinken. Meine Finger hinterließen auf dem Teppich schwarze Pollenflecken. Sie sahen aus wie Ruß.


      Ohne stehen zu bleiben, verschloss der Wächter die Tür, stellte das Grammophon ab und zog sämtliche Vorhänge zu. Ein paar Minuten lang spähte er durch einen Spalt aus dem Fenster an der Ostseite und behielt die Straße im Auge. Ich ließ den Rucksack fallen. Die Riemen hatten sich tief in meine Schultern gegraben.


      »Ich habe ihn getötet.«


      Kurzer Blick zu mir. »Wen?«


      »Kraz. Ich habe ihn erschossen.« Ich zitterte am ganzen Körper. »Ich habe einen Sargas getötet … dafür wird sie mich umbringen. Du wirst mich umbringen …«


      »Nein.«


      »Verdammt, warum nicht?«


      »Der Tod eines Sargas stellt für mich keinen Verlust dar.« Er wandte sich wieder zum Fenster. »Du scheinst ziemlich sicher zu sein, dass er tot ist.«


      »Natürlich ist er tot. Ich habe ihm mitten ins Gesicht geschossen.«


      »Kugeln können uns nicht töten. Du musst also die Pollen benutzt haben.«


      »Ja.« Ich versuchte meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. »Ja, habe ich.«


      Lange Zeit sagte er nichts. Umgeben von den Beweisen meiner Tat saß ich da und atmete hektisch. »Wenn ein Sargas von einem Menschen getötet wurde«, erklärte der Wächter schließlich, »wird Nashira um jeden Preis verhindern wollen, dass diese Tatsache in der Stadt bekannt wird. Unsere Unsterblichkeit darf nicht in Zweifel gezogen werden.«


      »Dann seid ihr also gar nicht wirklich unsterblich?«


      »Wir sind nicht unzerstörbar.« Er hockte sich vor mich hin und blickte mir in die Augen. »Hat dich irgendjemand gesehen?«


      »Nein. Warte, doch … Terebell.«


      »Terebell wird dein Geheimnis wahren. Wenn sie wirklich die Einzige war, haben wir nichts zu befürchten.«


      »Thuban war auch da. Es gab eine Explosion.« Fragend sah ich ihn an. »Weißt du irgendetwas darüber?«


      »Ich habe gespürt, dass du in Gefahr warst. Und ich hatte jemanden im Haus postiert. Sie haben ein Ablenkungsmanöver durchgeführt. Nashira wird lediglich erfahren, dass eine brennende Kerze zu nah an einem Gasleck stand.«


      Diese Neuigkeiten trugen nicht sonderlich dazu bei, dass ich mich beruhigte. Jetzt hatte ich schon drei Leben auf dem Gewissen, nicht mitgerechnte diejenigen, die ich nicht hatte retten können.


      »Du blutest.«


      Durch die Tür warf ich einen Blick in den Badezimmerspiegel. Eine Schnittwunde zog sich über meine Wange, gerade tief genug, dass Blut hervorquoll. »Stimmt«, stellte ich fest.


      »Er hat dich verletzt.«


      »Das war nur eine Glasscherbe.« Vorsichtig betastete ich den brennenden Riss. »Wirst du dich erkundigen, was passiert ist?«


      Ohne den Blick von meiner Wange zu lösen, nickte er. Der Ausdruck in seinen Augen überraschte mich: Dunkelheit und Anspannung. Er war mit den Gedanken woanders. Er wich meinem Blick aus, die Wunde schien ihn zu fesseln.


      »Wenn wir es nicht behandeln, wird eine Narbe zurückbleiben.« Seine behandschuhten Finger hielten mein Kinn. »Ich bringe dir etwas, um den Schnitt zu reinigen.«


      »Und dann erkundigst du dich nach Kraz.«


      »Ja.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke. Stirnrunzelnd setzte ich zu einer Frage an.


      Dann stellte ich sie doch nicht.


      »Ich komme so schnell wie möglich zurück.« Er stand auf. »Es wäre ratsam, wenn du dich in der Zwischenzeit wäschst. Dort drin findest du Kleidung.«


      Er zeigte auf den Schrank. Ein Blick auf meine Uniform zeigte, dass die Weste über und über mit Pollen beschmiert war: eindeutige Beweise meines Vergehens. »Stimmt.«


      »Und halte die Wunde sauber.«


      Bevor ich antworten konnte, war er schon weg.


      Ich stand auf und stellte mich vor den Spiegel. Der Schnitt leuchtete grellrot auf meiner hellen Haut. Machte es ihm etwas aus, mich so zu sehen, selbst nachdem, was Jax mir angetan hatte? Wurde er durch den Anblick meines Gesichts an seine eigenen Narben erinnert – jene auf seinem Rücken, die er verborgen hielt?


      Aus meinen Haaren stieg ein süßlicher Geruch auf. Die Pollen. Ich schloss mich im Bad ein, riss die Kleider von mir und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Meine Beine zitterten. Beim Klettern hatte ich mir das Knie aufgeschürft.


      Vorsichtig ließ ich mich ins Wasser sinken und wusch mir die Haare. Ältere blaue Flecken pochten in der Wärme, während sich über ihnen bereits neue bildeten. Ich gönnte mir ein paar Minuten, in denen ich meine verkrampften Muskeln lockerte, dann griff ich nach einem unberührten Stück Seife und schrubbte Schweiß, Blut und Pollen ab. Nach der Behandlung sah mein eingefallener, zerschundener Körper allerdings nicht viel besser aus. Erst nachdem ich das Wasser abgelassen hatte, beruhigte ich mich langsam.


      Sollte ich ihm von meinem Plan mit der Bahn erzählen? Vielleicht würde er versuchen, mich aufzuhalten. Immerhin hatte er mich zurückgeholt, als er mich genauso gut hätte gehen lassen können. Andererseits musste ich wissen, ob es an der Bahn Wachen gab und wo genau auf dem Trainingsgelände ich den Zugang finden konnte. Von unseren Übungsstunden dort erinnerte ich mich an nichts, keine Luken, keine Türen. Er musste also versteckt sein.


      Als ich ins Zimmer zurückkehrte, fand ich im Kleiderschrank tatsächlich eine gelbe Uniform. Außerdem waren die Pollenflecken aus dem Teppich gebürstet worden. Ich ließ mich auf das Sofa sinken. Mit einem einzigen Schuss zwischen die Augen hatte ich Kraz Sargas erledigt, den Blutserben der Rephaim. Bis zu diesem Moment war ich davon ausgegangen, dass sie zu stark wären, um sie zu töten. Es musste an den Pollen liegen … die Kugel hatte ihm nur noch den letzten Stoß versetzt. Als ich den Turm verlassen hatte, war seine Leiche bereits vor meinen Augen verrottet. Ein paar Körnchen Blütenstaub hatten seine Zersetzung ausgelöst.


      Die Tür öffnete sich, und ich zuckte erschrocken zusammen. Der Wächter war zurück. Seine Miene war finsterer als die Schatten in den Ecken des Raums.


      Er kam zu mir rüber und setzte sich neben mich. Stumm tauchte er einen Wattebausch in das Gläschen in seiner Hand, das eine goldene Flüssigkeit enthielt, und tupfte das Blut von meiner Wange. Ebenso schweigend beobachtete ich ihn und wartete auf den Urteilsspruch. »Kraz ist tot«, sagte er schließlich vollkommen ausdruckslos. Heißer Schmerz zuckte durch meine Wange. »Er war der rechtmäßige Erbe der Blutsherrscher. Wenn sie es herausfinden, wirst du öffentlich gefoltert. Sie wissen, dass Vorräte gestohlen wurden, aber niemand hat dich gesehen. Der Tagesportier wurde zum Schweigen gebracht.«


      »Verdächtigen sie mich?«


      »Insgeheim vielleicht, aber sie haben keine Beweise. Zum Glück hast du ihn nicht mithilfe deines Geistes getötet, sonst wäre deine Identität jetzt bekannt…«


      Das Zittern verstärkte sich. Typisch für mich, jemand so Wichtigen zu töten, ohne überhaupt zu wissen, wer es war. Wenn Nashira davon Wind bekam, würde ich als eine ihrer Totenmasken enden. Ich konzentrierte mich wieder auf den Wächter.


      »Was haben die Pollen mit Kraz angestellt? Seine Augen … sein Gesicht …«


      »Wir sind nicht, was wir zu sein scheinen, Paige.« Er sah mich prüfend an. »Wie viel Zeit verging zwischen seinem Kontakt mit den Pollen und dem Schuss?«


      Dem Schuss. Nicht dem Mord … Er hatte gesagt dem Schuss, als wäre ich nur ein unbeteiligter Zuschauer gewesen. »Vielleicht zehn Sekunden.«


      »Und was konntest du in diesen zehn Sekunden beobachten?«


      Angestrengt dachte ich nach. Da waren diese ganzen Dunstschwaden gewesen, außerdem hatte ich mir den Kopf gestoßen. »Es sah aus, als ob … als würde sein Gesicht verfaulen. Und seine Augen waren ganz weiß, als hätten sie jede Farbe verloren. Tote Augen.«


      »Ganz genau.«


      Mir war schleierhaft, was er damit meinte. Tote Augen.


      Das Feuer prasselte und sorgte für durchdringende Wärme. Es war schon zu warm. Der Wächter hob mein Kinn an und drehte die Schnittwunde ins Licht. »Nashira wird sie sehen«, sagte ich. »Und dann weiß sie es.«


      »Das lässt sich verhindern.«


      »Und wie?«


      Keine Antwort. Bei jeder Frage nach dem wie oder dem warum schien er das Interesse an unserem Gespräch zu verlieren. Er ging zu seinem Schreibtisch und holte einen Metallzylinder aus einer Schublade – so klein, dass er in jede Jackentasche passen würde. An der Seite war in roten Buchstaben der Schriftzug SCIONAID aufgedruckt. Dann fischte er drei selbstklebende Wundverschlussstreifen aus dem Röhrchen. Ich verharrte reglos, als er sie aufklebte.


      »Tut das weh?«


      »Nein.«


      Nachdem er die Hand zurückgezogen hatte, betastete ich die Klebestreifen. »Im Haus habe ich eine Landkarte entdeckt«, wechselte ich abrupt das Thema. »Ich weiß, dass es in Port Meadow eine Bahnstation gibt. Jetzt muss ich nur noch wissen, wo sich der Tunneleingang befindet.«


      »Und wozu musst du das wissen?«


      »Weil ich hier weg will. Und zwar bevor Nashira mich umbringt.«


      »Verstehe.« Der Wächter wechselte den Platz und setzte sich in seinen Sessel. »Und du nimmst an, dass ich dich gehen lasse.«


      »Ja, das nehme ich an.« Demonstrativ streckte ich ihm die Schnupftabakdose entgegen. »Ansonsten kannst du getrost annehmen, dass dieses Ding bei Nashira landen wird.«


      Das Symbol auf dem Deckel glänzte im Licht. Seine Finger tippten auf die Armlehne. Er versuchte nicht einmal zu verhandeln, stattdessen musterte er mich mit flackerndem Blick. »Du kannst nicht die Bahn nehmen«, sagte er schließlich.


      »Und ob ich das kann.«


      »Du hast mich missverstanden. Die Züge können nur vom Archonitat in Westminster aus gesteuert werden. Sie sind so programmiert, dass sie an ganz bestimmten Tagen zu festgelegten Uhrzeiten fahren. Dieser Zeitplan kann nicht geändert werden.«


      »Aber sie müssen doch Lebensmittel herbringen.«


      »Die Bahn wird nur für Menschentransporte eingesetzt. Die Nahrungsmittellieferungen erfolgen per Boten.«


      »Dann kommt der nächste Zug also …«, ich schloss frustriert die Augen, »… erst zur nächsten Knochenernte.« Im Jahr 2069. Der Traum von einer mühelosen Flucht zerplatzte wie eine Seifenblase. Ich würde doch durch das Minenfeld gehen müssen.


      »Von einer Flucht zu Fuß rate ich dir dringend ab«, sagte der Wächter, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Die Wälder sind das Jagdrevier der Emim. Selbst mit deiner Gabe überlebst du dort nicht lange. Nicht, wenn du es mit einem ganzen Rudel zu tun bekommst.«


      »Ich kann nicht so lange warten.« Krampfhaft umklammerte ich die Lehne des Sofas. »Ich muss hier weg. Du weißt doch, dass sie mich sonst umbringt.«


      »Selbstverständlich tut sie das. Jetzt, wo deine Gabe ausgereift ist, lechzt sie geradezu danach. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie zuschlägt.«


      Überrascht blickte ich hoch. »Ausgereift?«


      »In der Zitadelle hast du 12 in Besitz genommen. Ich habe es gesehen. Sie hat nur darauf gewartet, dass du dein volles Potenzial erreichst.«


      »Hast du es ihr gesagt?«


      »Sie wird es früh genug erfahren, allerdings nicht von mir. Was in diesem Raum gesagt wird, bleibt auch in diesem Raum.«


      »Warum?«


      »Sieh es als Auftakt zu gegenseitigem Vertrauen.«


      »Du hast meine Erinnerungen durchwühlt. Warum sollte ich dir vertrauen?«


      »Habe ich dir denn nicht meine Traumlandschaft gezeigt?«


      »Doch. Deine kalte, verwaiste Traumlandschaft. Du bist also nichts als eine leere Hülle, oder etwa nicht?«


      Abrupt stand er auf, ging zu einem Bücherregal und zog einen dicken, alten Wälzer heraus. Ich verkrampfte mich. Bevor ich noch etwas sagen konnte, entfernte er ein dünnes Heftchen aus dem Buch und schleuderte es auf den Beistelltisch. Mein Blick saugte sich daran fest. Über die Vorzüge der Widernatürlichkeit. Mein Exemplar. Gespickt mit Fakten über das Syndikat. Er hatte es die ganze Zeit gehabt.


      »Meine Traumlandschaft mag ja die Spuren ihres ehemaligen Lebens vermissen lassen, aber zumindest teile ich mein Umfeld nicht in Kategorien ein, wie der Autor dieses Pamphlets es tut. Dort steht nichts über Oneiromanten, nichts über Rephaim. Ich sehe die Dinge nicht in einem solchen Licht.« Er sah mich durchdringend an. »Wir leben nun seit einigen Monaten zusammen. Ich kenne deine Geschichte, auch wenn ich mir dieses Wissen gegen deinen Willen angeeignet habe. Dadurch wollte ich nicht in deine Privatsphäre eindringen, sondern herausfinden, wie du bist. Ich wollte dich kennenlernen. Denn ich wollte dich nicht wie irgendeinen beliebigen Menschen behandeln, wie ein unterlegenes, wertloses Wesen.«


      Damit hatte ich nicht gerechnet. »Und warum nicht?«, erwiderte ich, ohne den Blick von seinen Augen zu lösen. »Warum ist dir das wichtig?«


      »Das geht allein mich etwas an.«


      Ich griff nach den Vorzügen und drückte sie an meine Brust wie ein Kind sein liebstes Spielzeug. Es fühlte sich an, als hätte ich dadurch Jaxons Leben gerettet. Der Wächter beobachtete mich aufmerksam.


      »Dieser Denkerfürst liegt dir wirklich am Herzen«, stellte er fest. »Du möchtest zu diesem Leben zurückkehren, zum Syndikat.«


      »In Jaxon steckt mehr als nur dieses Flugblatt.«


      »Das kann ich mir vorstellen.«


      Er ließ sich wieder auf dem Sofa nieder, sodass er neben mir saß. Ein paar Minuten lang sagte keiner von uns etwas. Mensch und Rephait, so unterschiedlich wie Tag und Nacht, gefangen in unserer ganz eigenen Glasglocke, genau wie die tote Blume. Schließlich griff er nach der Schnupftabakdose und holte eine kleine Phiole mit Amarant daraus hervor. »Du fühlst dich verlassen.« Er schüttete die Flüssigkeit in einen Trinkkelch. »Das spüre ich, deine Einsamkeit.«


      »Ich bin allein.«


      »Du vermisst Nick.«


      »Er ist mein bester Freund, natürlich vermisse ich ihn.«


      »Er war mehr als das. Deine Erinnerungen an ihn sind außerordentlich detailliert – voller Farbe, voller Leben. Du hast ihn bewundert.«


      »Ich war jung«, versetzte ich knapp. Offenbar legte er es darauf an, in meiner größten Schwachstelle herumzubohren.


      »Du bist immer noch jung.« Er konnte es einfach nicht lassen. »Ich habe nicht all deine Erinnerungen gesehen. Irgendetwas fehlt.«


      »Es bringt nichts, die Dinge wieder und wieder durchzukauen.«


      »Das sehe ich anders.«


      »Jeder hat schlimme Erinnerungen. Warum interessierst du dich für meine?«


      »Erinnerungen sind mein Anker, mein Weg in den Æther. So wie Traumlandschaften deinen Zugang bilden.« Er strich mit einem Finger über meine Stirn. Das Leder seines Handschuhs war weich. »Du hast mich gebeten, meine Traumlandschaft betreten zu dürfen, um mich kennenzulernen. Im Gegenzug bitte ich dich um deine Erinnerungen.«


      Seine Berührung jagte mir einen Schauer über den Rücken, und ich wich zurück. Der Wächter sah mich an, registrierte meine Reaktion und stand auf, um an der Klingelschnur zu ziehen. »Was machst du da?«, fragte ich schnell.


      »Du musst etwas essen.« Er schaltete das Grammophon ein und starrte auf die Straße hinunter.


      Michael war da, bevor man hätte Speiseaufzug sagen können. Stumm nahm er die Befehle des Wächters entgegen. Zehn Minuten später kehrte er mit einem Tablett zurück, dass er direkt auf meinem Schoß abstellte. Es enthielt alles, damit ich wieder zu Kräften kam: eine Tasse Tee mit viel Milch, eine Zuckerdose, Tomatensuppe und warmes Brot. »Vielen Dank«, sagte ich.


      Er schenkte mir ein flüchtiges Lächeln, dann wandte er sich an den Wächter und formte mit den Händen einige komplizierte Zeichen, die mit einem Nicken zur Kenntnis genommen wurden. Michael verbeugte sich und ging. Der Wächter beobachtete mich scharf, wohl um herauszufinden, ob ich ohne weitere Ermunterung essen würde. Ich nippte zunächst an dem Tee. Als ich noch klein war, hatte meine Großmutter mir immer Tee gemacht, wenn ich mich krank gefühlt hatte – ihr Glaube an die Kräfte von Tee war unerschütterlich gewesen. Dann biss ich in das Brot. Durchleuchtete er mich jetzt, las er meine Emotionen? Konnte er fühlen, wie diese Erinnerung mich beruhigte? Ich versuchte mich mithilfe des goldenen Bandes auf sein Innenleben zu konzentrieren, spürte aber nichts.


      Als ich aufgegessen hatte, nahm er das Tablett und stellte es auf dem Tischchen ab, dann setzte er sich wieder neben mich. Ich räusperte mich. »Was hat Michael gesagt?«


      »Dass Nashira die verbliebenen Sargas in ihre Residenz gerufen hat. Er lauscht ständig«, fügte er leicht belustigt hinzu. »So versorgt er mich mit vielen Informationen aus ihrem Umfeld. Da er ja angeblich ein Amaurotiker ist, nimmt sie gar nicht wahr, wie er kommt und geht.«


      Michael hatte also kein Problem damit, etwas herumzuschnüffeln. Das würde ich mir merken. »Sie wird ihnen das mit Kraz berichten.« Ich drückte die Finger an die Schläfen. »Dabei wollte ich ihn gar nicht töten. Ich wollte nur …«


      »Er hätte dich umgebracht. Kraz pflegte einen unglaublichen Hass auf alle Menschen. Für die Zeit nach unserem öffentlichen Outing plante er, Menschenkinder in unsere Städte zu locken. Er hatte eine Vorliebe für ihre kleinen, feinen Knochen. Für seine Losorakel.«


      Mir drehte sich fast der Magen um. Losorakel benutzten kleine Wurfobjekte, sogenannte sortes, die von Geistern zu Bildern angeordnet oder in bestimmte Richtungen gelenkt wurden. Dabei wurden die verschiedensten sortes eingesetzt: Nadeln, Würfel oder Schlüssel. Eine besondere Gruppe unter ihnen, die Knochenorakel, bevorzugten kleine Knochen, doch normalerweise verwendete man aus Respekt vor den Toten nur sehr alte Skelette. Wenn Kraz für seine Zwecke die Gerippe kleiner Kinder gestohlen hätte, war ich froh, ihn getötet zu haben.


      »Ich bin dankbar, dass er tot ist«, fuhr der Wächter fort. »Er war eine echte Plage für diese Welt.«


      Ich antwortete nicht.


      »Du fühlst dich schuldig«, stellte er fest.


      »Ich habe Angst.«


      »Angst wovor?«


      »Vor dem, wozu ich in der Lage bin. Immer wieder …« Erschöpft schüttelte ich den Kopf. »Immer wieder töte ich. Ich will keine Waffe sein.«


      »Deine Gabe mag explosiv sein, aber sie erhält dich am Leben. Sie dient dir als Schild.«


      »Sie ist kein Schild, sie ist eine Bombe. Und die Zündschnur ist verdammt kurz.« Blind starrte ich auf den gemusterten Teppich. »Ich verletze andere. Das ist meine Gabe.«


      »Nicht absichtlich. Dir war nicht immer bewusst, wozu du fähig bist.«


      Ich rang mir ein hohles Lachen ab. »Oh, doch, ich wusste, dass ich das konnte. Mir war zwar nicht klar, wie, aber ich wusste, wer dafür verantwortlich war, dass diese Menschen bluteten. Und wer die Kopfschmerzen bei ihnen auslöste. Wann immer mir jemand dumm kam, wann immer sie Anspielungen auf die Rebellion in Irland machten, mussten sie leiden. Und das nur, weil ich ihnen einen mentalen Stups gegeben hatte. Das hat mir irgendwie sogar gefallen«, sagte ich. »Selbst mit zehn hat mir das schon gefallen. Es war toll, zurückzuschlagen. Das war mein kleines Geheimnis.« Ohne eine Regung sah er mich an. »Ich bin nicht wie die Sensoriker oder die Medien. Ich nutze Geister nicht nur, damit sie mir Gesellschaft leisten oder mich verteidigen. Nein, ich bin eine von ihnen. Begreifst du das? Ich kann sterben, wann immer ich will, kann zum Geist werden, wann immer ich will. Deshalb haben die Leute Angst vor mir. Und ich habe Angst vor ihnen.«


      »Es stimmt, du bist anders als sie. Aber das bedeutet nicht, dass du sie fürchten musst.«


      »Doch, das muss ich. Mein Geist ist gefährlich.«


      »Du fürchtest dich nicht vor Gefahr, Paige. Ich glaube sogar, dass du durch sie aufblühst. Als du zugestimmt hast, für Jaxon Hall zu arbeiten, war dir bewusst, dass sich deine Lebenszeit dadurch drastisch verkürzen würde. Und du wusstest, dass ihr jederzeit entdeckt werden könntet.«


      »Ich brauchte das Geld.«


      »Dein Vater arbeitet für Scion. Es ging nicht um Geld. Wahrscheinlich hast du das überhaupt nicht angerührt. Die Gefahr bringt dich in dichteren Kontakt mit dem Æther«, präzisierte er. »Deshalb stürzt du dich auf jede Gelegenheit, bei der du sie spüren kannst.«


      »Das war nicht der Grund. Ich bin nicht irgendein Adrenalinjunkie. Ich wollte einfach mit anderen Sehern zusammen sein.« Langsam wurde ich wütend, und das hörte man auch. »Und ich wollte nicht wie ein braves Schulmädchen leben, das die Gehirnwäsche von Scion verinnerlicht hat. Stattdessen wollte ich Teil von etwas Größerem sein. Ich wollte etwas bewegen. Kannst du das nicht verstehen?«


      »Alles gute Gründe, aber nicht die einzigen. Du hast dabei an eine ganz bestimmte Person gedacht.«


      »Hör auf.« Meine Lippen zitterten.


      »Du hast an Nick gedacht.« Sein Blick hielt mich unerbittlich fest. »Du hast ihn geliebt. Ihm wärst du einfach überallhin gefolgt.«


      »Darüber will ich nicht reden.«


      »Warum nicht?«


      »Weil das nur mich etwas angeht. Das ist privat. Habt ihr Oneiromanten denn überhaupt eine Ahnung, was Privatsphäre bedeutet?«


      »Du hast das viel zu lange geheim gehalten.« Obwohl er mich nicht berührte, war sein Blick fast ebenso intim. »Während du wach bist, habe ich keinen Zugriff auf diese Erinnerung. Doch sobald du einschläfst, werde ich die Bilder in deinem Bewusstsein sehen, und du wirst davon träumen, wie auch bei den anderen Gelegenheiten. Das beinhaltet die Gabe eines Oneiromanten: gemeinsame Träume zu erschaffen.«


      »Dir wird bestimmt nie langweilig«, ätzte ich. »Ständig wühlst du in der Schmutzwäsche anderer Leute.«


      Er ignorierte den Seitenhieb.


      »Natürlich kannst du lernen, mich abzuwehren, doch dazu müsstest du meinen Geist ebenso gut kennen wie deinen eigenen. Und ein Geist, der so alt ist wie meiner, lässt sich nur schwer ergründen.« Er zögerte kurz. »Oder du sparst dir die Mühe und lässt mich freiwillig in dich hineinsehen.«


      »Was sollte das bringen?«


      »Diese Erinnerung ist wie eine Barriere. Ich habe sie in dir gespürt, tief in deiner Traumlandschaft vergraben.« Er sah mich unverwandt an. »Überwinde sie, und sie wird dich nicht länger einschränken. Dein Geist wird befreit sein.«


      Ich holte tief Luft. Eigentlich sollte dieses Angebot nicht verlockend sein. »Und dazu muss ich einfach nur schlafen?«


      »Ja. Ich könnte dir dabei helfen.« Er nahm eine Handvoll trockener, brauner Blätter aus der Schnupftabakdose. »Das sind die Kräuter, aus denen deine Tabletten bestehen. Wenn ich einen Sud für dich vorbereite, wirst du ihn trinken?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Was ist schon eine Dosis mehr oder weniger?«


      Der Wächter musterte mich eine Weile.


      »Nun denn.«


      Er verließ das Zimmer. Wahrscheinlich gab es unten irgendwo eine Küche, wo auch Michael arbeitete.


      Erschöpft ließ ich den Kopf in die Kissen sinken. Ein kalter Schauer wanderte langsam durch meine Brust, setzte sich zwischen meinen Rippen fest. Ich hatte den Wächter mit solcher Inbrunst gehasst, einerseits für das, was er war, andererseits, weil er mich zu verstehen schien. Aus diesem Hass hatte ich Kraft gezogen. Und nun würde ich ihm meine intimste Erinnerung zeigen. Ich glaubte zu wissen, welche er meinte, aber sicher war ich mir nicht. Dazu würde ich von ihr träumen müssen.


      Als der Wächter zurückkam, war ich von trotziger Gewissheit erfüllt. Ich nahm den Glaskelch entgegen, den er mir reichte. Er war bis zum Rand mit einer klaren, hellbraunen Flüssigkeit gefüllt, die mich an verdünnten Honig erinnerte. An der Oberfläche trieben drei Blätter. »Er schmeckt bitter«, warnte mich der Wächter. »Aber damit werde ich die Erinnerung deutlicher sehen können.«


      »Was hast du denn bisher gesehen?«


      »Fragmente. Phasenweise Stille. Das hängt davon ab, wie du dich in dem entsprechenden Moment gefühlt hast, wie stark deine Emotionen waren. Und wie sehr dieser Teil der Erinnerung dich noch belastet.«


      Ich musterte den Sud. »Dann glaube ich nicht, dass ich das hier brauchen werde.«


      »Es wird es dir leichter machen.«


      Wahrscheinlich hatte er recht. Allein beim Gedanken daran, mich dieser speziellen Erinnerung zu stellen, fingen meine Hände an zu zittern. Mit dem Gefühl, mein Leben nun ein zweites Mal in fremde Hände zu geben, hob ich den Kelch an die Lippen.


      »Warte.«


      Ich hielt inne.


      »Du musst mir diese Erinnerung nicht zeigen, Paige. Um deiner selbst willen hoffe ich, dass du es tust. Aber du kannst Nein sagen. Ich werde deine Privatsphäre respektieren.«


      »So grausam bin ich nicht. Es gibt nichts Schlimmeres als eine Geschichte ohne Schluss.« Bevor er noch etwas erwidern konnte, trank ich den Sud.


      Er hatte gelogen: Das Zeug war nicht einfach nur bitter – es war das Ekelhafteste, was ich je geschmeckt hatte, als hätte ich den Mund voller Metallspäne. Schon beim ersten Schluck beschloss ich, dass ich lieber Bleiche trinken würde, als jemals wieder mit Salviasud in Berührung zu kommen. Ich musste würgen. Der Wächter umschloss sanft mit den Händen mein Gesicht. »Du musst es drin behalten, Paige. Behalte es bei dir!«


      Ich gab mir alle Mühe. Ein wenig lief zurück in den Kelch, aber das meiste schaffte es bis in meinen Magen. »Was jetzt?« Ich hustete.


      »Abwarten.«


      Es dauerte nicht lange. Als die Übelkeit mich krampfartig überfiel, krümmte ich mich auf dem Sofa zusammen. Der Geschmack war so intensiv, dass ich glaubte, ihn nie mehr von meiner Zunge zu bekommen.


      Dann gingen die Lichter aus. Ich sackte zusammen und driftete in die Dunkelheit.
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      Kapitel Fünfundzwanzig


      AUFLÖSUNG


      Wir standen im Kreis, wie bei einer Séance. Sechs der Sieben Siegel.


      Nadine war kurz davor, jemanden umzubringen. Das spiegelte sich klar und deutlich in ihrer Miene.


      In der Mitte des Kreises war Zeke Sáenz mit Samtkordeln an einen Stuhl gefesselt, sein Kopf ruhte zwischen den Händen seiner Schwester. Seit Stunden gingen wir nun schon auf sein Bewusstsein los, ganz egal, wie sehr er sich wehrte und ächzte, Jax ließ nicht locker. Falls wir seine Gabe erlernen konnten, wäre es ein Gewinn für die Gang: die Fähigkeit, sich sämtlichen äußeren Einflüssen zu widersetzen, sowohl denen der Geister als auch anderer Seher. Deshalb saß Jax nun in seinem Stuhl, rauchte eine Zigarre und wartete darauf, dass einer von uns ihn brach.


      Er hatte Zeke lange studiert. Wir anderen waren derweil vergessen und ganz unseren eigenen kriminellen Machenschaften überlassen gewesen. Doch selbst nach gründlichen Untersuchungen hatte er nicht vorhergesehen, welche Schmerzen unser Unlesbarer erleiden würde, wenn wir ihn angriffen. Seine Traumlandschaft war undurchsichtig und extrem strapazierfähig, kein Geist konnte dort eindringen. Wir hatten eine Horde nach der anderen auf ihn geschleudert, alles vergeblich. Sein Geist stieß sie so heftig ab, dass sie quer durch den Raum flogen, sie glitten von ihm ab wie Wasser von einer Murmel. Deshalb auch sein neuer Name: der Schwarze Diamant.


      »Kommt schon, kommt schon, ihr lahmer Haufen«, bellte Jax und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Er soll mindestens dreimal so laut kreischen!«


      Den ganzen Tag hatte er Danse Macabre gespielt und Wein getrunken, was nie ein gutes Zeichen war. Eliza, die von der Anstrengung, so viele Geister zu kontrollieren, schon ganz rot im Gesicht war, sah ihn böse an. »Wohl auf dem falschen Sofa aufgewacht, was, Jaxon?«


      »Mal wieder.«


      »Er leidet«, zischte Nadine wutentbrannt. »Sieh ihn dir an! Er hält das nicht aus!«


      »Ich leide, Nadine. Und zwar unter deiner Aufsässigkeit«, erwiderte Jax gefährlich leise. »Zwingt mich nicht aufzustehen, Kinder. Noch mal. Von. Vorn.«


      Kurz herrschte absolute Stille. Nadine umklammerte die Schultern ihres Bruders und beugte sich über ihn, sodass ihr die Haare ins Gesicht fielen. Sie waren inzwischen dunkelbraun und kürzer als bei ihrer Ankunft. Dadurch erregte sie weniger Aufmerksamkeit, sie selbst fand es allerdings schrecklich. Sie hasste die Zitadelle. Und am meisten hasste sie uns.


      Da sich keiner von uns rührte, rief Eliza einen ihrer helfenden Geister – JD, eine Muse aus dem siebzehnten Jahrhundert. Als er aus ihrer Traumlandschaft in den Æther sprang, flackerten die Lampen. »Ich versuche es mit JD.« Angestrengt runzelte sie die Stirn. »Wenn ein so alter Geist nichts bewirkt, weiß ich auch nicht mehr weiter.«


      »Vielleicht ein Poltergeist?«, schlug Jax vor. Er meinte das absolut ernst.


      »Wir werden ihm bestimmt keinen Poltergeist auf den Hals hetzen!«


      Jax zog unbeeindruckt an seiner Zigarre. »Schade.«


      Am anderen Ende des Zimmers zog Nick die Jalousien herunter. Er war von dem, was wir hier machten, abgestoßen, konnte es aber nicht verhindern. Jax hatte das Sagen.


      Zeke drohte unter dem Druck zu zerbrechen. Mit fiebrigem Blick beobachtete er den Geist. »Was machen sie, Dee?«


      »Ich weiß es nicht.« Nadine starrte Jaxon eisig an. »Er braucht Ruhe. Wenn ihr diesen Geist auf ihn loslasst, dann werde ich …«


      »Dann wirst du was?« Dichter Rauch quoll aus Jaxons Mund. »Mir gehörig den Marsch blasen? Nur zu, tu dir keinen Zwang an. Ich mag Seelenmusik.«


      Ihr Kinn begann zu zittern, doch sie ging nicht auf die Provokation ein. Sie kannte die Strafe, welche sie erwartete, wenn sie sich Jaxon widersetzte. Sie konnte nirgendwohin, es gab keine Zuflucht für sie und ihren Bruder.


      Zitternd drückte Zeke sich an sie. Als wäre er der kleine Bruder, obwohl er zwei Jahre älter war als sie.


      Eliza musterte erst Nadine, dann Jaxon. Auf einen wortlosen Befehl hin stürmte die Muse los. Sehen konnte ich ihn nicht, aber spüren. Und Zekes Schmerzensschrei zeigte, dass es ihm genauso ging. Ruckartig riss er den Kopf zurück, bis seine Nackenmuskel deutlich hervortraten. Nadine presste die Lippen zusammen, als sie beide Arme um ihn schlang. »Es tut mir leid.« Sie legte ihr Kinn auf seinen Kopf. »Es tut mir so leid, Zeke.«


      Ein alter und zielstrebiger Geist wie JD war von Natur aus unnachgiebig. Man hatte ihm gesagt, dass Zeke Eliza etwas antun wolle, und nun setzte er alles daran, das zu verhindern. Zekes Gesicht war nass von Schweiß und Tränen. Fast drohte er zu ersticken.


      »Bitte«, röchelte er, »nicht …«


      »Hör auf, Jaxon«, fauchte ich. »Meinst du nicht, er hat genug?«


      Seine Augenbrauen hoben sich bis zum Haaransatz hinauf. »Stellst du mein Vorgehen etwa infrage, Paige?«


      Mich verließ der Mut. »Nein.«


      »Im Syndikat muss man sich seinen Lebensunterhalt verdienen. Ich bin euer Denkerfürst. Euer Beschützer. Euer Arbeitgeber. Der Mann, der dafür sorgt, dass ihr nicht verhungert wie diese elenden Straßenkünstler!« Er schleuderte ein Bündel Scheine in die Luft, sodass Frank Weavers Konterfei flatternd auf dem Teppich landete und zu uns hochstarrte. »Ezekiel hat erst ›genug‹, wenn ich das sage, wenn ich beschließe, ihm für heute die Freiheit zu schenken. Glaubst du etwa, Hector würde aufhören? Meinst du, Jimmy oder die Äbtissin würden einfach aufhören?«


      »Für die arbeiten wir aber nicht.« Eliza sah mitgenommen aus. Sie winkte ihrem Schutzengel. »Komm zurück, JD. Ich bin in Sicherheit.«


      Lautlos verschwand der Geist. Zeke stützte das Gesicht in die zitternden Hände. »Ich bin okay«, brachte er mühsam hervor. »Alles gut. Ich … ich brauche nur eine Minute.«


      »Du bist nicht okay.« Nadine wandte sich an Jaxon, der sich die nächste Zigarre ansteckte. »Du hast uns benutzt. Du hast von der Operation gewusst und so getan, als würdest du es besser machen. Hast gesagt, du würdest ihm helfen. Versprochen hast du es!«


      »Ich sagte, ich würde es versuchen«, erwiderte Jaxon ungerührt. »Dass ich experimentieren müsse.«


      »Du bist ein Lügner. Genau wie …«


      »Wenn es hier so schrecklich ist, dann geh doch, Mädchen. Die Tür ist offen.« Er senkte bedrohlich die Stimme. »Die Tür zur kalten, dunklen Straße.« Nachdem er ihr den Rauch ins Gesicht geblasen hatte, fuhr er fort: »Ich frage mich, wie lange die NVD wohl brauchen wird, um … euch auszuräuchern?«


      Nadine zitterte vor Wut. »Ich gehe ins Chat’s.« Damit schnappte sie sich ihre Jacke. »Gesellschaft ist nicht erwünscht.«


      Bevor sie rausstürmte, suchte sie noch ihre Kopfhörer und ihre Handtasche zusammen, dann knallte sie die Tür hinter sich zu. »Dee«, rief Zeke noch, aber sie war schon weg. Ich konnte hören, wie sie auf dem Weg nach unten geräuschvoll gegen etwas trat.


      Pieter schoss durch die Wand, aufgebracht wegen der abrupten Störung, und verzog sich schmollend in eine Ecke. »Ich denke, es wird Zeit, Schluss zu machen, Captain«, sagte Eliza ernst. »Wir versuchen es schon seit Stunden.«


      »Moment.« Jaxons langer Finger schwenkte in meine Richtung. »Wir haben unsere Geheimwaffe noch nicht eingesetzt.« Als ich nur die Stirn runzelte, legte er spöttisch den Kopf schief. »Ach, komm schon, Paige. Stell dich nicht dumm. Dring in seine Traumlandschaft ein, für mich.«


      »Das hatten wir doch schon« Langsam bekam ich Kopfschmerzen. »So etwas mache ich nicht.«


      »Du machst das nicht. Verstehe. Mir war nicht bewusst, dass dein Arbeitsvertrag das ausschließt. Augenblick mal, jetzt fällt es mir wieder ein: Das tut er ja gar nicht.« Wütend zerdrückte er seinen Zigarrenstummel im Aschenbecher. »Wir sind Seher, Widernatürliche. Dachtest du etwa, wir machen das so wie dein Daddy, sitzen von neun bis fünf in unseren Büros im Barbican und trinken Tee aus Plastikbechern?« Plötzlich wirkte er angewidert, als könnte er den Gedanken nicht ertragen, wie amaurotisch Menschen sein konnten. »Einige von uns wollen keine Plastikbecher, Paige. Einige von uns wollen Silber und Satin und schäbige Straßen und Geister.«


      Ich konnte ihn nur anstarren. Sein Blick war zum Fenster gewandert, und er nahm einen großen Schluck Wein. Eliza schüttelte nur den Kopf. »Okay, langsam wird es lächerlich. Vielleicht sollten wir einfach …«


      »Wer bezahlt euch?«


      Sie seufzte. »Du, Jaxon.«


      »Korrekt. Ich zahle, ihr gehorcht. Und jetzt sei der Engel, der du bist, und geh nach oben und hole Danica. Ich will, dass sie das Schauspiel miterlebt.«


      Mit verkniffener Miene verließ Eliza das Zimmer. Zeke warf mir einen Blick voll erschöpfter Verzweiflung zu. Ich zwang mich dazu, es noch einmal zu versuchen: »Ich weiß wirklich nicht, ob ich im Moment dazu in der Lage bin, Jax. Wir brauchen alle etwas Ruhe.«


      »Morgen hast du ja ein paar Stunden frei, mein Bienchen.« Das klang geistesabwesend.


      »Ich kann nicht mit Gewalt in andere Traumlandschaften eindringen, das weißt du doch.«


      »Tu mir den Gefallen und versuche es.« Jaxon schenkte sich frischen Wein ein. »Darauf warte ich schon seit Jahren. Ein Traumwandler gegen einen Unlesbaren. Die ultimative Begegnung im Æther. Eine wagemutigere und gefährlichere Wendung des Zufalls kann man sich nicht vorstellen.«


      »Sprichst du noch unsere Sprache?«


      »Nein«, mischte sich Nick ein. Geschlossen drehten wir uns zu ihm um. »Er spricht wie ein Verrückter.«


      Nach kurzem Schweigen hob Jaxon sein Glas. »Hervorragende Diagnose, Herr Doktor. Prost!«


      Er trank. Nick wandte sich ab.


      Nach dieser Szene breitete sich greifbare Spannung im Raum aus, in die schließlich Eliza hereinplatzte. Sie hatte eine Spritze mit Adrenalin dabei und wurde von Danica Panié begleitet, dem letzten noch fehlenden Mitglied unseres Septetts. Aufgewachsen in der Scion Zitadelle Belgrad, war sie nach London umgesiedelt, um Ingenieurin zu werden. Nick hatte sie zu uns gebracht, nachdem er bei einer Cocktailparty für neue Rekruten ihre Aura erspäht hatte. Ihr machte es einen Heidenspaß, dass keiner von uns ihren Namen richtig aussprechen konnte. Oder ihren Nachnamen. Sie war unverwüstlich, mit krausem, rötlichem Haar, das sie in einem tief sitzenden Dutt trug, und Armen, die von Narben und Brandmalen überzogen waren. Ihre einzige Schwäche waren Westen.


      »Danica, meine Teure.« Jaxon winkte sie zu sich. »Komm und sieh dir das hier einmal an, ja?«


      »Was sehe ich denn?«, fragte sie.


      »Meine Waffe.«


      Dani und ich tauschten einen vielsagenden Blick. Sie war zwar erst seit einer Woche bei uns, aber sie wusste schon sehr gut, wie Jaxon tickte.


      »Sieht so aus, als würdet ihr eine Séance abhalten«, stellte sie fest.


      »Heute nicht.« Er wedelte auffordernd mit der Hand. »Fang an.«


      Ich musste mir auf die Zunge beißen, um ihm nicht zu sagen, wo er sich seinen Befehl hinschieben könne. Den Neuen schmierte er immer Honig ums Maul. Dani verfügte über eine strahlende, hyperaktive Aura, die er noch nicht hatte identifizieren können – aber wie üblich war er davon überzeugt, dass sie wertvoll für ihn sein würde.


      Ich setzte mich. Nick desinzifierte meine Armbeuge und gab mir die Spritze.


      »Los jetzt«, sagte Jax. »Lies den Unlesbaren.«


      Ich ließ meinem Blut einen Moment Zeit, um den Drogencocktail aufzunehmen, dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf den Æther. Zeke umschlang sich mit beiden Armen. Überfallen konnte ich ihn nicht – nur seine Traumlandschaft streicheln, die feinen Nuancen an der Oberfläche erspüren –, doch sein Bewusstsein war so zartbesaitet, dass selbst der kleinste Stupser ihn verletzen konnte. Ich musste sehr vorsichtig sein.


      Mein Geist schwebte ein Stück weiter, bis ich alle fünf Traumlandschaften im Raum registrierte. Sie klimperten und zitterten wie Windspiele. Zekes unterschied sich stark von den anderen. Sein Klang war tiefer, wie ein Mollakkord. Ich versuchte, etwas zu erkennen – eine Erinnerung oder irgendwelche Ängste, aber da war absolut nichts. Wo normalerweise Bilder aufflackerten wie in einem alten, unscharfen Film, sah ich jetzt nur Schwärze. Seine Empfindungen waren versiegelt.


      Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich kehrte ruckartig aus dem Æther zurück. Zeke zitterte unkontrolliert und hielt sich die Ohren zu. »Das reicht.« Nick stand hinter mir und zog mich hoch. »Schluss jetzt, das wird sie nicht tun. Ist mir ganz egal, wie viel du mir bezahlst, Jaxon, du bezahlst mich mit Blutdiamanten.« Er ging zum Fenster und riss es auf. »Komm, Paige, du machst jetzt Pause.«


      Ich war vollkommen erschöpft, hätte Nick aber nie etwas abgeschlagen. Jaxon sah mir giftig hinterher. Morgen wäre er wieder anders, wenn er erst mal mit dem Wein durch war. Ich setzte mich auf das Fensterbrett und ließ mich auf die Regenrinne hinuntergleiten. Meine Sicht war noch leicht verschwommen.


      Sobald er das Dach erreicht hatte, rannte Nick los. Heute war er verdammt schnell, und er ließ nicht nach. Zum Glück floss das Adrenalin noch durch meine Adern, sonst hätte ich niemals mithalten können.


      Das machten wir oft, einen kleinen Ausflug durch die Stadt. Theoretisch verkörperte London alles, was ich hasste: groß, grau und trist, neun von zehn Tagen verregnet. Die Stadt dröhnte, stampfte und pulsierte wie ein menschliches Herz. Aber nach zwei Jahren Training mit Nick, der mir zeigte, wie man sich über die Dächer bewegte, war die Zitadelle zu meiner Zufluchtsstätte geworden. Ich konnte den Verkehr unter mir lassen und über den Köpfen der NVD dahinfliegen. Wie Blut schoss ich durch die Adern der Stadt, durch die verschlungenen Straßen und Gassen. Ich war voller Energie, bis zum Bersten mit Leben angefüllt. Wenn schon nirgendwo sonst – wenigstens hier draußen war ich frei.


      Nick sprang in eine Gasse hinab, anschließend liefen wir eine belebte Straße entlang, bis wir am Leicester Square rauskamen. Ohne die kleinste Atempause kletterte Nick auf das nächste Gebäude, direkt neben dem Hippodrome Casino. Hier gab es jede Menge Hilfestellung in Form von Nischen, Fensterbrettern, Simsen und Ähnlichem, trotzdem glaubte ich nicht, dass ich mithalten könnte. Selbst das Adrenalin kam jetzt nicht mehr gegen die Erschöpfung an.


      »Was hast du vor, Nick?«


      »Ich muss den Kopf freikriegen.« Er klang müde.


      »In einem Casino?«


      »Auf ihm.« Er streckte mir eine Hand hin. »Komm, sötnos. Du siehst aus, als würdest du gleich einschlafen.«


      »Tja, ich wusste ja nicht, dass ich heute meinen Geist und meine Muskeln derart anstrengen würde.« Ich ließ mich von ihm auf das erste Fensterbrett ziehen, was mir den verwunderten Blick eines Mädchens einbrachte, das gerade genüsslich an seiner Zigarette zog. »Wie weit klettern wir?«


      »Bis zum Dach dieses Gebäudes. Falls du das schaffst«, schränkte er ein.


      »Und wenn nicht?«


      »Kein Problem, spring auf.« Er schlang sich meine Arme um den Hals. »Wie lautet die goldene Regel?«


      »Nicht nach unten sehen.«


      »Korrekt«, äffte er Jax’ blasierten Tonfall nach. Ich lachte.


      Wir kamen ohne Zwischenfälle oder Verletzungen oben an. Nick kletterte schon auf Häusern herum, seit er laufen konnte, er fand auch noch Halt, wo es absolut keinen zu geben schien. Bald standen wir wieder über der Welt und hatten die Straßen weit unter uns gelassen. Unter meinen Füßen war Kunstrasen, links von mir befand sich ein kleiner Brunnen ohne Wasser, und rechts ließen in einem Beet einige Blumen die Köpfe hängen. »Wo sind wir hier?«


      »In einem Dachgarten. Den habe ich vor einigen Wochen entdeckt. Da ich nie jemanden hier gesehen habe, dachte ich, ich mache ihn zu meinem neuen Unterschlupf.« Nick stütze sich auf die Brüstung. »Tut mir leid, dass ich dich einfach mitgeschleift habe, sötnos. Aber in Seven Dials kriege ich manchmal einfach keine Luft mehr.«


      »Wem sagst du das?«


      Wir verloren kein Wort mehr über das, was gerade passiert war. Nick war von Jaxons Vorgehensweise oft frustriert. Jetzt warf er mir einen Müsliriegel zu. Gemeinsam blickten wir auf den dunkelrosa Horizont, als würden wir nach Schiffen Ausschau halten.


      »Paige«, sagte Nick schließlich. »Warst du schon einmal verliebt?«


      Meine Hände fingen an zu zittern. Ich konnte kaum noch schlucken, weil mein Hals plötzlich zuzuschwellen schien.


      »Glaube schon.« Kalte Schauer jagten über meine Haut. Ich lehnte mich mit dem Rücken an das Geländer. »Ich meine … vielleicht. Warum fragst du?«


      »Weil ich gerne wissen würde, wie das so ist. Damit ich herausfinden kann, ob ich verliebt bin oder nicht.«


      Um äußerlich möglichst ruhig zu wirken, nickte ich nur. In Wirklichkeit machte mein Körper gerade seltsame Dinge: Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, mein Kopf fühlte sich fast schwerelos an, meine Handflächen waren feucht und mein Herz pochte hart gegen die Rippen. »Erzähl«, sagte ich.


      Sein Blick ruhte noch immer auf der untergehenden Sonne. »Wenn man sich in jemanden verliebt«, begann er, »möchte man denjenigen dann immer beschützen?«


      Dieses Gespräch war seltsam, und zwar aus zwei Gründen. Zum einen war ich in Nick verliebt. Das war mir schon vor langer Zeit klar geworden, auch wenn ich diesbezüglich nie etwas unternommen hatte. Und zweitens war Nick siebenundzwanzig, ich knapp achtzehn. Es kam mir vor, als wären unsere natürlichen Rollen plötzlich vertauscht worden. »Ja.« Ich sah nach unten. »Zumindest glaube ich das. Ich wollte … ich will ihn schon beschützen.«


      »Und will man denjenigen dann ohne jeden Grund … berühren?«


      »Ständig«, gab ich ein wenig verlegen zu. »Beziehungsweise … eigentlich will ich, dass er mich berührt. Und sei es nur, um …«


      »… dich in den Arm zu nehmen.«


      Ohne ihn anzusehen, nickte ich.


      »Weil ich das Gefühl habe, denjenigen durch und durch zu verstehen, und ich will, dass er glücklich ist. Aber ich weiß nicht, wie ich ihn glücklich machen kann. Und eigentlich ist mir klar, dass ich ihn allein dadurch, dass ich ihn liebe, schrecklich unglücklich mache.« Er runzelte so angestrengt die Stirn, dass sie sich auffaltete wie eine Buchseite. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es riskieren kann, es demjenigen überhaupt zu sagen, weil ich genau weiß, wie viel Leid daraus entstehen würde. Zumindest glaube ich, es zu wissen. Ist das wichtig, Paige? Glücklich zu sein?«


      »Wie kannst du nur denken, es sei nicht wichtig?«


      »Weil ich mich frage, ob Ehrlichkeit nicht vor Glück kommt. Opfern wir die Ehrlichkeit, um glücklich zu sein?«


      »Manchmal. Aber grundsätzlich ist es schon besser, ehrlich zu sein, finde ich. Sonst lebt man eine Lüge.« Ich wog jedes Wort genau ab, wollte ihn dazu bringen, es mir zu sagen, und versuchte gleichzeitig, das schrille Dröhnen in meinem Kopf zu ignorieren.


      »Weil man demjenigen vertrauen muss.«


      »Genau.« Meine Augen brannten. Ich versuchte, tief durchzuatmen, aber die schreckliche Wahrheit drang langsam in mein Bewusstsein. Nick redete nicht von mir.


      Natürlich hatte er nie auch nur angedeutet, dass er ebenso empfand wie ich. Mit keinem einzigen Wort. Aber was war mit all den zufälligen Berührungen, den vielen Stunden, die er mit mir verbracht hatte, und unseren gemeinsamen Läufen? Mit den letzten zwei Jahren meines Lebens, in denen ich fast jeden Tag und jede Nacht in seiner Nähe gewesen war?


      Nick schaute zum Himmel hinauf.


      »Hey, sieh mal«, sagte er.


      »Was?«


      Er zeigte auf einen Stern. »Arcturus. Ich habe noch nie gesehen, dass er so hell leuchtet.«


      Der Stern hing groß und funkelnd am Firmament und strahlte in orangefarbenem Licht. Plötzlich kam ich mir so klein vor, als wäre ich gar nicht da. »Also«, fragte ich möglichst beiläufig, »wer ist es? An wen glaubst du, dein Herz verloren zu haben?«


      Nick stützte das Kinn in die Hand.


      »Zeke.«


      Zuerst glaubte ich, mich verhört zu haben. »Zeke?« Ich drehte mich zu ihm um. »Zeke Sáenz?«


      Er nickte. »Meinst du, es ist hoffnungslos?«, fragte er leise. »Dass er mich lieben könnte?«


      Mein Gesicht wurde ganz taub.


      »Du hast nie irgendwas gesagt«, presste ich hervor. Mir schien sich die Brust abzuschnüren. »Ich wusste ja nicht …«


      »Konntest du auch nicht.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Es ist einfach so passiert, Paige. Natürlich könnte ich leicht jemand anders finden, aber ich schaffe es nicht mal, mich auf die Suche zu machen. Ich wüsste auch gar nicht, wo ich anfangen sollte. Für mich ist er der wundervollste Mensch auf der Welt. Zuerst dachte ich ja, ich würde mir das nur einbilden, aber jetzt ist er schon seit einem Jahr bei uns«, er schloss die Augen, »und ich kann es nicht länger leugnen. Ich empfinde wirklich etwas für ihn.«


      Und nicht für mich. Schweigend stand ich da und fühlte mich, als würde mir jemand Betäubungsmittel in jede verfügbare Ader pumpen. Nicht ich war diejenige, die er liebte.


      »Ich glaube, ich könnte ihm helfen«, fuhr er mit aufrichtiger Leidenschaft in der Stimme fort. »Könnte ihm beistehen, sich seiner Vergangenheit zu stellen. Ihn unterstützen, sich zu erinnern. Er war einmal ein Flüsterer – ich könnte ihm dabei helfen, die Stimmen wieder zu hören.«


      Ich wünschte mir, ich könnte Stimmen hören. Geister hören, damit ich ihnen lauschen konnte und nicht diesem hier. Es kostete mich meine gesamte Konzentration, nicht loszuheulen. Ganz egal, was an diesem Abend noch passierte, ich würde – ich durfte nicht heulen. Eher würde ich daran ersticken. Es war Nicks gutes Recht, jemand anders zu lieben. Warum auch nicht? Mit keiner Silbe hatte ich ihm verraten, was ich für ihn empfand. Ich sollte mich für ihn freuen. Aber ein kleiner, geheimer Teil von mir hatte immer gehofft, dass er meine Gefühle erwidern würde. Dass er vielleicht nur den richtigen Moment abwartete, um es mir zu sagen. Einen Moment wie diesen.


      »Was konntest du in seiner Traumlandschaft erkennen?« Fragend sah Nick mich an. »War da irgendetwas?«


      »Nur Dunkelheit.«


      »Vielleicht sollte ich es versuchen. Ich könnte ihm ein Bild senden.« Er lächelte unsicher. »Oder einfach mit ihm reden, wie ein ganz normaler Mensch.«


      »Er würde dir bestimmt zuhören«, versicherte ich. »Wenn du es ihm sagst. Und woher willst du denn wissen, dass er nicht das Gleiche fühlt?«


      »Ich denke, er hat schon genug Probleme. Außerdem kennst du die Regeln: keinerlei Bindungen. Jaxon würde einen Schlaganfall kriegen, wenn er es erfährt.«


      »Vergiss Jaxon. Es ist unfair, dass du das mit dir herumschleppen musst.«


      »Das mache ich jetzt schon seit einem Jahr, sötnos. Dann schaffe ich es auch noch länger.«


      Wieder krampfte sich meine Kehle zusammen. Natürlich hatte er recht. Jaxon gestattete nicht, dass wir uns auf jemanden einließen. Er mochte keine Beziehungen. Selbst wenn Nick mich geliebt hätte, hätten wir nicht zusammen sein können. Aber nun war der Traum geplatzt, und die harte Realität hatte mich eingeholt, schnürte mir die Luft ab. Dieser Mann gehörte einem anderen. Er hatte mir nie gehört, und ganz egal, wie sehr ich ihn liebte, er würde niemals mir gehören.


      »Warum hast du es mir nicht gesagt?« Krampfhaft klammerte ich mich an das Geländer. »Ich meine, klar, es geht mich nichts an, aber …«


      »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Immerhin hast du jede Menge eigene Probleme, mit denen du fertigwerden musstest. Dass Jax großes Interesse an dir haben würde, war mir klar, aber er hat dich mehrmals durch die Hölle gejagt. Er behandelt dich noch immer wie sein neuestes Lieblingsspielzeug. Ich bereue es, dich überhaupt in all das verwickelt zu haben.«


      »Nein, nein, du darfst dir keine Vorwürfe machen.« Hastig drehte ich mich zu ihm um und packte seine Hand so fest, dass ich sie fast zerquetschte. »Du hast mich gerettet, Nick. Früher oder später hätte ich den Verstand verloren. Ich musste es erfahren, sonst hätte ich mich immer als Außenseiter gefühlt. Durch dich habe ich das Gefühl, dass ich dazugehöre, sogar in mehr als einer Hinsicht. Dafür werde ich dir nie genug danken können.«


      Erschrocken musterte er mein Gesicht. »Du siehst aus, als müsstest du gleich weinen.«


      »Bestimmt nicht.« Abrupt ließ ich seine Hand los. »Hey, ich muss jetzt gehen. Ich habe noch eine Verabredung.«


      Was gelogen war.


      »Warte, Paige, geh nicht.« Er packte mein Handgelenk und hielt mich fest. »Ich habe dich verletzt, stimmt’s? Was ist los?«


      »Ich bin nicht verletzt.«


      »Doch, bist du. Bitte, nur einen Moment.«


      »Ich muss wirklich los, Nick.«


      »Du bist noch nie abgehauen, wenn ich dich gebraucht habe.«


      »Es tut mir leid.« Ich zog meinen Blazer enger um mich. »Wenn du meinen Rat willst: Geh zurück ins Hauptquartier und sag Zeke, was du für ihn empfindest. Und wenn sein zerrüttetes Bewusstsein auch nur annähernd funktioniert, wird er dich nicht wegschicken.« Mit einem traurigen Lächeln blickte ich zu ihm hoch. »Ich würde es jedenfalls nicht tun.«


      Da sah ich es: erst Verwirrung, dann Ungläubigkeit, dann Bestürzung.


      Er hatte es begriffen.


      »Paige«, setzte er an.


      »Es ist spät geworden.« Mit zitternden Händen schwang ich mich über das Geländer. »Wir sehen uns dann am Montag, okay?«


      »Nein, Paige, warte. Warte!«


      »Nick, bitte.«


      Er verstummte, seine Augen waren aber noch immer weit aufgerissen. Ich kletterte an der Hauswand hinunter und ließ ihn allein im Mondschein zurück. Erst als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, kam die erste und einzige Träne. Ich schloss meine Augen und atmete in tiefen Zügen die Nachtluft ein.


      Wie ich nach I-5 gekommen bin, weiß ich nicht mehr genau. Vielleicht mit der U-Bahn. Vielleicht zu Fuß. Mein Vater war noch bei der Arbeit. Er erwartete mich auch nicht. Reglos stand ich in der leeren Wohnung und starrte durch das Dachfenster. Zum ersten Mal seit meiner Kindheit sehnte ich mich nach einer Mutter oder einer Schwester oder auch nur einer Freundin – einer, die nicht den Siegeln angehörte. Nun stand ich hier und hatte nichts dergleichen. Und keine Ahnung, was ich tun sollte, was ich fühlen sollte. Was würde ein amaurotisches Mädchen an meiner Stelle tun? Sich wahrscheinlich eine Woche im Bett verkriechen. Aber ich war nicht amaurotisch, und ich hatte ja nicht einmal mit jemandem Schluss gemacht oder so. Ich hatte mich nur von einem Traum verabschiedet. Von einem kindischen Traum.


      Unwillkürlich musste ich an meine Schulzeit denken, als ich der einzige Seher unter lauter Amaurotikern gewesen war. Im unserem letzten Jahr war auf einmal zwischen Suzette, einer meiner wenigen Freundinnen, und ihrem Freund Schluss gewesen. Ich versuchte, mich genauer daran zu erinnern. Sie hatte sich nicht eine Woche im Bett verkrochen, das wusste ich noch. Was hatte sie getan? Moment … ja, es fiel mir wieder ein. Sie hatte mir eine SMS geschickt und mich gefragt, ob wir gemeinsam um die Häuser ziehen sollten. Will mir den Frust von der Seele tanzen, hatte sie geschrieben. Wie immer hatte ich eine Ausrede gefunden, um nicht mitzugehen.


      Heute Nacht würde ich feiern. Ich würde die Sorgen wegtanzen. Würde vergessen, dass es überhaupt passiert war. Würde mich vom Schmerz befreien.


      Ich zog mich aus, ging unter die Dusche, trocknete mich ab und brachte meine Haare in Form. Anschließend folgten Lippenstift, Mascara und Lidstrich. Auf die Handgelenke tupfte ich etwas Parfum. Kniff mich in die Wangen, damit sie Farbe bekamen. Als ich fertig war, schlüpfte ich in ein Kleid aus schwarzer Spitze, streifte Peeptoe-Pumps über und verließ die Wohnung.


      Der Wachmann warf mir einen seltsamen Blick zu, als ich an ihm vorbeistöckelte.


      Ich nahm ein Taxi. Im East End gab es einen Club, in den Nadine öfter ging, in dem auch unter der Woche billiger Mecks (und manchmal sogar echter, illegaler Alkohol) ausgeschenkt wurde. Er lag in einer der finsteren Ecken von II-6, einer Gegend, die zu den wenigen sicheren Häfen für Seher gehörte, weil selbst die Wachen nicht gerne dorthin gingen.


      Vor dem Eingang wartete ein gigantischer Türsteher in Anzug und Hut. Er winkte mich durch.


      Drinnen war es dunkel und heiß. Ein kleiner Raum, vollgestopft mit schwitzenden Leibern. An einer Wand zog sich eine Bar entlang, an der von zwei Seiten Sauerstoff und Mecks serviert wurde. Rechts davon befand sich die Tanzfläche. Die meisten Gäste waren Amaurotiker, schicke Typen in Tweedhosen und bunten Krawatten mit winzigen Hüten auf dem Kopf. Ohne genau zu wissen, was ich hier eigentlich tat, beobachtete ich sie dabei, wie sie zu ohrenbetäubender Musik herumsprangen. Aber genau das wollte ich jetzt: spontan sein, die reale Welt vergessen.


      Neun Jahre hatte ich damit verbracht, Nick anzuhimmeln. Nun würde ich einen klaren Schnitt machen. Ich durfte nur nicht innehalten und Gefühle zulassen.


      Kurz entschlossen ging ich zur Sauerstoffbar und setzte mich auf einen Hocker. Der Barkeeper musterte mich kurz, sprach mich aber nicht an. Er war ein Seher, genauer gesagt ein Prophet – der wollte bestimmt nicht reden. Doch es dauerte nicht lange, bis jemand anders auf mich aufmerksam wurde.


      Am anderen Ende der Bar standen ein paar junge Männer herum, wahrscheinlich Studenten von der USL. Natürlich alle Amaurotiker. Nur wenige Seher schafften es bis auf die Universität. Ich wollte mir gerade eine Portion Floxy bestellen, als einer von ihnen zu mir rüberkam: vielleicht neunzehn oder zwanzig, sorgfältig rasiert und mit leichtem Sonnenbrand. Offenbar hatte er ein Auslandsjahr in einer anderen Zitadelle absolviert. Vielleicht in Scion Athen. Seine dunklen Haare waren mit einer Kappe bedeckt.


      »Hey«, übertönte er mühsam die Musik. »Ganz allein hier?«


      Ich nickte. Er setzte sich neben mich. »Reuben«, stellte er sich vor. »Darf ich dir einen Drink spendieren?«


      »Mecks«, antwortete ich, »wenn es keine Umstände macht.«


      »Überhaupt nicht.« Er winkte dem Barkeeper, der ihn offenbar kannte. »Blutmecks, Gresham.«


      Der runzelte zwar die Stirn, sagte aber nichts, während er meinen Blutmecks einschenkte. Das war die teuerste Variante des Ersatzalkohols, hergestellt aus Kirschen, dunklen Trauben und Pflaumen. Reuben neigte sich dicht an mein Ohr. »Also, was machst du hier?«, wollte er wissen.


      »Nichts Bestimmtes.«


      »Hast du denn keinen Freund?«


      »Wer weiß.« Nein.


      »Ich habe gerade mit meiner Freundin Schluss gemacht. Und als du reingekommen bist, da dachte ich mir … na ja, einige Sachen, die man wohl eigentlich nicht denken sollte, wenn ein hübsches Mädchen in eine Bar kommt. Aber dann bin ich davon ausgegangen, dass so eine Süße wie du bestimmt einen Freund im Schlepptau hat. Habe ich recht?«


      »Nein, ich bin allein.«


      Gresham schob meinen Mecks über den Tresen. »Das macht dann zwei«, sagte er. Reuben gab ihm zwei Goldmünzen. »Ich nehme mal an, du bist schon achtzehn, junge Dame?«


      Ich zeigte ihm meinen Ausweis, und er spülte weiter seine Gläser, behielt mich aber genau im Auge, als ich an meinem Drink nippte. Was beunruhigte ihn wohl am meisten: mein Alter, mein Auftreten oder meine Aura? Wahrscheinlich alles zusammen.


      Ich wurde aus meinen Überlegungen gerissen, als Reuben mir dichter auf die Pelle rückte. Sein Atem roch nach Apfel. »Studierst du hier an der Uni?«, fragte er.


      »Nein.«


      »Was machst du dann?«


      »Sauerstoffbar.«


      Nickend nahm er einen Schluck von seinem Drink.


      Ich war mir nicht sicher, wie man das anstellte. Wie man das Signal rüberbrachte. Gab es überhaupt ein Signal? Ich schaute ihm in die Augen, strich mit einem Fuß an seinem Bein entlang. Das schien zu funktionieren. Er warf einen kurzen Blick zu seinen Freunden hinüber, die sich wieder ihrem Trinkspiel zugewandt hatten. »Sollen wir irgendwo anders hingehen?«, fragte er dann mit rauer Stimme. Jetzt oder nie. Ich nickte.


      Reuben nahm meine Hand und führte mich durch die Menge. Gresham beobachtete mich noch immer. Wahrscheinlich hielt er mich jetzt für ein ziemliches Luder.


      Langsam wurde mir klar, dass Reuben mich nicht in eine von mir ausgedachte dunkle Ecke führte. Stattdessen steuerte er auf die Toiletten zu. Zumindest dachte ich das, bis er mich durch eine Tür schob, die auf den Mitarbeiterparkplatz hinausführte. Ein winziger, rechteckiger Hof, auf dem gerade mal sechs Autos Platz hatten. Okay, er wollte also nicht gestört werden. Das war gut … oder nicht? Wenigstens hieß das, dass er nicht nur vor seinen Freunden angeben wollte.


      Noch bevor ich richtig Luft holen konnte, drängte Reuben mich gegen die schmutzige Ziegelmauer. Ich roch Schweiß und kalten Rauch. Entsetzt registrierte ich, dass er seinen Gürtel aufschnallte. »Moment«, protestierte ich, »das habe ich damit nicht ge…«


      »Hey, komm schon. Lass uns ein bisschen Spaß haben. Außerdem«, jetzt war der Gürtel offen, »ist es ja nicht so, als würden wir irgendwen hintergehen.«


      Er küsste mich. Seine Lippen waren hart. Eine nasse Zunge schob sich in meinen Mund, und plötzlich schmeckte ich künstliche Aromen. Ich war noch nie richtig geküsst worden. Und ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel.


      Er hatte recht. Einfach ein bisschen Spaß. Da war nichts dabei. Was sollte schon schiefgehen? Normale Menschen machten das doch auch, oder? Sie tranken, ließen sich auf dumme, waghalsige Sachen ein und hatten Sex. Genau das brauchte ich jetzt. So etwas erlaubte uns Jaxon – solange daraus keine Bindungen entstanden. Und ich würde mich nicht binden. Keine Verpflichtungen. Eliza machte es genauso.


      Eine Stimme in meinem Kopf schlug Alarm. Warum ließ ich das zu? Wie war ich hier gelandet, im Dunkeln, mit einem Fremden? Das bewies doch gar nichts. Es würde den Schmerz nicht lindern. Dadurch würde es nur noch schlimmer werden. Aber jetzt ging Reuben in die Knie und schob mein Kleid bis zur Taille hoch. Er drückte einen Kuss auf meinen nackten Bauch.


      »Du bist so hübsch.«


      So fühlte ich mich aber nicht.


      »Du hast mir gar nicht gesagt, wie du heißt.« Er strich mit dem Finger am Saum meiner Unterwäsche entlang. Ich begann zu zittern.


      »Eva«, antwortete ich.


      Der Gedanke, mit ihm zu schlafen, war abstoßend. Ich kannte ihn nicht. Ich wollte ihn nicht. Aber ich redete mir ein, das läge daran, dass ich immer noch in Nick verliebt war, und ich musste dafür sorgen, dass ich ihn nicht mehr liebte. Also packte ich Reuben an den Haaren und presste meine Lippen auf seine. Er gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich und schlang sich meine Beine um den Bauch.


      Ein leises Zittern erfasste meinen Körper. Ich hatte es noch nie gemacht. Sollte das erste Mal nicht etwas Besonderes sein? Aber ich konnte es nicht mehr aufhalten. Ich musste das durchziehen. Das Licht der Außenlampe schien mir unbarmherzig ins Gesicht, blendete mich. Reuben stützte sich mit beiden Händen an der Mauer ab. Ich hatte keine Ahnung, was mich jetzt erwartete. Irgendwie war das berauschend.


      Dann kam der Schmerz. Überwältigender, plötzlich aufflammender Schmerz. Als hätte man mir in einem fiesen Tiefschlag eine Faust in den Bauch gerammt.


      Reuben hatte keinen Schimmer, was gerade passiert war. Ich wartete darauf, dass der Schmerz vergehen würde, aber das tat er nicht. Irgendwann merkte Reuben, wie angespannt ich war.


      »Bist du okay?«


      »Alles gut«, flüsterte ich.


      »Ist das dein erstes Mal?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      Er beugte sich über mich und küsste mich von der Schulter bis zum Ohr. Noch bevor er sich wieder bewegte, kam die nächste Schmerzwelle, diesmal sogar schlimmer. Es waren echte Höllenqualen. Reuben zog sich ein Stück zurück. »Ist es wohl«, stellte er fest.


      »Spielt keine Rolle.«


      »Pass auf, ich denke nicht, dass ich …«


      »Na schön.« Grob stieß ich ihn zurück. »Dann … dann hau einfach ab. Ich will dich nicht. Ich will niemanden.«


      Taumelnd stieß ich mich von der Mauer ab und stolperte zurück in den Club, während ich mein Kleid zurechtzog. Ich schaffte es gerade noch auf die Toilette, bevor mir alles hochkam. In meinen Oberschenkeln und meinem Bauch wütete der Schmerz. Keuchend und schluchzend krümmte ich mich um die Kloschüssel. Noch nie in meinem ganzen Leben war ich mir so dämlich vorgekommen.


      Ich dachte an Nick. An all die Jahre, in denen ich mich immer wieder gefragt hatte, ob er je zurückkommen würde. Und daran, wie er jetzt war, an sein Lächeln, seine Fürsorge. Es war hoffnungslos: Ich wollte ihn unbedingt. Voller Verzweiflung legte ich den Kopf auf die Arme und weinte.
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      Kapitel Sechsundzwanzig


      VERÄNDERUNGEN


      Die Intensität der Erinnerung sorgte dafür, dass ich ziemlich lange weggetreten war. Ich hatte jedes noch so kleine Detail dieser Nacht noch einmal durchlebt. Als ich aufwachte, war es dunkel, und ich wusste weder, welcher Tag gerade war, noch, welche Uhrzeit. Das Grammophon spielte leise »It’s a Sin to Tell a Lie«.


      Es gab so viele Erinnerungen, die ich ihm hätte zeigen können. Ich hatte die Aufstände in Irland miterlebt, die Trauer meines Vaters, jahrelange Quälerei durch die Scion-Schulmädchen … doch ich hatte ihm jene Nacht gezeigt, in der ich von dem Mann, den ich liebte, einen Korb bekommen hatte. Es schien banal und unerheblich zu sein, aber es war meine eine, normale menschliche Erinnerung. Das eine Mal, als ich mich einem Fremden ausgeliefert hatte. Das einzige Mal, dass mir das Herz gebrochen wurde.


      Das Herz hatte für mich keine Bedeutung. Ich glaubte an Traumlandschaften und Geister. Sie allein zählten. Sie brachten das Geld. Doch an diesem Tag hatte mein Herz wehgetan. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich gezwungen gewesen anzuerkennen, dass ich ein Herz hatte und wie zerbrechlich es war. Es konnte verletzt werden. Es konnte mich demütigen.


      Nun war ich älter. Vermutlich hatte ich mich verändert, war reifer geworden und stärker. Ich war nicht das Mädchen an der Schwelle zum Erwachsenenleben, das verzweifelt nach Anschluss suchte, nach einer Schulter zum Anlehnen. Sie gab es schon lange nicht mehr. Jetzt war ich eine Waffe, eine Marionette in den Händen anderer. Und ich war mir nicht sicher, was schlimmer war.


      Träge umspielte eine Flamme die Glut im Kamin. Ihr Licht fiel auf eine Gestalt am Fenster.


      »Willkommen zurück.«


      Da ich nicht antwortete, blickte der Wächter über die Schulter.


      »Weiter«, forderte ich ihn auf. »Du musst doch noch mehr zu sagen haben.«


      »Nein, Paige.«


      Einen Moment lang herrschte Stille.


      »Du glaubst, ich war dumm. Und du hast recht.« Ich starrte auf meine Hände. »Ich … ich wollte nur …«


      »Wahrgenommen werden.« Sein Blick verlor sich in den Flammen. »Ich denke, ich verstehe jetzt, warum diese Erinnerung dich so sehr beeinträchtigt. In ihr verbirgt sich deine größte Angst: Dass an dir nichts weiter dran sein könnte als deine Gabe. Nichts außer der Traumwandlerin. Diesen Teil von dir empfindest du als wahrhaft wertvoll, er bildet deine Lebensgrundlage. Die anderen Aspekte deines Selbst hast du in Irland verloren. Nun stützt du dich auf Jaxon Hall, der dich wie eine Ware behandelt. Für ihn bist du nicht mehr als ein wenig Fleisch, veredelt durch einen Geist. Eine unbezahlbare Gabe in menschlicher Verpackung. Doch Nick Nygård hat dir gezeigt, dass es noch mehr gibt.«


      Aufmerksam sah ich ihn an.


      »Diese Nacht hat dir die Augen geöffnet. Als dir klar wurde, dass Nick einen anderen liebt, wurdest du mit deiner größten Angst konfrontiert: dass man dich niemals als Menschen wahrnehmen würde, als Summe all deiner Teile. Sondern immer nur als Kuriosum. Dir blieb nichts anderes übrig, als dir selbst das Gegenteil zu beweisen und einen Menschen zu finden, der dich wollte, jemanden, der nichts von der Traumwandlerin wusste. Mehr war dir nicht geblieben.«


      »Wage es ja nicht, mich zu bemitleiden«, sagte ich.


      »Ich bemitleide dich nicht. Aber ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man nur aufgrund dessen begehrt wird, was man darstellt.«


      »Das wird nicht wieder vorkommen.«


      »Aber die Einsamkeit konnte dich auch nicht schützen, richtig?«


      Frustriert wich ich seinem Blick aus. Der Gedanke, dass er das wusste, war unerträglich. Und dass ich mich von ihm so hatte entschlüsseln lassen, war fast noch schlimmer. Der Wächter setzte sich neben mich aufs Bett.


      »Das Bewusstsein eines Amaurotikers ist wie Wasser: fade, grau, durchsichtig. Ausreichend, um das Leben zu erhalten, aber mehr nicht. Bei einem Seher ist es wie Öl: in jeder Hinsicht reichhaltiger. Und wie Öl und Wasser können sich die beiden nie wirklich verbinden.«


      »Du willst also sagen, dass es, weil er Amaurotiker war …«


      »Genau.«


      Wenigstens war mit meinem Körper alles in Ordnung. Ich hatte nie den Mut aufgebracht, wegen der Ereignisse dieser Nacht zum Arzt zu gehen. In solchen Belangen waren Scion-Ärzte kalt und unerbittlich.


      Plötzlich fiel mir etwas ein. »Wenn das Bewusstsein eines Sehers wie Öl ist«, sagte ich vorsichtig, »wie ist dann euer Bewusstsein?«


      Zunächst dachte ich, er würde gar nicht antworten. Irgendwann sagte er mit samtig weicher Stimme ein einziges Wort.


      »Feuer.«


      Die zwei kleinen Silben jagten mir einen Schauer über den Rücken. Mir drängte sich der Gedanke auf, wie Öl und Feuer aufeinander reagierten: explosiv.


      Nein. So durfte ich nicht über ihn denken. Er war kein Mensch. Ob er mich verstand oder nicht, spielte keine Rolle. Er war und blieb mein Hüter. Und ein Rephait. Also alles, was er von Anfang an gewesen war.


      Der Wächter musterte mich durchdringend. »Da war noch eine Erinnerung, Paige. Bevor du ohnmächtig geworden bist.«


      »Was für eine Erinnerung?«


      »Blut. Sehr viel Blut.«


      Ich schüttelte den Kopf, zu müde, um darüber nachzudenken. »Wahrscheinlich der Zeitpunkt, als meine Sehergabe durchgeschlagen ist. Der Poltergeist hatte sehr brutale Erinnerungen.«


      »Nein, die Erinnerung habe ich gesehen. In dieser hier war wesentlich mehr Blut. Es umgibt dich, ertränkt dich.«


      »Keine Ahnung, wovon du redest.« Hatte ich wirklich nicht.


      Wieder musterte mich der Wächter stumm.


      »Schlaf noch etwas«, sagte er schließlich. »Und wenn du morgen aufwachst, konzentriere dich auf angenehmere Dinge.«


      »Wie zum Beispiel?«


      »Wie zum Beispiel deine Flucht aus dieser Stadt. Wenn die Zeit kommt, musst du bereit sein.«


      »Dann wirst du mir also helfen.« Als er nicht antwortete, riss mir der Geduldsfaden. »Ich habe für dich mein Innerstes nach außen gekehrt, habe dir mein Leben und meine Erinnerungen auf dem Silbertablett präsentiert. Trotzdem bin ich kein bisschen schlauer geworden, was deine Motive angeht. Was willst du?«


      »Solange Nashira uns beide unter ihrer Kontrolle hat, ist es besser, wenn du so wenig wie möglich erfährst. So kannst du bei ihrer nächsten Befragung getrost behaupten, dass du nichts weißt.«


      »Wovon nichts weiß?«


      »Du bist wirklich hartnäckig.«


      »Was glaubst du denn, warum ich noch lebe?«


      »Weil du an Gefahr gewöhnt bist.« Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und verschränkte die Hände. »Über meine Motive kann ich dich nicht aufklären, aber ich kann dir etwas über die rote Blume verraten, wenn du das möchtest.«


      Dieses Angebot überraschte mich. »Dann mal los.«


      »Kennst du die Geschichte von Adonis?«


      »An Scion-Schulen werden klassische Sagen nicht gelehrt.«


      »Natürlich, entschuldige.«


      »Warte mal.« Mir waren Jaxons gestohlene Bücher wieder eingefallen. Er liebte Mythologie. Herrlich verboten nannte er sie. »War er ein Gott?«


      »Ein Günstling von Aphrodite. Er war ein attraktiver, junger Sterblicher, ein Jäger. Aphrodite war von seiner Schönheit so hingerissen, dass sie seine Gesellschaft sogar der anderer Götter vorzog. Die Legende besagt, dass ihr Geliebter, der Kriegsgott Ares, so eifersüchtig wurde, dass er sich in einen wilden Eber verwandelte und Adonis tötete. Er starb in Aphrodites Armen, und sein Blut tränkte die Erde. Während sie den Körper ihres Liebsten an sich drückte, ließ Aphrodite den göttlichen Nektar auf sein Blut tropfen. Und aus dem Blut des Adonis entsprang die Anemone: eine mehrjährige Pflanze mit kurzer Blütezeit, so rot wie das Blut selbst. Adonis’ Geist wurde, wie alle Geister, in die Unterwelt verbannt. Doch als Zeus hörte, wie Aphrodite um ihren Liebsten weinte, bekam er Mitleid mit der Göttin und verfügte, dass Adonis jeweils das halbe Jahr bei den Toten und den Rest der Zeit unter den Lebenden verbringen durfte.« Der Wächter warf mir einen prüfenden Blick zu. »Denke darüber nach, Paige. So etwas wie Monster gibt es vielleicht nicht, aber in den Tiefen eurer Mythen verbergen sich trotzdem gewisse Wahrheiten.«


      »Jetzt behaupte bloß nicht, ihr wärt Götter. Den Gedanken, dass Nashira heilig sein könnte, ertrage ich einfach nicht.«


      »Wir haben viele Eigenschaften, aber ›Heiligkeit‹ gehört ganz sicher nicht dazu.« Er zögerte. »Ich habe bereits zu viel gesagt. Du musst dich ausruhen.«


      »Ich bin nicht müde.«


      »Trotzdem brauchst du deinen Schlaf. Morgen Nacht werde ich dir etwas zeigen.«


      Ich lehnte mich in die Kissen. Okay, ich war doch müde.


      »Das heißt aber nicht, dass ich dir auf einmal vertraue«, beeilte ich mich zu sagen. »Sondern nur, dass ich es versuchen werde.«


      »Mehr kann ich nicht von dir verlangen.« Er klopfte vielsagend auf das Laken. »Schlaf gut, kleine Träumerin.«


      Länger hielt ich es nicht mehr aus. Ich rollte mich herum und schloss die Augen, in Gedanken noch immer bei roten Blumen und Göttern.


      Ein Klopfen weckte mich. Der Himmel draußen war rosa, wie blutunterlaufen. Der Wächter stand am Kamin, einen Arm auf dem Sims. Sein Blick schoss zur Tür.


      »Versteck dich, Paige«, befahl er knapp. »Schnell.«


      Ich sprang aus dem Bett und lief zu der hinter einem Vorhang verborgenen Tür. Sobald ich im Tunnel stand, lehnte ich die Tür an und zog den roten Samt über den Spalt, um lauschen zu können. So konnte ich sogar noch den Kamin sehen.


      Die Zimmertür entriegelte sich und wurde geöffnet. Nashira trat in den Lichtschein des Feuers. Offenbar hatte sie einen Schlüssel zum Turm. Der Wächter fiel auf die Knie, vollendete das Ritual jedoch nicht. Die Blutsherrscherin ging zum Bett und strich über die Matratze.


      »Wo ist sie?«


      »Schläft«, antwortete der Wächter.


      »In ihrem eigenen Zimmer?«


      »Ja.«


      »Lügner. Sie schläft hier. Die Laken riechen nach ihr.« Sie packte sein Kinn und krallte ihre nackten Finger hinein. »Möchtest du wirklich diesen Weg beschreiten?«


      »Ich weiß nicht, was du meinst. Meine Gedanken gelten einzig und allein dir.«


      »Mag sein.« Ihr Griff wurde fester. »Die Ketten hängen noch. Du solltest nicht einen Moment glauben, dass ich zögern würde, dich wieder in das Haus zurückzuschicken. Oder dass die XVIII. Knochenernte sich wiederholen könnte. Und falls doch, werde ich niemanden verschonen. Nicht einmal dich. Diesmal nicht. Hast du mich verstanden?« Als er stumm blieb, verpasste sie ihm eine harte Ohrfeige. Ich zuckte zusammen. »Antworte.«


      »Ich hatte zwanzig Jahre, um über meine Dummheit nachzudenken. Du hattest recht: Menschen kann man nicht trauen.«


      Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Es freut mich, das zu hören.« Ihre Stimme klang nun sanfter. »Alles wird gut werden. Bald haben wir diesen Turm ganz für uns allein. Dann kannst du den Schwur einlösen, den du mir geleistet hast.«


      Sie war ja total irre. Wie konnte sie nahtlos von Ohrfeigen zum Vorspiel übergehen?


      »Darf ich das so verstehen, dass die Zeit von 40 abgelaufen ist?«, fragte der Wächter.


      Stocksteif stand ich da und lauschte.


      »Sie ist bereit. Ich weiß, dass sie in der Zitadelle von 12 Besitz ergriffen hat. Deine Cousine hat es mir berichtet.« Ihr Finger glitt über sein Kinn. »Du hast ihre Gabe gut gefördert.«


      »Nur für dich, meine Blutsherrscherin.« Er blickte zu ihr hoch. »Wirst du sie im Verborgenen vereinnahmen? Oder wirst du ganz Scion deine überwältigende Macht demonstrieren?«


      »Beides wäre zweckdienlich. Endlich werde ich über die Fähigkeiten eines Traumwandlers verfügen. Endlich werde ich die Macht haben, gewaltsam einzudringen und die Kontrolle zu übernehmen. Und das alles dank dir, mein geliebter Arcturus.«


      Sie stellte ein kleines Fläschchen auf den Kaminsims und fuhr in eisigem Tonfall fort: »Bis zur Zweihundertjahrfeier ist das deine letzte Dosis Amarant. Ich denke, du brauchst etwas Zeit, um dich mit deinen Narben auseinanderzusetzen. Und um dich daran zu erinnern, warum du den Blick auf die Zukunft richten solltest und nicht auf die Vergangenheit.«


      »Ich werde erdulden, was auch immer du verlangst.«


      »Lange wird deine Duldsamkeit nicht auf die Probe gestellt werden. Schon bald wird unser Glück sich entfalten.« Damit wandte sie sich ab. »Pass gut auf sie auf, Arcturus.«


      Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


      Der Wächter erhob sich. Ich war mir nicht sicher, was er nun tun würde. Schließlich schoss seine geballte Faust vor und zertrümmerte die gläserne Urne auf dem Kaminsims. Ich schlich mich in mein Zimmer, legte mich ins Bett und lauschte auf die Stille.


      *


      Er war nicht mein Feind. Zumindest nicht der Feind, für den ich ihn gehalten hatte.


      Sie hatte gesagt, sie würde ihn wieder in das Haus schicken. Das war der Beweis dafür, dass er an dem Aufstand während der XVIII. Knochenernte beteiligt gewesen war. Der Beweis für seinen Verrat. Und das hatte auch Thuban gemeint, als er Terebell gedroht hatte. Sie hatten versucht, uns zu helfen, und waren dafür bestraft worden. Damals hatten sie sich für die falsche Seite entschieden. Die Seite der Verlierer.


      Stundenlang wälzte ich mich ruhelos herum. Das Gespräch der beiden ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Wie sie ihn geschlagen hatte. Wie sie ihn in die Knie gezwungen hatte. Und dass sie plante, mich schon sehr, sehr bald loszuwerden. Ich strampelte meine Decke fort und lag mit offenen Augen im Dunkeln. Es hatte einige Zeit gedauert, bis die Erkenntnis eingesunken war, aber nun begriff ich es. Der Wächter war auf meiner Seite.


      Auch an die Narben auf Terebells Rücken dachte ich. Thuban Sargas hatte eine grausame Anspielung darauf gemacht. Er und seine Familie hatten sie ihr zugefügt. Sie und der Wächter waren die Gezeichneten. Am Tag nach der Novembertide 2039 war in dem Haus etwas Schreckliches geschehen. Zwar kannte ich Terebell nicht, aber sie hatte mir das Leben gerettet. Dafür schuldete ich ihr etwas. Und dem Wächter dafür, dass er sich meiner angenommen hatte.


      Wenn es eines gab, was ich gar nicht leiden konnte, dann das: jemandem verpflichtet zu sein. Aber wenn er mir das nächste Mal etwas sagte, würde ich zuhören. Ihn ausreden lassen. Ich setzte mich auf. Nein, nicht erst, wenn er sich das nächste Mal an mich wandte, sondern jetzt. Ich musste mit ihm reden. Meine einzige Chance bestand darin, ihm zu vertrauen. Ich wollte nicht hier sterben. Und ich musste ein für alle Mal wissen, was Arcturus Mesarthim von mir erwartete. Musste wissen, ob er mir helfen würde.


      Ich stand auf und ging hinunter. Alles leer. Draußen prasselte dichter Regen herab, die Wolken am Himmel waren schwarz. Die Standuhr verkündete, dass es vier Uhr morgens war. Ich griff nach dem Zettel, der auf dem Schreibtisch lag.


      Bin in die Kapelle gegangen. Werde vor Tagesanbruch zurück sein.


      Wer brauchte schon Schlaf? Ich hatte genug von diesen Spielchen, diesen ewigen Missverständnissen zwischen uns. Also zog ich meine Stiefel an und verließ den Turm.


      Der Wind heulte durch den Kreuzgang, wo ich auf eine Wache stieß. Erst als ich an dem Mann vorbei war, begann ich zu rennen. Donner und Dunkelheit sorgten dafür, dass ich mich unbemerkt durch die Residenz bewegen konnte. Und trotz des Regens hörte ich bald ein neues Geräusch: Musik. Ich folgte dem Klang in einen Korridor, an dessen Ende sich ein Portal befand. Es war angelehnt und führte in eine kleine Kapelle, die durch einen kunstvollen steinernen Wandschirm vom Rest des Gebäudes abgetrennt wurde. Eine Kerzenflamme flackerte in der Dunkelheit. Irgendwo dort oben spielte jemand Orgel. Die vollen Töne dröhnten in meinen Ohren und vibrierten in meiner Brust.


      In den Wandschirm war eine kleine Tür eingelassen. Sie stand offen. Ich ging hindurch und eine Treppe hinauf, bis ich die Orgel erreichte. Der Wächter saß mit dem Rücken zu mir auf der Organistenbank. Die Musik rauschte durch die Pfeifen, hoch hinauf zur Decke: Klänge, die sich in der Kapelle ausbreiteten und gleichzeitig darüber hinauswuchsen. Klänge, die von schrecklicher Reue kündeten. Niemand konnte so spielen, ohne ein gewisses Gefühl hineinzulegen.


      Die Musik brach ab. Er drehte den Kopf in meine Richtung. Als er nichts sagte, setzte ich mich neben ihn auf die Bank. Schweigend saßen wir im Dunkeln, die einzigen Lichtquellen waren seine Augen und die Kerze.


      »Du solltest schlafen.«


      »Ich habe genug geschlafen.« Vorsichtig legte ich die Finger auf die Tasten. »Ich wusste gar nicht, dass Rephaim Instrumente spielen.«


      »Im Laufe der Jahre haben wir uns die Kunst der Nachahmung angeeignet.«


      »Das war keine Nachahmung. Das warst du.«


      Wieder schwiegen wir.


      »Du bist gekommen, um mich um deine Freiheit zu bitten«, sagte er schließlich. »Das ist dein großer Wunsch.«


      »Ja.«


      »Natürlich. Es mag dir schwerfallen, das zu glauben, aber genau das ist auch mein sehnlichster Wunsch. An diesem Ort hat mich schreckliches Fernweh überkommen. Ich sehne mich nach deinem Feuer, nach allem, was du gesehen hast. Und doch sitze ich hier, zweihundert Jahre, nachdem ich ankam. Noch immer ein Gefangener, auch wenn ich mich als König verkleide.«


      Dieses Fernweh konnte ich gut nachvollziehen.


      »Einmal hat man mich verraten. Am Abend der Novembertide, als der Aufstand der XVIII. Knochenernte beginnen sollte, entschied sich ein Mensch dafür, uns alle zu verkaufen. Im Tausch gegen seine Freiheit opferte er sämtliche Einwohner dieser Stadt.« Er sah mich durchdringend an. »Nun verstehst du sicher, warum Nashira keine zweite Rebellion fürchtet. Sie denkt, ihr wärt zu egoistisch, um euch zu verbünden.«


      Ja, ich verstand. So viel hatte er riskiert, um den Menschen die Freiheit zu bringen, und dann hatte einer von ihnen die Hand gebissen, die für uns kämpfte … Kein Wunder, dass er mir nicht vertraut hatte. Dass er so kalt gewesen war.


      »Aber du, Paige, du bist eine Bedrohung für sie. Sie weiß, dass du eines der Sieben Siegel bist, die Fahle Träumerin. Du hast die Macht, den Geist des Syndikats in unsere Stadt zu tragen. Und eben diesen Geist fürchtet sie.«


      »Da gibt es nichts zu fürchten. Sie sind nur ein Haufen Kleinkrimineller, die sich ständig gegenseitig in den Rücken fallen.«


      »Das hängt lediglich davon ab, wer sie anführt. Grundsätzlich birgt das Syndikat das Potenzial in sich, zu etwas wesentlich Größerem zu werden.«


      »Das Syndikat existiert nur aufgrund von Scion. Und Scion existiert nur wegen der Rephaim«, erklärte ich ihm. »Ihr habt euch euren Feind selbst geschaffen.«


      »Die Ironie des Ganzen ist mir bewusst. Nashira ebenfalls.« Nun drehte er sich ganz zu mir herum. »Der Aufstand der XVIII. Knochenernte konnte nur entstehen, weil die Gefangenen daran gewöhnt waren, sich zu organisieren. Zwischen ihnen herrschte Solidarität und Stärke. Diese Stärke müssen wir wiedererwecken. Und diesmal dürfen wir nicht scheitern.« Sein Blick wanderte zum Fenster. »Ich darf nicht scheitern.«


      Ich sagte nichts, hätte aber gerne seine Hand genommen, die nur wenige Zentimeter neben meiner auf den Tasten lag.


      Doch dann war mir das Risiko doch zu groß.


      »Ich will hier weg«, sagte ich, »mehr nicht. Zurück in die Zitadelle und dabei so viele Menschen mitnehmen wie möglich.«


      »Dann verfolgen wir unterschiedliche Ziele. Wenn wir einander helfen wollen, müssen wir diese Unterschiede ausgleichen.«


      »Was willst du denn?«


      »Einen Schlag gegen die Sargas führen. Ihnen zeigen, was es bedeutet, Angst zu haben.«


      Ich dachte an Julian, an Finn. Und an Liss, die langsam in die Amaurose abglitt. »Und wie willst du das anstellen?«


      »Ich habe eine Idee.« Mit einem schnellen Seitenblick fuhr er fort: »Ich möchte dir gerne etwas zeigen, wenn du dazu bereit bist.«


      Obwohl ich etwas sagen wollte, bekam ich kein Wort heraus. Seine grün leuchtenden Augen erwärmten sich, als er mich ansah. Er saß so dicht neben mir, dass ich seine Körperwärme spürte. »Wie gerne würde ich dir vertrauen«, sagte er.


      »Das kannst du.«


      »Dann begleite mich.«


      »Wohin?«


      »Zu Michael.« Er stand auf. »Nördlich des Großen Hofs gibt es ein leer stehendes Gebäude. Die Wachen dürfen uns nicht sehen.«


      Nun hatte er meine volle Aufmerksamkeit. Nickend signalisierte ich meine Zustimmung.


      Ich folgte ihm aus der Kapelle. Vorsichtig sah er sich um und suchte nach Wachen. Es ließ sich keine blicken.


      Er winkte kurz mit der Hand und ein Geist, der in der Nähe schwebte, kam auf ihn zu und flog anschließend rasend schnell durch den Gang und löschte die Fackeln. Als sich die Dunkelheit über uns legte, griff der Wächter nach meiner Hand. Seine Schritte waren so lang, dass ich fast rennen musste, um mithalten zu können. Er führte mich durch einen Torbogen auf einen Kiesweg hinaus.


      Das leere Gebäude war ebenso eindrucksvoll wie der Rest der Residenz. Im Licht der ersten Sonnenstrahlen erkannte ich Torbögen, rechteckige, vernagelte Fenster und ein Giebelfeld mit einem eingemeißelten Kreis. Der Wächter führte mich unter den steinernen Bögen hindurch, zog einen Schlüssel aus seinem Ärmel und öffnete damit eine modrige Holztür. »Was ist das hier?«, wollte ich wissen.


      »Ein sicherer Ort.«


      Er ging hinein. Nachdem ich ihm gefolgt war, zog ich die Tür hinter mir zu. Der Wächter schob einen Riegel davor.


      Der sichere Ort war vor allem stockfinster. Nur seine Augen warfen ein wenig Licht an die Wände. »Früher war das ein Weinkeller«, erklärte er, während wir weitergingen. »Ich habe Jahre gebraucht, um ihn auszuräumen. Als ranghöchster Rephait dieser Residenz stand mir das Recht zu, den Zugang zu sämtlichen Gebäuden meiner Wahl zu verbieten. Dieses sichere Gebäude ist nur wenigen, ausgewählten Individuen zugänglich. Einer davon ist Michael.«


      »Und wem sonst noch?«


      »Das weißt du bereits.«


      Den Gezeichneten. Ich schauderte. Das hier war ihr Unterschlupf, ihr Treffpunkt. Er öffnete eine Pforte in der Wand. Dahinter tat sich ein schmaler Tunnel auf. »Dort hinein.«


      »Was ist da drin?«


      »Jemand, der dir helfen kann.«


      »Ich dachte, du würdest mir helfen.«


      »Die Menschen dieser Stadt würden sich niemals unter einem Rephait vereinen, sie trauen uns nicht. Sie würden es lediglich für einen Trick halten, so wie es bei dir ja auch der Fall war. Du musst diese Rolle übernehmen.«


      »Du hast uns schon einmal angeführt.«


      Der Wächter wich meinem Blick aus.


      »Geh«, sagte er nur. »Michael wartet.«


      Seine Miene hatte sich verfinstert. Kurz fragte ich mich, wie viele Jahre der Planung sich damals einfach so zerschlagen hatten.


      »Diesmal könnte es anders sein«, beharrte ich.


      Keine Antwort. Seine Augen wurden trübe und seine Haut glänzte feucht. Das fehlende Amarant zeigte bereits seine Wirkung.


      Da mir kaum etwas anderes übrig blieb, kroch ich in den kühlen, dunklen Tunnel. Der Wächter zog hinter uns das Tor zu. »Immer weiter.«


      Ich gehorchte. Am Ende der Röhre schloss sich eine schlanke Hand um meinen Arm. Als ich aufblickte, erkannte ich Michael. Eine einzelne Kerze beleuchtete sein Gesicht. Der Wächter kroch hinter mir aus dem Tunnel.


      »Zeig du es ihr, Michael. Es ist dein Werk.«


      Michael nickte und signalisierte mir mitzukommen. Wieder tauchten wir in die Dunkelheit ab, bis er einen Schalter umlegte, und Licht anging, das einen großen, unterirdischen Raum erfüllte. Nachdenklich musterte ich das helle Leuchten, um zu ergründen, was mir daran so seltsam vorkam. Dann begriff ich.


      »Elektrizität.« Wie gebannt starrte ich auf die Lampe. »Hier gibt es keinen Strom. Wie hast du …?« Michael lächelte.


      »Offiziell kann die Stromversorgung nur in einer der Residenzen wiederhergestellt werden, in Balliol. Dort findet während der Knochenernten die Koordination zwischen den Rotjacken und dem Archonitat in Westminster statt«, erklärte der Wächter. »Jene Residenz verfügt über eine moderne elektrische Verkabelung. Und zum Glück trifft das auch auf Magdalen zu.«


      Michael führte mich in eine Ecke, wo unter dickem Samtstoff ein rechteckiges Objekt verborgen war. Als er die Abdeckung wegzog, riss ich erstaunt die Augen auf. Sein ganzer Stolz entpuppte sich als Computer. Ein schrecklich veraltetes Modell, vermutlich ungefähr aus dem Jahr 2030 – aber es war ein Computer. Eine Verbindung zur Außenwelt.


      »Den hat er in Balliol gestohlen«, informierte mich der Wächter. Die Andeutung eines Lächelns huschte über seine Lippen. »Er hat es geschafft, die Stromversorgung dieses Gebäudes zu reparieren und eine Verbindung zu einer Satellitenstation von Scion herzustellen.«


      »Klingt ja fast so, als wärst du ein Technikgenie, Michael.« Ich setzte mich vor den Computer. Michael gestattete sich ein schüchternes Grinsen. »Wozu benutzt ihr ihn?«


      »Wir gehen nicht oft das Risiko ein, den Strom einzuschalten. Aber wir haben damit den Verlauf der XX. Knochenernte verfolgt.«


      »Darf ich es sehen?«


      Michael beugte sich über meine Schulter und öffnete einen Ordner mit dem Namen MAHONEY, PAIGE EVA, 07-MÄRZ-59. Ein Video wurde abgespielt, das offenbar aus einem Helikopter aufgenommen worden war. Die Kamera zoomte mein Gesicht heran. Ich rannte gerade über die Dächer und sprang dann von der Kante auf ein anderes Gebäude zu. Der Abgrund schien unüberwindlich zu sein, und unwillkürlich hielt ich den Atem an, doch das Mädchen auf dem Bildschirm schaffte es. Der Pilot rief: »Fluxt sie!« Im nächsten Moment fiel ich ungefähr fünfzehn Meter tief, bevor die Leine sich zwischen meinem Körper und dem Rucksack verhakte. Meine bewusstlose Gestalt hing dort wie eine Leiche. Der NVD-Kameramann lachte atemlos. »Beim Barte von Weaver«, sagte er. »Das kleine Miststück hat echt mehr Glück als Verstand.«


      Das war alles.


      »Wie nett«, sagte ich.


      Michael klopfte mir tröstend auf die Schulter.


      »Wir waren enttäuscht, dass du ihnen nicht entkommen bist«, sagte der Wächter, »aber auch erleichtert, dass du überlebt hast.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Habt ihr ein paar Freunde eingeladen, um euch die Show gemeinsam anzusehen?«


      »In gewisser Weise.«


      Er stand auf und fing an, in dem Keller auf und ab zu wandern. »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte ich.


      »Ich gebe dir die Gelegenheit, einen Hilferuf abzusetzen.« Als ich ihn nur verständnislos ansah, präzisierte er: »Kontaktiere die Sieben Siegel.«


      »Auf keinen Fall, dann wird Nashira sie erwischen«, protestierte ich. »Sie will Jaxon unbedingt in die Finger kriegen. Ich werde ihn nicht einmal in die Nähe dieser Stadt lotsen.«


      Das schien Michael zu enttäuschen, denn sein Lächeln verschwand. »Lass sie wenigstens wissen, wo du dich aufhältst«, schlug der Wächter vor. »Nur für den Fall, dass alles schiefgeht.«


      »Für den Fall, dass was schiefgeht?«


      »Dein Gefangenenaufstand.«


      »Mein Gefangenenaufstand?«


      »Jawohl.« Der Wächter drehte sich zu mir um. »Du hast mich nach der Bahnverbindung gefragt. In der Nacht der Zweihundertjahrfeier wird die Bahn eine große Gruppe von Scion-Abgesandten aus der Zitadelle hierher bringen. Und sie auch wieder nach London zurücktransportieren.«


      Langsam begriff ich. »Wir können nach Hause«, flüsterte ich. Eine fast unfassbare Vorstellung. »Wann?«


      »Am Abend des ersten September.« Er setzte sich auf ein Weinfass. »Wenn du die Sieben Siegeln nicht kontaktieren willst, dann kannst du diesen Raum dazu benutzen, deine Pläne auszuarbeiten. Sie müssen besser sein, als meine es waren, Paige. Du musst dich an das erinnern, was du im Syndikat gelernt hast.« Mit einem festen Blick in meine Augen fuhr er fort: »Beim letzten Mal habe ich einen Fehler gemacht. Laut unserem Plan wollten wir tagsüber gegen die Sargas vorgehen, als der Großteil der Stadt noch ruhte. Dank des Verräters waren sie vorbereitet – doch selbst wenn wir nicht verraten worden wären, hätten sie unsere Bewegungen durch den Æther gespürt. Also müssen wir zuschlagen, wenn die Aktivität bereits sehr hoch ist und die Sargas abgelenkt sind. Und wenn ihre Möglichkeit zu einem Gegenschlag dadurch eingeschränkt ist, dass sie den Anschein aufrechterhalten müssen, alles unter Kontrolle zu haben. Welcher Zeitpunkt würde sich also besser eignen als die Zweihundertjahrfeier?«


      Unwillkürlich nickte ich. »Und wenn wir schon dabei sind, könnten wir auch gleich ein paar Scion-Abgesandten einen gehörigen Schreck einjagen.«


      »Ganz genau.« Noch immer sah er mir direkt in die Augen. »Dies ist nun dein Unterschlupf, dein sicheres Haus. Im Computer findest du detaillierte Karten von Sheol I, mit deren Hilfe du eine Fluchtroute aus der Innenstadt erarbeiten kannst. Wenn ihr das Trainingsgelände rechtzeitig erreicht, könnt ihr mit der Bahn nach London zurückkehren.«


      »Um welche Zeit wird der Zug abfahren?«


      »Das weiß ich noch nicht. Es fällt auf, wenn ich zu viele Fragen stelle, aber Michael hat bereits viel herausgefunden. Das werden wir auch noch erfahren.«


      Ich sah zu ihm hoch. »Du meintest, wir würden unterschiedliche Ziele verfolgen. Du willst noch etwas anderes.«


      »Scion glaubt, wir wären zu mächtig, um vernichtet zu werden. Dass wir keine Schwachstelle hätten. Ich will, dass du ihnen das Gegenteil beweist.«


      »Und wie?«


      »Ich hege schon geraume Zeit den Verdacht, dass Nashira dich im Rahmen der Zweihundertjahrfeier töten will, um sich deine Gabe anzueignen. Es gibt also einen einfachen Weg, sie zu erniedrigen.« Er legte zwei Finger unter mein Kinn und hob es so ein Stück an. »Halte sie auf.«


      Aufmerksam musterte ich sein Gesicht. Das Licht in seinen Augen war gedämpft, irgendwie weich. »Wenn ich das tue«, sagte ich, »fordere ich im Gegenzug meinen Gefallen ein.«


      »Ich höre.«


      »Liss. Ich komme nicht an sie heran. Karten habe ich, aber sie nimmt sie vielleicht nicht an. Ich brauche …« Der Kloß in meiner Kehle erstickte meine Stimme. Mühsam brachte ich den Satz zu Ende: »Ich brauche deine Hilfe.«


      »Deine Freundin ist schon sehr lange in der Bewusstseinsstarre gefangen. Für eine vollständige Genesung braucht sie Amarant.«


      »Ich weiß.«


      »Dir ist bewusst, dass Nashira meinen Zugang dazu unterbunden hat.«


      Ich blickte nicht weg. »Du hast die letzte Dosis.«


      Der Wächter ließ sich auf den Stuhl neben mir sinken. Mir war klar, was ich da von ihm verlangte. Er brauchte das Amarant.


      »Eine Frage hätte ich, Paige.« Er trommelte mit den Fingern auf seinem Knie herum. »Du wirst deine Freunde nicht hierher bringen wollen. Doch wenn ich dir hier und jetzt die Freiheit schenken würde … würdest du die Chance ergreifen, wenn es bedeuten würde, Liss zurückzulassen?«


      »Ist das ein Angebot?«


      »Eventuell.«


      Ich wusste, warum er mir diese Frage stellte. Es war ein Test, er wollte sehen, ob ich selbstsüchtig genug war, um jemanden im Stich zu lassen, der so verwundbar war.


      »Für mich ist das ein sehr großes Risiko«, stellte er klar. »Falls einer der Menschen den Sargas davon berichtet, werde ich streng bestraft, weil ich einem Menschen geholfen habe. Aber wenn du bereit wärst, ein wenig länger hierzubleiben – also für mich und deinesgleichen ein Risiko einzugehen –, werde ich dasselbe für sie tun. So lautet mein Angebot.«


      Ich dachte darüber nach. Einen erschreckenden Moment lang erwog ich ernsthaft, Liss im Stich zu lassen, die Chance auf Freiheit zu ergreifen. Nach London zurückzukehren, diesen schrecklichen Ort hinter mir zu lassen und niemals zurückzublicken. Dann stieg die Scham wie eine heiße Welle in mir auf. Ich schloss die Augen.


      »Nein«, sagte ich leise. »Ich will, dass du Liss hilfst.«


      Ich spürte seinen Blick auf mir.


      »Dann werde ich ihr helfen«, versprach er.


      *


      In der Hütte hatte sich eine kleine Gruppe von Clowns versammelt. Fünf von ihnen drängten sich mit gebeugten Köpfen und verschränkten Händen aneinander, um der Kälte zu entgehen. Cyril und Julian waren auch da. Der Regen tropfte durch die Stofffetzen, mit denen sie die Lücken zwischen den Budenbrettern abgedichtet hatten.


      Liss war schon zu lange in der Bewusstseinsstarre gefangen, um sich von allein zu erholen. Sie konnten nichts anderes tun, als still an ihrem Bett zu wachen. Falls sie überlebte, würde nur noch eine amaurotische Hülle von ihr übrig bleiben. Und falls sie starb, würde einer von ihnen die Threnodie sprechen, um sie so weit zu bannen, dass sie ihren Unterdrückern entkommen konnte. Egal was kam, sie würden eine ihrer liebsten Akrobatinnen verlieren – Liss Rymore, das Mädchen, das niemals stürzte.


      Als der Wächter mit Michael und mir an seiner Seite erschien, wichen sie geschlossen zurück. Ängstliches Flüstern breitete sich aus. Cyril drückte sich mit wildem Blick in eine Ecke. Die anderen gafften nur. Was wollte der Blutsgefährte hier, Nashiras rechte Hand? Warum würde er eine Totenwache stören?


      Nur Julian rührte sich nicht vom Fleck.


      »Paige?«


      Ich drückte einen Finger an die Lippen.


      Liss lag auf ihrem Lager, nur mit einigen schmutzigen Laken zugedeckt. Sie hatten ihr kleine Seidenstreifen in die Haare geflochten, Talismane für Glück und Hoffnung. Julian packte ihre Hand, ließ den Eindringling aber nicht aus den Augen.


      Der Wächter kniete neben Liss nieder. Sein Kiefer verkrampfte sich, doch ansonsten ließ er sich seine Schmerzen nicht anmerken.


      »Gib mir das Amarant, Paige.«


      Ich reichte ihm das Fläschchen. Das letzte Fläschchen. Seine letzte Dosis.


      »Und die Karten«, bat der Wächter, schon ganz auf seine Aufgabe konzentriert. Auch die gab ich ihm. »Und das Messer.«


      Michael streckte mir ein Messer mit schwarzem Griff entgegen, das ich vorsichtig aus der Scheide zog und an den Wächter weiterreichte. Das Flüstern ringsum verstärkte sich. Julian hielt Liss’ kalte Hand in seinem Schoß und sah mich durchdringend an. »Vertrau mir«, bat ich ihn leise.


      Er schluckte schwer.


      Der Wächter entkorkte die Phiole. Dann ließ er ein paar Tropfen auf seinen lederbedeckten Finger fallen und tupfte das Öl auf Liss’ Mund und in ihr Oberlippengrübchen. Julian umklammerte weiter ihre Hand, auch wenn die eisigen Finger keine Reaktion zeigten. Der Wächter setzte die Amarantbehandlung an ihren Schläfen fort, verschloss das Fläschchen wieder und gab es mir zurück. Anschließend nahm er das Messer und streckte es Julian hin.


      »Stich ihr in die Finger.«


      »Was?«


      »Ich benötige ihr Blut.«


      Fragend sah Julian mich an. Als ich nickte, griff er mit ruhiger Hand nach der Klinge. »Tut mir leid, Liss«, flüsterte er.


      Dann drückte er die Messerspitze einmal gegen jede ihrer Fingerspitzen. Winzige Blutstropfen quollen hervor. Der Wächter nickte.


      »Paige, Michael: Breitet die Karten aus.«


      Gemeinsam machten wir uns ans Werk und fächerten den Satz halbkreisförmig auf. Der Wächter nahm Liss’ Hand und zog ihre Finger über die Karten, zeichnete die Bilder mit einer feinen Blutspur.


      Mit einem Lappen säuberte der Wächter das Messer, zog seinen linken Handschuh aus und schloss seine Faust um die Klinge. Ein Raunen ging durch die Gruppe. Rephs legten niemals ihre Handschuhe ab. Hatten sie überhaupt Hände? Ja, hatten sie. Seine war groß und hatte Narben an den Knöcheln. Ein zweites Raunen ertönte, als er die scharfe Klinge so fest durch seine Haut zog, dass sich seine Handfläche öffnete.


      Flüssigkeit sickerte aus der Wunde und meine Wahrnehmung trübte sich. Er streckte den Arm aus und ließ auf jede Karte ein paar Tropfen Ektoplasma fallen. Genau wie Aphrodite, als sie den Nektar auf das Blut des Adonis geträufelt hatte. Ich konnte spüren, wie die Geister im Raum sich sammelten, angezogen von den Karten, Liss und dem Wächter. Sie bildeten ein Dreieck, einen Graben im Æther. Er öffnete die Tür.


      Der Wächter zog seinen Handschuh wieder an, sammelte die Karten ein und schob sie zu einem Stapel zusammen. Er legte ihn Liss auf die nackte Brust, sodass sie Hautkontakt hatten, und faltete ihre Hände darüber.


      »Und aus dem Blut des Adonis«, sagte er, »entsprang Leben.«


      Liss schlug die Augen auf.
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      Kapitel Siebenundzwanzig


      DAS JUBILÄUM


      1. September 2059. Zweihundert Jahre waren vergangen, seit seltsame Lichter wie ein Sturm über den Himmel gezogen waren. Zweihundert Jahre, seit Lord Palmerston seinen Pakt mit den Rephaim geschlossen und zweihundert Jahre, seit die Verfolgung der Seher begonnen hatte. Und – was am allerwichtigsten war – zweihundert Jahre seit der Gründung von Sheol I und der Einführung der großen Tradition der Knochenernte.


      Aus dem vergoldeten Spiegel blickte mir ein Mädchen entgegen: Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Kiefer fest zusammengepresst. Es war immer noch ungewohnt, dass dieses harte, kalte Gesicht meines sein sollte.


      Mein Körper steckte in einem weißen Kleid mit halblangen Ärmeln und eckigem Ausschnitt. Der dehnbare Stoff betonte die wenigen Kurven, die mir geblieben waren. Obwohl der Wächter mich fütterte so gut es ging, waren nicht immer Nahrungsmittel verfügbar, außerdem hätte er sich verdächtig gemacht, hätte er mir zu viel gegeben. Den Rest der Zeit hatte ich wie die Clowns von Brühe und Brot gelebt.


      Nashira hatte mich nicht wieder zu einem ihrer Festessen eingeladen.


      Ich strich mein Kleid glatt. Um an der Zeremonie teilnehmen zu können, hatte ich eine Ausnahmegenehmigung erhalten, die es mir gestattete, heute kein Gelb zu tragen. Nashira hatte das als Geste des guten Willens bezeichnet. Ich wusste es besser. Es sollte eine Vorbereitung sein. Versteckt unter dem Ausschnitt des Kleides ruhte der Anhänger, den der Wächter mir gegeben hatte. Wochenlang hatte ich die Kette nicht angerührt, aber vielleicht würde sie sich heute als nützlich erweisen. In einem meiner weißen Ankle Boots hatte ich außerdem ein kleines Messer verborgen. Ich konnte in den Dingern kaum laufen, aber die Rephaim wollten, dass wir stark wirkten, nicht geschlagen und geschwächt. Heute Nacht sollten wir uns aufrecht und stolz präsentieren.


      Es war still im Zimmer, nur eine einzelne Kerze brannte. Der Wächter war mit den anderen Rephaim unterwegs, um die Abgesandten zu empfangen. Er hatte mir auf dem Grammophon eine Nachricht hinterlassen. Nun setzte ich mich an seinen Schreibtisch und strich mit den Fingern über die Buchstaben.


      Die Zeit ist gekommen. Wir sehen uns in der Gildehalle.


      Ich warf den Zettel ins Feuer, kehrte durch das Halbdunkel zum Grammophon zurück und schob die Nadel auf die Schallplatte. Es würde das letzte Mal sein, dass ich seinen einzigartigen Klang hörte. Was auch immer in dieser Nacht geschehen würde, in den Founder’s Tower würde ich nie mehr zurückkehren.


      Leise Stimmen erfüllten das Zimmer. Ich sah nach, welche Platte aufgelegt war: »I’ll Be Home.« Oh, ja, ich würde nach Hause zurückkehren. Wenn alles nach Plan verlief, schon am kommenden Morgen. Ich war es leid, die Clowns in ihrer Armut zu sehen, und auch, sie überhaupt als »Clowns« bezeichnen zu müssen. Ich war es leid, mit anzusehen, wie Liss Brühe und hartes Brot aß, weil sie nichts anderes hatte. Ich hatte genug von Rotjacken und Emim. Und ich hatte genug davon, immer nur 40 genannt zu werden. Von dieser ganzen verdammten Stadt und ihren Bewohnern. Eine weitere Nacht würde ich nicht mehr ertragen.


      Das leise Knistern von Papier riss mich aus meinen Gedanken. Ich ging zur Tür und hob den Zettel auf, der darunter hindurchgeschoben worden war.


      Die schriftlichen Hinterlassenschaften des Wächters hatten mich auf eine Idee gebracht, und ich hatte Julian angewiesen, eine Gruppe von Boten zusammenzustellen, ähnlich wie jene, die Jaxon in der Zitadelle beschäftigte. So wurden die Leute in den verschiedenen Residenzen auf dem Laufenden gehalten, indem mithilfe der Amaurotiker Nachrichten herumgeschickt wurden.


      Orpheus hat es geschafft. Alles bereit.


      Lucky


      Ich gestattete mir ein Lächeln. Felix. Auf meine Anweisung hin benutzte er einen falschen Namen bei seinen Aufträgen. Orpheus war Michael.


      Es war nicht sonderlich schwer gewesen, Duckett dazu zu überreden, dass er seine speziellen Fähigkeiten in unsere Dienste stellte. Indem wir damit gedroht hatten, Nashira von seiner Drogenhöhle zu erzählen (»Oh, nein, bitte, habt Erbarmen mit einem armen alten Mann!«), hatten Julian und ich ihn dazu gezwungen, eine Überraschung für die Rotjacken vorzubereiten. Etwas, das ihre Reaktionen extrem verlangsamen würde, wenn wir gegen die Rephaim losschlugen. Nach einigem Hin und Her hatte er es getan (»Damit werdet ihr niemals durchkommen, bevor ihr euch verseht, haben sie euch schon aufgeschlitzt!«): das Pulver der blauen Aster gemischt mit Schlaftabletten. Perfekt.


      Sobald alles fertig war, hatte ich eine Dosis weiße Aster aus seinem eigenen Sortiment dazu benutzt, seine Erinnerung zu löschen. Ich hatte einfach etwas gegen Feiglinge.


      Anschließend hatten wir das Mittelchen an Michael weitergeleitet, der es nur zu gern in den Wein mischte, der den Rotjacken bei ihrem Festessen vor der Zweihundertjahrfeier serviert wurde. Wenn alles gut ging, würde keiner von ihnen in der Lage sein, sich auch nur selbst zu verteidigen.


      Ich sah aus dem Fenster. Die Abgesandten waren um acht Uhr abends angekommen, schick herausgeputzt und begleitet von schwer bewaffneten Wachen. Diese Männer und Frauen von Scion waren hier, um eine neue Übereinkunft zu bezeugen, das Große Territorialabkommen. Es gestattete den Rephaim, eine Kontrollkolonie in Paris einzurichten, die erste außerhalb Englands: Sheol II.


      Damit wäre Scion nicht länger ein Imperium im Embryonalstadium. Es würde das Licht der Welt erblicken. Es würde leben.


      Das war nur der Anfang. Wenn die Rephaim erst einmal alle Seher in ihren Strafkolonien weggesperrt hatten, hätte der Rest der Menschheit keine Chance mehr, sich gegen sie zu erheben. Der Æther stellte unsere einzige Waffe dar. Wenn niemand ihn nutzen konnte, waren wir ein leichtes Ziel. Und zwar alle von uns.


      Aber darüber machte ich mir heute keine Gedanken. Mir ging es nur darum, nach Seven Dials zurückzukommen. In das korrupte Syndikat. Zu meiner Gang. Zu Nick. Das war alles, was ich in diesem Moment wollte.


      Das Grammophon spielte immer noch. Ich setzte mich an den Schreibtisch und beobachtete durch das Fenster den Mond. Er war erst halb voll. Und es waren keine Sterne zu sehen.


      Liss, Julian und ich hatten die vergangenen Wochen genutzt, um Unruhe in der Stadt zu säen, mit dem sicheren Keller des Wächters als Hauptquartier. Dort konnten Suhail und der Oberaufseher uns nicht belauschen. Liss hatte sich vollständig von ihrem Trauma erholt und sich mit ihrem neuen, verbissenen Überlebenswillen darangemacht, die Clowns aufzuwiegeln. Sie war immer noch ängstlich gewesen, aber eines Abends war es aus ihr hervorgebrochen: »Ich kann so nicht mehr leben«, hatte sie verkündet. »Und ich kann euch ja sowieso nicht von eurer Rebellion abbringen. Also tun wir’s!«


      Also taten wir es.


      Ein Großteil der Jackenträger und Akrobaten hatte sich bereit erklärt, uns zu helfen. Diejenigen, die Liss’ Heilung durch den Wächter miterlebt hatten, brachten das größte Vertrauen mit. Dass es zumindest eine gewisse Unterstützung durch Rephs geben würde, gab ihnen Sicherheit. Nach und nach hatten wir Vorräte angelegt und sie an festgelegten Punkten versteckt. Einige Clowns hatten Duckett beklaut, der noch immer unter der Asterngehirnwäsche litt, und ihn um Streichhölzer und Brennpaste erleichtert. Zwei mutige Weißjacken hatten sogar versucht, in das Haus einzudringen, doch seit man dort den toten Kraz gefunden hatte, waren die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt worden. Niemand kam auch nur in die Nähe des Gebäudes. Stattdessen mussten wir plündern gehen. Wir hatten nicht viele Waffen, aber wir brauchten auch keine Pistolen, um zu töten.


      Nur Julian, Liss und ich wussten, wo sich die Bahnstation befand. Niemand sonst. Es war einfach zu riskant. Alle anderen wussten lediglich, dass es einen Weg nach draußen gab. Mithilfe eines Leuchtsignals würden wir ihnen den richtigen Ort zeigen.


      Entschlossen stand ich auf. Durch die geöffnete Badezimmertür konnte ich mein Spiegelbild sehen. Ich sah aus wie eine Porzellanpuppe, aber es hätte schlimmer sein können – ich hätte aussehen können wie Ivy. Bei unserer letzten Begegnung war sie zusammen mit einem anderen Menschen hinter Thuban hergetrottet. Sie war so verdreckt und abgemagert gewesen, dass ich sie kaum erkannt hatte. Aber sie hatte nicht geweint. War einfach nur marschiert. Ganz still. Nach dem, was in dem Haus passiert war, hatte es mich überrascht, dass sie überhaupt noch lebte.


      Der Wächter hatte nicht zugelassen, dass es mir ebenso erging. Je näher der September rückte, desto wortkarger wurde er. Wahrscheinlich war es die Angst – Angst davor, dass dieser Aufstand ebenfalls scheitern könnte, so wie der letzte. Manchmal trieb ihn auch mehr um als nur Furcht. Mir kam es fast so vor, als wäre er wütend. Wütend darüber, dass er mich verlieren könnte. Mich und den Kampf gegen Nashira.


      Kopfschüttelnd vertrieb ich diese Gedanken. Er wollte lediglich meine Gabe schützen, so wie alle anderen auch.


      Es hatte keinen Sinn, es hinauszuzögern. Ich musste mich dem Auftritt in der Gildehalle stellen. Noch einmal zog ich das Grammophon auf. Irgendwie beruhigte es mich, dass die Musik weiterspielte, dass, was auch immer draußen geschehen mochte, für eine Weile noch das Lied durch dieses Zimmer schweben würde. Ich zog die Tür hinter mir zu.


      Das Mädchen von der Nachtschicht hatte gerade erst seinen Dienst in der Portiersloge angetreten. Sie hatte ihre Haare zu einem glänzenden Dutt aufgesteckt und trug einen rosa schimmernden Lippenstift. »XX-40«, stellte sie fest. »Man erwartet dich in zehn Minuten in der Gildehalle.«


      »Weiß ich, danke.« Als hätte mir das der Oberaufseher nicht wieder und wieder eingebläut.


      »Man hat mir aufgetragen, dir deine Anweisungen für heute Abend ins Gedächtnis zu rufen. Es ist dir nicht erlaubt, mit dem Botschafter oder den Herrschaften von Scion zu sprechen, es sei denn, du wirst dabei von einem Rephait beaufsichtigt. Das Unterhaltungsprogramm beginnt um elf. Dein Auftritt erfolgt nach dem Schauspiel.«


      »Mein Auftritt?«


      »Oh, ähm …« Sie warf einen kurzen Blick in ihr großes Buch. »Ach, nichts. Tut mir leid, diese Nachricht war für jemand anders.«


      Das wollte ich selbst nachsehen, aber sie deckte die Seite mit der Hand zu. »Wirklich?«


      »Guten Abend.«


      Ich blickte hoch – David. Er trug Anzug und rote Krawatte und hatte sich rasiert. Ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. David wirkte nicht so, als stünde er unter Drogen. Aber Michael musste es doch getan haben, er musste einfach!


      »Man hat mich geschickt, um dich zur Gildehalle zu begleiten.« Galant streckte er mir den Arm entgegen. »Die vom Blut bestimmte Herrscherin erwartet dich dort.«


      »Ich brauche keinen Begleiter.«


      »Da sind die anderer Meinung.«


      Seine Aussprache war vollkommen klar. Offenbar hatte er Ducketts Mixtur nicht angerührt. Ohne den dargebotenen Arm zu beachten, drängte ich mich an ihm vorbei hinaus auf die Straße. Das war kein guter Anfang.


      Überall in der Stadt wurden die Straßen von Laternen beleuchtet. Die Gildehalle lag in der Nähe des Hauses und war nach dem NVD-Hauptquartier in London benannt worden. Zu der Zweihunderjahrfeier waren nur Seher geladen worden, die bereits ihre rosa oder rote Tunika erhalten hatten, außerdem ganz besonders talentierte Akrobaten. Nashira hatte es ihnen als Belohnung für gutes Verhalten verkauft. Dort würden sie zusammen mit anderen Menschen essen und tanzen dürfen. Im Gegenzug mussten sie nicht nur ausdrücklich demonstrieren, dass sie die Zeit bei ihren Hütern genossen, sondern außerdem Dankbarkeit für ihre »Rehabilitation« zeigen. Herausstellen, wie gerne sie versteckt vor der Gesellschaft in einer versifften Strafkolonie lebten. Wie gerne sie sich von den Emim Arme und Beine ausreißen ließen.


      Die meisten von ihnen würden da gar nicht viel schauspielern müssen. Carl war glücklich. Alle Rotjacken waren glücklich. Sie hatten in dieser Kolonie ihren Platz gefunden, doch mir würde das nie gelingen. Ich würde so schnell wie möglich von hier verschwinden.


      »Toller Trick«, sagte David schließlich. »Das mit dem Wein.«


      Ich traute mich nicht, ihn anzusehen.


      »Euer Junge hat nur ein bisschen zu viel reingetan. Ich erkenne Aster schon am Geruch. Aber keine Sorge … bei den meisten hat es funktioniert. Und nichts läge mir ferner, als die Überraschung zu versauen.«


      Zwei Clowns liefen uns entgegen. Sie schienen völlig außer Atem zu sein. Beide schleppten große Stoffballen. Hastig verschwanden sie in der Straße zwischen der alten Kirche und der Residenz der Protektoren. Das war der besprochene Weg, um den Raum niederzubrennen. Sie schmuggelten wohl gerade die Streichhölzer hinein. Streichhölzer und Brennpaste.


      Es war Julians Vorschlag gewesen, die Gebäude im Stadtzentrum in Brand zu stecken. Wie sich herausstellte, war er ein verdammt guter Taktiker. Die Clowns würden so eine Ablenkung schaffen, dabei aber genug Straßen frei lassen, damit wir uns Richtung Norden zum Trainingsgelände durchschlagen konnten. Geplant war die Flucht für die frühen Morgenstunden, wenn die Abgesandten langsam müde wurden. »Später als zwei fahren die bestimmt nicht nach Hause«, hatte er erklärt. »Wenn wir um Mitternacht loslegen, bleibt uns genug Zeit, den Stein ins Rollen zu bringen. Dann haben wir die Kontrolle. Und besser zu früh als zu spät.« Dagegen hatte ich nichts einzuwenden gehabt. Bisher lief also alles nach Plan, aber die clevere Rotjacke an meiner Seite hatte es in der Hand, alles platzen zu lassen.


      »Wem hast du es verraten?«, fragte ich David.


      »Ich gebe dir jetzt mal Stoff zum Nachdenken«, erwiderte er, ohne auf meine Frage einzugehen. »Meinst du, Scion lässt sich gern von den Rephaim rumkommandieren?«


      »Natürlich nicht.«


      »Aber du glaubst Nashira, wenn sie behauptet, sie unter Kontrolle zu haben. Denkst du nicht, irgendjemand in der Geschichte von Scion hätte mal daran gedacht, gegen sie vorzugehen?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Beantworte einfach nur die Frage.«


      »Das würden sie nicht tun. Sie haben zu viel Angst vor den Emim.«


      »Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist dem Archonitat aber doch noch ein kleiner Rest vernünftiger Menschenverstand geblieben.«


      »Was soll das heißen?« Als er nicht antwortete, baute ich mich fordernd vor ihm auf. »Was hat denn bitte das Archonitat mit der Sache zu tun?«


      »Einfach alles.« Er schob sich an mir vorbei. »Mach du nur weiter mit deinem Gefangenenaufstand, kleine Bettlerprinzessin. Zerbrich dir meinetwegen nicht den Kopf.«


      Bevor ich eine Antwort fand, hatte er bereits die viktorianische Eingangshalle betreten und verschwand in der Menge. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Eine durchgedrehte Rotjacke konnte ich jetzt gar nicht gebrauchen, vor allem nicht, wenn sie sich so geheimnisvoll gab wie David. Mochte ja sein, dass er die Rephaim angeblich hasste, aber mich schien er auch nicht sonderlich zu mögen. Er konnte Nashira das mit dem Wein verraten. Ihr wäre sofort klar, dass da etwas faul war. Verdammt faul sogar.


      In der Gildehalle brannten Tausende Kerzen. Sobald ich über die Schwelle trat, schoben Michael und eine Weißjacke mich eine Treppe hinauf, während David wahrscheinlich die anderen Knochensammler suchte. Michael hatte von den Rephs die Aufgabe übertragen bekommen, dafür zu sorgen, dass niemand sichtbare Verletzungen hatte oder sonst irgendwie ungepflegt wirkte – ein wunderbarer Vorwand für ein letztes Treffen. Als wir oben auf der Galerie standen, drehte ich mich zu den beiden um.


      »Bereit?«


      »Und in Warteposition«, bestätigte die Weißjacke namens Charles, ein Cryomant, beansprucht von Terebell. Mit dem Kopf deutete er in die Halle hinunter, wo die Rephaim zwischen den Abgesandten herumwanderten. »Die Knochensammler fallen so nach und nach aus. Das werden die Rephs erst bemerken, wenn es zu spät ist.«


      »Sehr gut.« Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. »Gut gemacht, Michael.«


      Der trug einen schlichten grauen Anzug. Er lächelte kurz.


      »Hast du meine Sachen mitgebracht?«


      Er zeigte hinter sich. Unter einer der auf der Galerie verteilten Bänke lag mein Rucksack, der mit Medikamenten vollgestopft war. Jetzt konnte ich ihn nicht mitnehmen, aber die Clowns wussten alle, wo er war, falls sie ihn brauchten. Er bildete eines unser vielen geheimen Vorratslager.


      »Paige«, fragte Charles plötzlich, »wann wird das Leuchtsignal gegeben?«


      »Da warte ich noch auf Nachricht. Aber ich werde eines absetzen, sobald wir einen sicheren Weg gefunden haben.«


      Charles nickte. Wieder warf ich einen Blick in die Halle hinunter.


      So viele Menschen würden heute ihr Leben riskieren: Liss, die immer solche Angst gehabt hatte. Julian, der so viel getan hatte, um mir zu helfen. Die Clowns. Die Weißjacken.


      Und der Wächter. Erst jetzt begriff ich wirklich, was es für ihn bedeutete, mir sein Vertrauen zu schenken. Wenn ich ihn verriet, so wie der letzte Mensch, bei dem er das gewagt hatte, würde er nicht mit ein paar Narben davonkommen, sie würden ihn abschlachten. Das hier war seine letzte Chance.


      Und wir mussten jetzt handeln, solange es unter den Rephaim noch einen letzten Rest von Mitgefühl gab. Wenn die Gezeichneten ausgelöscht wurden, wäre jede Hoffnung verloren.


      Mit einem lauten Krachen wurde die Tür zur Galerie aufgestoßen und Suhail erschien im Türrahmen. Er packte Charles am Kragen und zerrte ihn zur Treppe. »Der Blutsherrscherin gefällt es nicht, wenn man sie warten lässt, Abschaum«, fauchte er mich an. »Du hast auf der Galerie nichts zu suchen. Geh nach unten.«


      So plötzlich wie er aufgetaucht war, verschwand er auch wieder. Michael warf einen verstohlenen Blick zur Tür. »Es wird Zeit«, sagte ich und drückte seine Hand. »Viel Glück. Und denk dran: Kopf unten halten und auf das Signal warten.«


      Michael nickte.


      Dann sagte er ein einziges Wort: »Lebe.«


      *


      Ich hielt meinen Kopf gesenkt, als ich das Erdgeschoss der Gildehalle durchquerte. Niemand schien meine Ankunft zu bemerken.


      In neun europäischen Ländern war das System von Scion etabliert, eines davon war England. Doch im Gegensatz zu England verfügten die anderen Staaten nicht über einen Ort, an den sie ihre Seher verfrachten konnten. Trotzdem hatten alle neun Regierungen Abgesandte geschickt. Sogar aus Dublin, der jüngsten und umstrittensten Scion-Metropole, war jemand vertreten: Cathal Bell, ein alter Freund meines Vaters. Er war ein nervöser, unentschlossener Mann, der von den Pflichten seines Amtes erdrückt wurde. Als ich ihn entdeckte, durchzuckte mich ein freudiger Schreck – vielleicht konnte er uns ja helfen –, doch dann wurde mir bewusst, dass er mich das letzte Mal gesehen hatte, als ich fünf oder sechs gewesen war. Er würde mich nicht wiedererkennen, und hier hatte ich keinen Namen. Außerdem war Bell schwach. Seine Partei hatte Dublin verloren.


      Die Gildehalle sah wirklich spektakulär aus. Sie hatte eine mit Stuck verzierte Decke, zahllose Kronleuchter und riesige Ausmaße. Die Dunkelheit wurde durch Kerzenlicht und Chopin aufgehellt. Den Abgesandten wurde jede nur erdenkliche Annehmlichkeit zuteil. Sie durften sich mit dem köstlichsten Essen vollstopfen oder mit einem Glas Mecks in der Hand fröhlich plaudern. Ihre Amaurose war ein Privileg, ein Recht. Die amaurotischen Sklaven, denen man befohlen hatte, sich als willige Teilnehmer eines Rehabilitationsprogramms zu präsentieren – darunter auch Michael –, servierten ihnen das Essen. Die anderen Amaurotiker waren bestimmt zu unterernährt gewesen, um hier in Erscheinung zu treten.


      Hoch über den Tanzenden hing Liss an ihren Seidenbahnen und stellte wie eine schwebende Ballerina verschiedene Figuren nach. Dabei verhinderte einzig und allein ihre Körperkraft, dass sie in den sicheren Tod stürzte.


      Auf der Suche nach Weaver ließ ich den Blick durch den Raum wandern, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Vielleicht verspätete er sich. Andere Länder konnten es sich durchaus erlauben, nicht ihren Großinquisitor zu schicken, aber nicht England. Ich sah ein paar andere prominente Offizielle von Scion, darunter den Kommandanten der Wache, Bernard Hock – ein großer, kahlköpfiger Mann mit Stiernacken. Er war so gut darin, Seher aufzuspüren, dass ich schon lange den Verdacht hegte, er müsse ein Schnüffler sein. Selbst jetzt blähte er die Nüstern. In Gedanken machte ich mir eine Notiz, ihn wenn möglich umzubringen.


      Einer der Amaurotiker bot mir ein Glas weißen Mecks an, doch ich lehnte ab. Gerade hatte ich Cathal Bell erspäht.


      Er hielt ein Glas in der Hand und rückte immer wieder seine Krawatte zurecht. Offenbar versuchte er sich an einer Unterhaltung mit Radmilo Arežina, dem stellvertretenden Migrationsminister von Serbien. Das entlockte mir ein Lächeln. Arežina hatte Danis Auswanderung nach London genehmigt, törichterweise. Entschlossen ging ich zu den beiden hinüber.


      »Mr Bell?«


      Der zuckte so heftig zusammen, dass er seinen Wein verschüttete. »Ja?«


      Mit einem entschuldigenden Blick zu Arežina fuhr ich fort: »Bitte verzeihen Sie die Störung, Herr Minister, aber könnte ich wohl einen Moment mit Mr Bell sprechen?«


      Arežina musterte mich von oben bis unten. Dann verzog sich seine Oberlippe.


      »Entschuldigen Sie mich, Mr Bell. Ich sollte zu meiner Abordnung zurückkehren.«


      Damit rettete er sich in die Sicherheit seiner Delegation. Ich blieb direkt vor Bell stehen, der gerade versuchte, den roten Fleck von seinem Jackett zu tupfen. »Was willst du, Widernatürliche?« Er stotterte leicht. »Das war ein äußerst wichtiges Gespräch.«


      »Tja, nun bekommen Sie die Gelegenheit, ein ähnlich wichtiges zu führen.« Ich nahm ihm das Glas aus der Hand und nippte daran. »Erinnern Sie sich noch an den Übergriff, Mr Bell?«


      Abrupt hielt Bell inne. »Falls du den Übergriff von 2046 meinst, dann ja. Natürlich erinnere ich mich daran.« Seine Finger begannen zu zittern. Erst jetzt bemerkte ich, dass seine Knöchel stark gerötet und angeschwollen waren, wahrscheinlich hatte er Arthritis. »Warum fragst du? Wer bist du überhaupt?«


      »Mein Cousin wurde an diesem Tag verhaftet. Ich will wissen, ob er noch lebt.«


      »Du bist Irin?«


      »Ja.«


      Misstrauisch starrte er mich an. »Und wie heißt du?«


      »Mein Name tut nichts zur Sache. Es geht hier um meinen Cousin, Finn McCarthy. Er studierte am Trinity College. Kennen Sie ihn?«


      »Ja«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. »McCarthy saß zusammen mit den anderen Rebellenführern der Studenten in Carrickfergus ein. Er wurde zum Tod durch den Strang verurteilt.«


      »Und wurde er gehängt?«


      »Ich … mit den Details bin ich nicht vertraut, aber …«


      In mir regte sich etwas Dunkles, Brutales. Ich beugte mich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn mein Cousin hingerichtet wurde, Mr Bell, werde ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen. Ihre Regierung war schuld daran, dass Irland gefallen ist. Ihre Regierung, die einfach aufgegeben hat.«


      »Aber doch nicht ich«, keuchte Bell. Aus seiner Nase lief Blut. »Tu mir nichts …«


      »Nicht Sie, Mr Bell. Aber Ihresgleichen.«


      »Widernatürlich«, zischte er mühsam. »Geh weg.« Ich verschmolz mit der Menge und überließ ihn dem Versuch, die Blutung zu stoppen.


      Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich zitterte. Ich griff mir ein Glas Mecks von einem Tablett und leerte es in einem Zug. Bisher hatte ich immer geglaubt, Finn wäre längst tot, obwohl ein kleiner Teil von mir sich an die Erinnerung klammerte, an die Vorstellung, dass er noch leben könnte. Was vielleicht auch so war, aber von Cathal Bell würde ich das sicher nicht erfahren.


      Da entdeckte ich Nashira, sie stand direkt unterhalb des Podiums. Neben ihr war der Wächter, in ein Gespräch mit der Abgesandten aus Griechenland vertieft. Nach der Nachtglocke hatte er sein erstes Amaranth seit Monaten erhalten, ein paar Tropfen hatten ihn vollständig verwandelt. Er trug Schwarz und Gold, mit Hyazinthsteinen an seinem Hals, und seine Augen leuchteten wie Lampen. Die Leute in ihrer Nähe erkannte ich ebenfalls: Nashiras Elitegarde. Eine ihrer Wachen, ein Ersatz für Amelia, entdeckte mich, und an ihrer Lippenbewegung erkannte ich, dass sie es ihrer Chefin meldete.


      Nashira blickte über die Köpfe ihrer Wachen hinweg. Ein leises Lachen drang zu mir herüber. Als der Wächter es hörte, drehte er sich um. Sofort flammte Hitze in seinen Augen auf.


      Nashira winkte mich zu sich. Ich reichte einem Amaurotiker mein leeres Glas und ging zu ihr hinüber.


      »Ladys und Gentlemen«, wandte sie sich an die Gruppe, in der sie stand, »darf ich Ihnen XX-59–40 vorstellen? Sie ist eine unserer begabtesten Seherinnen.«


      Die Delegierten murmelten leise, manche fasziniert, andere angewidert.


      »Das hier ist Aloys Mynatt, der Großreferent von Frankreich. Und Birgitta Tjäder, Chefin der Wache in der Scion-Zitadelle Stockholm.« Mynatt war ein kleiner Mann, hielt sich krampfhaft gerade und hatte ein nichtssagendes Gesicht. Er nickte mir zu.


      Tjäder hingegen starrte mich nur an. Sie war Mitte dreißig, hatte dickes blondes Haar und Augen, deren Farbe an Olivenöl erinnerte. Nick hatte diese Frau immer nur die Elster genannt – ihre Terrorherrschaft in Stockholm war berüchtigt. Es war deutlich zu spüren, dass sie meine Anwesenheit unerträglich fand: Die blassen Lippen spannten sich über ihre Zähne, als wollte sie gleich zubeißen. Ich genoss ihre Gesellschaft auch nicht sonderlich.


      »Ich will sie nicht in meiner Nähe haben«, zischte Tjäder, und bestätigte damit meine Einschätzung.


      »Aber ist es Ihnen nicht lieber, sie sind hier bei uns als dort draußen auf Ihren Straßen?«, fragte Nashira. »Hier können sie keinen Schaden anrichten, Birgitta. Das lassen wir nicht zu. Sobald Sheol III eingerichtet ist, werden Sie nie wieder den Anblick eines Sehers ertragen müssen.«


      Eine dritte Strafkolonie? Hatten sie etwa auch Pläne für Stockholm? Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, wie Sheol III wohl aussehen würde, wenn die Elster als Vermittlerin fungierte.


      Tjäder ließ mich nicht aus den Augen. Sie hatte zwar keine Aura, aber ihre Abscheu ließ sich klar an ihrem Gesicht ablesen.


      »Ich kann es kaum erwarten«, sagte sie.


      Das Klavier verstummte, und es wurde verhalten applaudiert. Die tanzenden Paare trennten sich wieder. Nashira hob den Blick zu einer großen Wanduhr. »Die Stunde rückt näher.«


      Ihre Stimme klang erstaunlich sanft. »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte Tjäder knapp, wandte sich ab und marschierte zu den anderen Schweden zurück, sodass der Platz zwischen dem Wächter und mir frei wurde. Ich wagte es nicht, ihn anzusehen.


      »Es wird Zeit für meine Ansprache an die Gesandten.« Nashira musterte die Bühne. »Du bleibst bei 40, Arcturus. Ihre Anwesenheit wird bald erforderlich sein.«


      Dann plante sie also doch, mich in aller Öffentlichkeit umzubringen. Der Wächter neigte den Kopf. »Jawohl, meine Herrscherin.« Er griff ruppig nach meinem Arm. »Komm, 40.«


      Bevor er mich wegführen konnte, fuhr Nashiras Kopf herum. Sie packte mich am Arm und zog mich zu sich heran.


      »Hast du dich verletzt, 40?«


      Die Wundverschlussstreifen waren schon lange von meiner Wange verschwunden, doch eine hauchdünne Narbe war von der Schnittwunde der Scherbe geblieben. »Ich habe sie geschlagen.« Der Wächter hielt mich noch immer fest. »Sie war ungehorsam. Also habe ich sie bestraft.«


      Wie eine Puppe hing ich zwischen ihnen, jeden der beiden an einem Arm. Über meinen Kopf hinweg starrten sie sich an. »Gut«, sagte Nashira schließlich. »Nach all den Jahren lernst du doch noch, was es bedeutet, mein Gefährte zu sein.«


      Damit wandte sie ihm den Rücken zu und ging durch die Menge. Die Abgesandten machten ihr eilig Platz.


      Der Pianist, wer auch immer er sein mochte, schlug ein paar wohlgesetzte Akkorde an, die von geisterhaftem Gesang begleitet wurden. Irgendwie kam mir diese Stimme bekannt vor, ich konnte sie aber nicht zuordnen. Der Wächter führte mich an den Rand des Saals. Als wir im Schatten der Galerie standen, beugte er sich zu mir. »Ist alles bereit?«


      Ich nickte.


      Diese Sängerin hatte wirklich eine wundervolle Stimme, eine Art hauchiges Falsett. Das Gefühl, sie zu kennen, verstärkte sich. »Meine Verbündeten und ich haben letzte Nacht eine Séance abgehalten«, fuhr der Wächter so leise fort, dass ich ihn kaum verstand. »Ihr werdet Geister zur Verfügung haben. Menschliche Geister, die Opfer der XVIII. Knochenernte. Sie werden sich mit euch gegen die Rephaim verbünden.«


      »Was ist mit der NVD? Sind sie hier?«


      »Ihnen ist der Zutritt zur Gildehalle verboten, solange man sie nicht ruft. Sie wurden an der Brücke stationiert.«


      »Wie viele sind es?«


      »Dreißig.«


      Wieder nickte ich. Jeder der Gesandten wurde von mindestens einem Bodyguard begleitet, aber die kamen von der SVD. Diese Leute wollten nicht von Widernatürlichen beschützt werden. Was uns nun zugute kam, denn die Wachen von der SVD konnten nicht mithilfe von Geistern kämpfen.


      Der Blick des Wächters wanderte zur Decke, wo Liss gerade an ihren Seidenbahnen emporkletterte. »Liss scheint sich erholt zu haben.«


      »Ja.«


      »Dann sind wir jetzt quitt. Alles wurde abgegolten.«


      »Sämtliche Schulden sind beglichen«, bestätigte ich. Worte aus der Threnodie. Das erinnerte mich daran, was mir noch bevorstand. Und wenn es Nashira gelang, mich umzubringen?


      »Es wird alles nach Plan verlaufen, Paige. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.« Er sah zur Bühne hinauf. »Hoffnung ist das Einzige, was uns alle jetzt noch retten kann.« Ich folgte seinem Blick. Auf einem mit einem Tuch bedeckten Sockel stand die Glasglocke mit der toten Blume. »Hoffnung auf was?«, fragte ich.


      »Veränderung.«


      Die Musik verstummte und am Rande der Tanzfläche wurde applaudiert. Ich wollte unbedingt herausfinden, wer da gesungen hatte, konnte hinter den ganzen Abgesandten aber nichts erkennen.


      Eine Rotjacke betrat die Bühne – 22. Sein schlurfender Gang verriet, wie viel von Ducketts Mischung er intus hatte. »Ladys und Gentlemen«, trompetete er, »die … die große Protektorin, Nashira Sargas, vom Blut bestimmte Herrscherin der … des Volkes der Rephaim.«


      Taumelnd trat er den Rückzug an. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Zumindest mit dieser Rotjacke mussten wir uns nicht mehr herumschlagen.


      Unter anhaltendem Applaus betrat Nashira das Podium. Ihr Blick richtete sich direkt auf uns. Der Wächter erwiderte ihn ausdruckslos.


      »Ladys und Gentlemen«, begann sie, ohne ihn je aus den Augen zu lassen, »willkommen in der Scion-Hauptstadt Sheol I. Ich möchte Ihnen allen herzlich danken, dass Sie zu unserer heutigen Feier erschienen sind.


      Unsere Ankunft hier in Großbritannien liegt nun zweihundert Jahre zurück. Seit 1859 haben wir einen langen, langen Weg zurückgelegt. Wie Sie sehen können, haben wir unser Möglichstes getan, um die erste unter unserer Führung stehende Stadt zu einem Ort der Schönheit, des Respekts und vor allem des Mitgefühls zu machen. Unser Rehabilitationsprogramm erlaubt es jungen Sehern, in unsere Stadt zu kommen, wo sie die für sie bestmögliche Lebensqualität erwartet.« Ungefähr wie Tiere im Zirkus. »Wie wir wissen, ist die Sehergabe nicht ihren Opfern anzulasten. Wie eine Krankheit befällt sie die Unschuldigen und plagt sie mit Widernatürlichkeit.


      Sheol I feiert heute zweihundert Jahre erfolgreicher Arbeit. Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass dieses Unternehmen sich als Erfolg entpuppt hat, und dies ist nur das erste Samenkorn, das wir zu pflanzen gedenken. Mithilfe ihrer verständnisvollen Unterstützung haben wir nicht nur einen humanen Weg gefunden, um die Seher aus der normalen Gesellschaft zu entfernen, sondern auch verhindert, dass Hunderte von Emim die Zitadelle angreifen. Wir sind das Leuchtfeuer, von dem sie angezogen werden – wie die sprichwörtlichen Motten vom Licht.« Ihre Augen strahlten nun ebenfalls wie Leuchtfeuer im Halbdunkel. »Doch die Zahl der Emim nimmt mit jedem Tag zu. Diese Kolonie wird bald nicht mehr ausreichen, um angemessenen Schutz zu gewähren. Bereits jetzt werden in Frankreich, Irland und kürzlich auch in Schweden Emim gesichtet.«


      In Irland? Deshalb war Cathal Bell also hier. Und deswegen wirkte er auch so nervös und ängstlich.


      »Aus diesem Grund ist es von größter Wichtigkeit, dass wir Sheol II errichten, dass wir ein weiteres Feuer entzünden«, fuhr Nashira fort. »Unsere Methode hat sich in der Praxis bewährt. Mit Ihrer Hilfe und der Ihrer Städte hoffen wir, die Blume unserer Allianz endlich zum Erblühen zu bringen.«


      Applaus. Der Wächter hatte seine Kiefer aufeinandergepresst. Sein Gesichtsausdruck war kaum zu ertragen: wütend, brutal, mörderisch.


      So hatte ich ihn noch nie gesehen.


      »Bis zu dem Schauspiel, das unser menschlicher Oberaufseher für den heutigen Anlass verfasst hat, bleiben uns noch ein paar Minuten. Deshalb möchte ich die Gelegenheit nutzen, Ihnen meinen Partner vorzustellen, den zweiten vom Blut bestimmten Herrscher, der ebenfalls eine kurze Ankündigung zu machen hat. Ladys und Gentlemen: Gomeisa Sargas.«


      Sie streckte den Arm aus. Und noch bevor ich bemerkte, dass überhaupt noch jemand auf der Bühne war, schloss sich eine große Hand um ihre Finger.


      Mir stockte der Atem.


      Er trug eine schwarze Robe, deren Kragen so hoch war, dass er bis über seine Ohren reichte. Groß, schlank, mit goldenem Haar und einem fast ausgemergelten Gesicht. Kurz zog er die Lippen nach oben, als würden sie vom Gewicht der Reihen an augengroßen Juwelen, die um seinen Hals hingen, niedergedrückt. Er wirkte älter als die restlichen Rephaim – es war irgendetwas in seiner Ausstrahlung, vielleicht die schiere Masse seiner Traumlandschaft. Diese Traumlandschaft presste sich wie eine Ziegelmauer gegen meinen Schädel. Etwas derart Altes und Schreckliches hatte ich noch nie im Æther gespürt.


      »Guten Abend.«


      Gomeisa musterte uns nun mit der neutralen Miene aller Rephaim, als wäre er nur ein unbeteiligter Beobachter. Seine Aura war kalt wie eine Hand, die die Sonne verdunkelt. Kein Wunder, dass Liss solche Angst vor ihm hatte. Still und reglos hing sie in ihren Stoffbahnen. Doch nur für einen Moment, dann ließ sie sich auf die Galerie hinunter.


      »Bei den Menschen, die Sheol I bevölkern, möchte ich mich für meine lange Abwesenheit entschuldigen. Ich bin der Hauptgesandte der Rephaim, der den Kontakt zum Archonitat in Westminster unterhält. In dieser Funktion verbringe ich viel Zeit in der Zitadelle und suche gemeinsam mit dem Großinquisitor immer wieder nach neuen Wegen, um die Effizienz dieser Kolonie zu verbessern.


      Wie Nashira bereits sagte, feiern wir heute auch einen Neubeginn. Ein neues Zeitalter bricht an, ein Zeitalter der perfekten Zusammenarbeit zwischen Menschen und Rephaim, zwei Völkern, die sich viel zu lange fremd waren. Wir feiern das Ende der alten Welt, in der Ignoranz und Dunkelheit vorherrschten. Wir geloben, unser Wissen mit Ihnen zu teilen, so wie Sie Ihre Welt mit uns geteilt haben. Wir geloben, Sie zu beschützen, so wie Sie uns Unterschlupf gewährt haben. Und ich verspreche Ihnen, meine Freunde: Wir werden nicht zulassen, dass unsere Übereinkunft ins Straucheln gerät. Hier herrscht Reinheit mit eiserner Faust. Und sollte die Sünde versuchen, Blüten zu treiben, werden diese ein für alle Mal verdorren.«


      Mein Blick wanderte zu der toten Blume unter der Glasglocke. Auch er musterte sie, allerdings eher wie eine eklige Schnecke.


      »Doch nun genug der Rechtschaffenheit«, sagte er. »Lasst das Schauspiel beginnen.«
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      Kapitel Achtundzwanzig


      DAS VERBOT


      In einem grellen Outfit fegte der Oberaufseher auf die Bühne: Sein gesamter Körper wurde von einem leuchtend roten Mantel bedeckt, der bis zum Hals zugeknöpft war. Er verbeugte sich.


      »Ich grüße Sie, Ladys und Gentlemen, und heiße Sie aufs Herzlichste in Sheol I willkommen! Ich bin Beltrame, der Oberaufseher. Meine Aufgabe besteht darin, mich um die menschlichen Einwohner unserer Stadt zu kümmern. Einen besonderen Gruß möchte ich jenen unter Ihnen entrichten, die aus den noch nicht konvertierten Regionen des Kontinents kommen. Haben Sie keine Angst! Nach der Show sollen Sie Gelegenheit erhalten, aus Ihren Städten Scion-Zitadellen zu machen, wie es schon so viele Regierungen getan haben. Unser Programm ermöglicht es der Politik, Seher aufzuspüren und abzusondern, solange sie noch jung sind, und das ohne kostenaufwendige Massenhinrichtungen.«


      Ich versuchte nicht hinzuhören. Nicht alle Länder setzten NiteKind ein, um Seher zu exekutieren. Viele zogen tödliche Spritzen, Erschießungskommandos oder Schlimmeres vor.


      »In Zusammenarbeit mit den Scion-Zitadellen Paris und Marseilles haben wir bereits Pläne zur Errichtung von Sheol II erstellt, was unsere erste französische Satellitenstadt sein wird.« Applaus. Mynatt lächelte. »Doch wir hoffen, heute Abend noch mindestens zwei weitere potenzielle Standorte für solche Kontrollkolonien auf dem Kontinent ermitteln zu können. Aber vorher haben wir ein kleines Schauspiel für Sie vorbereitet, um zu beweisen, dass unsere Seher ihre Fähigkeiten einsetzen, um Gutes zu schaffen. Das Stück wird uns in die finsteren Zeiten vor der Ankunft der Rephaim zurückführen, als der blutrünstige König noch an der Macht war. Jener König, der seine Herrschaft auf Blut gründete.«


      Die Uhr schlug. Ich beobachtete, wie zwanzig Akrobaten in einer langen Reihe auf die Bühne kamen. Sie würden die Lebensgeschichte von Edward VII. nachspielen, vom Erwerb eines Séancetisches über die fünf Morde in seinem Palast bis zu dem Moment, als er mit seiner Familie aus England floh. Dies war der Beginn der sogenannten Epidemie und der Beweis für die Notwendigkeit von Scion. Liss war ebenfalls auf der Bühne, allerdings eher im Hintergrund. Neben ihr standen Nell – das Mädchen, das für sie eingesprungen war, als sie an der Bewusstseinsstarre litt – und eine Prophetin, die, glaube ich, Lotte hieß. Alle drei waren als Opfer des blutrünstigen Königs verkleidet.


      In der Mitte der Bühne warf der Oberaufseher gerade seinen Mantel ab, unter dem die Staatsgewänder eines Monarchen zum Vorschein kamen. Die Menge jubelte. Er spielte den jungen Edward, Thronfolger unter Königin Victoria, schwer behangen mit Pelzen und Juwelen.


      Die erste Szene schien in einem Schlafgemach zu spielen, in dem die Muse Kalliope grell »Daisy Bell« pfiff. Der Schauspieler ganz vorne am Bühnenrand stellte sich als Frederick Ponsonby vor, der erste Baron von Sysonby und Edwards Privatsekretär. Aus seiner Perspektive würde das Stück erzählt werden. »Eure Hoheit«, wandte er sich an den Oberaufseher, »sollen wir ein wenig nach draußen gehen?«


      »Besitzen Sie ein Jackett, Ponsonby?«


      »Nur einen Frack, Hoheit.«


      »Ich dachte, es müsse jedermann bekannt sein, dass zu einer morgendlichen Privataudienz ausschließlich Jackett und Zylinder zu tragen sind«, brüllte der Oberaufseher mit einem einigermaßen aristokratischen Akzent. »Und ich habe in meinem ganzen Leben wohl noch nie eine so hässliche Hose gesehen!«


      Höhnisches Gelächter und missbilligendes Zischen. Und dieser zügellose Barbar hatte es gewagt, sich als Victorias Erbe zu bezeichnen! Ponsonby wandte sich an das Publikum: »Erst nach langen, sich steigernden Qualen – etwa wegen meines Fracks und meiner bedauernswerten Hose«, vereinzeltes Gelächter, »begann die Putzsucht des Prinzen zu ermüden. An jenem Nachmittag bat er mich, ihn auf einen Ausflug zu begleiten. Oh, meine Freunde! Nie hat ein Mensch größeren Kummer gelitten als die Königin, die mit ansehen musste, wie ihr Sohn den Pfad des Bösen einschlug.« Ich spähte kurz über die Schulter, weil ich wissen wollte, wie der Wächter auf das Stück reagierte, aber er war nirgendwo zu sehen.


      Der Schlagabtausch zwischen Edward und Ponsonby zog sich noch eine Weile hin. In jeder Szene wurde Edward als grausamer, lüsterner Idiot dargestellt, als große Enttäuschung für seine Muttet. Ich verfolgte das Ganze mit einer gewissen Faszination. Seine Rolle in Bezug auf den Tod von Prinz Albert wurde bis ins Lächerliche übertrieben, man hatte sogar ein Duell eingefügt. Einmal trat die verwitwete Königin Victoria auf, tief verschleiert und mit einer kleinen diamantenen Krone ausgestattet. »Niemals könnte oder werde ich ihn ansehen, ohne dass es mich schaudert«, beichtete sie dem Publikum. »Er ist für mich ebenso eine Missgeburt wie ein Wechselbalg.« Lauter Jubel. Sie war ein Bollwerk des Guten, der letzte unbefleckte Monarch vor der großen Seuche. Während die Abgesandten bezaubert der Schauspielerin lauschten, behielt ich aufmerksam die Uhr im Auge. Nun war schon fast eine halbe Stunde vergangen, und ich wusste immer noch nicht, wann der Zug abfahren würde.


      Es folgte der Dreh- und Angelpunkt des Stückes, die Séance. Rote Laternen wurden auf die Bühne gebracht. Als ich wieder hinsah, musste ich mir das Lachen verkneifen. Der Oberaufseher steigerte sich inzwischen richtig in seine Rolle hinein. »Weltliche Macht ist nicht genug«, verkündete er fast keuchend vor Boshaftigkeit. Der Séancetisch war aufgebaut worden, und er fuchtelte wild mit den Armen darüber herum. »Das viktorianische Zeitalter, sagen die Leute? Aber wann wird das edwardianische Zeitalter kommen? Welcher König könnte zu wahrer Größe aufsteigen, solange er durch die Fesseln der Sterblichkeit behindert wird?« Er beugte sich über die Tischplatte und rüttelte daran. »Ja, erhebt euch. Erhebt euch aus den Schatten. Erhebt euch durch das Portal, ihr Geister der Toten. Schlüpft in mich hinein, meine Anhänger! Kommt und mehret euch im wahren Blute Englands!«


      Während seines Monologs trugen ganz in Schwarz gekleidete Schauspieler die roten Laternen von der Bühne, sodass es aussah, als würden sie sich von selbst bewegen. Sie sollten die widernatürlichen Geister darstellen. Eilig verteilten sie sich überall im Saal und griffen nach den Menschen im Publikum, die erschrocken aufschrien. Dies war die Epidemie, die Seuche der Widernatürlichkeit.


      Die Musik und das Gelächter der Schauspieler waren viel zu laut. Mir wurde schwindelig. Der Oberaufseher brüllte irgendwelche Beschwörungsformeln. Mitten in dem Chaos und der Dunkelheit packte mich der Wächter am Arm. »Schnell.« Seine Stimme dröhnte in meinen Ohren. »Komm mit.«


      *


      Er führte mich in einen kleinen, finsteren Raum unter der Bühne, in dem überall Holzkisten aufgestapelt waren. Es gab keinerlei Licht außer den dünnen Strahlen, die durch die Bühnenbretter fielen, und die waren rot wie die Laternen. An der einen Wand hingen dichte Samtvorhänge, die uns vor dem großen Saal abschirmten. In diesem dunklen Loch war es nicht leicht, mir vorzustellen, was mich gleich dort oben erwartete.


      Hier unten war es ruhiger. Obwohl die Akrobaten über uns tanzten, wurde das Geräusch von den dicken Brettern gedämpft. Der Wächter drehte sich zu mir um.


      »Du wirst in der letzten Szene auftreten. Im großen Finale.« Seine Augen schienen zu glühen. »Ich habe gehört, wie sie mit Gomeisa darüber gesprochen hat.«


      Meine Haut begann zu kribbeln. »Wir wussten, dass das kommen würde.«


      »Ja.«


      Von Anfang an hatte ich gewusst, dass Nashira mich töten würde, aber es aus seinem Mund zu hören, machte es plötzlich viel realer. Ein Teil von mir hatte gehofft, sie würde noch warten … Ein paar Tage nur, damit ich eine Chance bekam, mit den anderen in die Bahn zu steigen und zu verschwinden. Aber Nashira war grausam. Natürlich wollte sie es in aller Öffentlichkeit tun, vor den Augen der Scion-Abgesandten. Sie würde nicht das Risiko eingehen, mich am Leben zu lassen.


      Das Leuchten seiner Augen schien die Dunkelheit nur weiter zu verstärken. Der Ausdruck in ihnen hatte sich verändert: Nun schwang etwas Ungezähmtes, Explosives darin mit.


      Meine Beine begannen zu zittern und in meinem Bauch breitete sich Kälte aus. Langsam ließ ich mich auf eine Kiste sinken. »Ich kann nicht gegen sie kämpfen«, stieß ich unsicher hervor. »Ihre Engel …«


      »Nein, Paige, denk nach. Seit Monaten hat sie ungeduldig darauf gewartet, dass du lernst, von einem anderen Körper Besitz zu ergreifen. Solange sich diese Fähigkeit bei dir nicht zeigen wollte, bestand die Gefahr, dass sie sich diese Gabe bei dir nicht holen könnte. Sie hat dich zur Gelbjacke gemacht, damit nicht mehr das Risiko bestand, dass dein Leben von einem Emit beendet werden könnte. Sie hat dich dem Schutz ihres eigenen Gefährten unterstellt. Warum sollte sie sich solche Mühe geben, dich am Leben zu erhalten, wenn in dir nicht eine Gabe schlummern würde, die sie nicht nur begehrt, sondern auch fürchtet?«


      »Du hast mir doch erst beigebracht, wie das alles geht, bei unserem Training draußen auf dem Gelände: der Schmetterling, das Reh, die Übungen mit meinem Geist. Du hast mich zu meinem Tod geführt.«


      »Sie hatte mir den Auftrag erteilt, dich vorzubereiten. Nur deswegen hat sie überhaupt gestattet, dass ich dich in Magdalen aufnehme«, erklärte er. »Doch ich habe nicht vor, dich ihr zu überlassen. Ja, ich habe alles darangesetzt, dass du deine Gabe entfaltest … aber um deinetwillen, Paige. Nicht ihretwegen.«


      Ich antwortete nicht. Es gab nichts zu sagen.


      Der Wächter riss einen Streifen von einem der Vorhänge ab und fing an, mir sanft das Make-up vom Gesicht zu wischen. Ich ließ es geschehen. Meine Lippen waren taub, meine Haut kalt wie Eis. Ein paar Minuten noch, dann war ich vielleicht tot und schwebte in hirnlosem Gehorsam um Nashira herum. Als er fertig war, strich mir der Wächter die Haare aus der Stirn. Auch das ließ ich widerstandslos zu. Ich konnte mich sowieso auf nichts konzentrieren.


      »Wage es ja nicht«, sagte er. »Wage es nicht, sie das sehen zu lassen. Du bist mehr. Mehr als das, was sie von dir verlangt.«


      »Ich habe keine Angst.«


      Prüfend sah er mir ins Gesicht. »Solltest du aber«, stellte er fest. »Doch du darfst es auf keinen Fall zeigen.«


      »Ich werde ihr zeigen, was immer ich will. Du kannst mir nichts mehr befehlen.« Ruckartig entzog ich mich ihm. »Du hättest mich einfach gehen lassen sollen. Zulassen sollen, dass Nick mich zurück nach Seven Dials bringt. Mehr hättest du gar nicht tun müssen. Dann wäre ich jetzt schon lange zu Hause.«


      Er beugte sich vor, bis wir auf Augenhöhe waren. »Ich habe dich mit zurückgenommen, weil mir ohne dich die Kraft gefehlt hat, gegen sie zu kämpfen«, sagte er. »Doch genau aus demselben Grund werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dich sicher in die Zitadelle zurückzubringen.«


      Schweigend sah ich ihn an.


      »Du musst dir die Haare hochstecken«, fuhr er fort, seine Stimme hatte sich verändert, war leiser geworden. Er drückte mir einen reich verzierten Kamm in die Hand.


      Das Ding fühlte sich kalt an. Meine Finger zitterten. »Ich glaube, das schaffe ich nicht.« Ich holte tief Luft. »Machst du das?«


      Er sagte nichts, griff aber nach dem Kamm und drehte mich um. So vorsichtig, als hätte er es mit zarten Spinnweben zu tun, kämmte er meine Haare nach hinten und fasste sie im Nacken zu einem Knoten zusammen. Das war nicht der schlichte Dutt, den ich sonst immer trug, sondern eine ausgefeilte, geflochtene Frisur. Anschließend glitten seine rauen Finger über meinen Kopf, bis er die richtige Stelle für den Zierkamm gefunden hatte. Ein leiser Schauer lief mir über den Rücken. Als der Wächter die Hände zurückzog, hielten die Haare einwandfrei.


      Irgendwie hatte sich diese Berührung seltsam angefühlt, wärmer als sonst. Doch erst als ich seine Hände sah, begriff ich, warum.


      Er trug keine Handschuhe.


      Vorsichtig tastete ich über die raffinierte Konstruktion auf meinem Kopf. Es schien unmöglich, dass derart riesige Hände etwas so Filigranes erschaffen konnten. »Die Bahn wird Punkt ein Uhr abfahren«, sagte er dicht an meinem Ohr. »Der Zugang befindet sich unterhalb des Trainingsgeländes. Genau an der Stelle, an der wir standen.«


      Wie lange hatte ich auf diese Worte gewartet.


      »Falls sie mich umbringt, musst du es den anderen sagen.« Ein dicker Kloß stieg in meine Kehle. »Dann musst du sie hinführen.«


      Seine Finger glitten über meinen Arm. »Ich werde sie nicht führen müssen.«


      Nun zitterte ich am ganzen Körper – aber anders als erwartet. Als ich den Kopf drehte, um ihn ansehen zu können, schob er mir eine Locke hinters Ohr. Die freie Hand legte er auf meinen Bauch, sodass mein Rücken an seiner Brust ruhte. Seine Wärme wirkte tröstend auf mich.


      Und ich spürte seinen Hunger. Doch er wollte nicht meine Aura, er wollte mich.


      Ganz sanft schmiegte er seinen Kopf an meine Wange. Streichelte über mein Schlüsselbein. Seine Traumlandschaft war ganz nah, seine Aura vermischte sich mit meiner. Mein sechster Sinn meldete sich und ließ ihn ein. »Deine Haut ist ganz kalt«, sagte er rau. »Ich wollte nie …« Er verstummte. Meine Fingerspitzen schoben sich zwischen seine nackten Knöchel. Ganz bewusst hielt ich die Augen offen, als ich mich zu ihm umdrehte.


      Langsam glitten seine Lippen über mein Kinn. Ich führte seine Hand an meine Taille. Die Sehnsucht, von ihm berührt zu werden, war schon fast schmerzhaft, nicht einmal zurückschrecken konnte ich. Unmöglich, ihn abzuwehren. Ich wollte es, so kurz vor dem Ende. Ich wollte berührt werden, gesehen werden – hier, in diesem dunklen Raum, in dieser roten Stille. Also hob ich das Kinn, als seine Lippen sich auf meine drückten.


      Ich hatte schon immer gewusst, dass es keinen Himmel gab. Unzählige Male hatte Jaxon es mir gesagt, und selbst der Wächter war dieser Meinung. Es gab nur ein weißes Licht, das finale Leuchten: ein letzter Ruhepunkt am Rande des Bewusstseins, ein Ort, an dem schließlich alle Dinge zusammenkamen. Und jenseits davon … wer weiß? Hätte es allerdings einen Himmel gegeben, hätte er sich bestimmt so angefühlt. Als würde ich mit bloßen Händen in den Æther greifen. Damit hätte ich niemals gerechnet, nicht bei ihm. Eigentlich bei niemandem. Ich schlang die Arme um ihn und drückte mich dichter an ihn. Gleichzeitig umfasste er mit einer Hand meinen Nacken. Ich spürte jede Schwiele in seiner Handfläche.


      Sein Atem war heiß. Es war ein langsamer Kuss. Nicht aufhören, nicht aufhören. Das war der einzige Gedanke, zu dem ich noch fähig war: Nicht aufhören. Seine Hände glitten über meine Taille, meinen Rücken, dann packte er mich und hob mich auf eine der Kisten. Ich drückte eine Hand gegen seinen Hals und spürte seinen schweren Herzschlag. Sein Rhythmus. Mein Rhythmus.


      Meine Haut fing an zu glühen, aber ich konnte nicht aufhören. So etwas hatte ich noch nie in meinem Leben empfunden, dieses Gefühl, das in meiner Brust aufstieg, diese überwältigende Sehnsucht, berührt zu werden. Sanft öffneten seine Lippen meine. Irgendwann musste ich die Augen geschlossen haben, denn nun riss ich sie ruckartig wieder auf. Stopp. Paige, hör auf. Ich wollte meinen Kopf zurückziehen, und ein Wort entkam mir: War es »Nein«, war es »Ja«? War es sein Name? Er umfasste mit beiden Händen mein Gesicht und zeichnete die Konturen meiner Lippen nach. Sein Daumen glitt über meine Wange. Dann drückte er seine Stirn an meine. Meine Traumlandschaft verbrannte. Er setzte meine Mohnblumen in Flammen. Nicht aufhören. Nicht aufhören.


      Es war nur ein kurzer Moment. Ich sah ihn an, und er sah mich an. Nur ein einziger Moment. Eine Entscheidung – ich traf sie, er traf sie. Dann küsste er mich wieder, diesmal stürmischer. Ich ließ es zu. Sein Arm umfasste mich und hob mich hoch. Und ich wollte es. Aufrichtig. So sehr, fast schon zu sehr. Ich vergrub die Hände in seinen Haaren und hielt mich an seinem Nacken fest. Nicht aufhören. Nun waren seine Lippen auf meinem Mund, meinen Augen, meinen Schultern und an meiner Kehle. Nicht aufhören. Mit festen, unerschrockenen Bewegungen streichelte er meine Oberschenkel, ohne jede Unsicherheit. In mir erwachte etwas.


      Ich öffnete den Verschluss von seinem Hemd, ließ meine Finger über seine Brust gleiten. Küsste seinen Hals, während er meine Haare packte. Nicht aufhören. Noch nie hatte ich seine nackte Haut berührt. Sie war warm und weich und weckte den Wunsch in mir, auch den Rest von ihm zu erkunden. Also tastete ich mich unter seinem Hemd vor bis zum Rücken. Spürte die Narben unter den Fingerkuppen. Lange, grauenhafte Schwellungen. Ich hatte immer gewusst, dass sie dort waren, die Narben des Verräters. Er verkrampfte sich spürbar. »Paige«, sagte er sanft, aber ich gab nicht nach. Ein leises Stöhnen stieg aus seiner Kehle auf, dann küsste er mich wieder.


      Ich würde ihn nicht verraten. Die XVIII. Knochenernte war Vergangenheit, und sie würde sich nicht wiederholen.


      Zweihundert Jahre waren mehr als genug.


      Mein sechster Sinn riss mich aus diesem tranceähnlichen Zustand, und ich wich zurück. Der Wächter umschlang mit beiden Händen meine Taille und drückte mich an sich.


      Nashira war hier, halb verborgen in den Schatten. Mein Herz pochte quälend langsam.


      Lauf, befahl mein benommenes Gehirn, aber das hätte keinen Zweck gehabt. Sie hatte alles gesehen. Selbst jetzt sah sie noch alles: den glänzenden Schweiß auf meiner Haut, meine geschwollenen Lippen, die wirren Haare. Seine Hände lagen noch immer auf meinen Hüften. Sein Hemd war offen. Meine Finger klebten förmlich an seinem Körper.


      Ich konnte sie nicht wegziehen. Konnte nicht einmal den Blick abwenden.


      Mit einer entschlossenen Bewegung schob sich der Wächter vor mich. »Ich habe sie gezwungen«, erklärte er mit rauer Stimme.


      Nashira schwieg.


      Endlich trat sie in den Lichtstrahl, der durch die Vorhänge drang. Sie trug etwas in der Hand: die Glasglocke. Ein greller Ton füllte meine Ohren, als ich auf das Ding starrte. In seinem Inneren befand sich eine Blume. Sie stand in voller Blüte, eine fremdartige, wunderschöne Form aus acht Blättern, feucht mit Blütennektar. Es war die Blume, die vor Kurzem noch tot gewesen war. »Es kann keine Gnade geben«, sagte Nashira. »Dafür nicht.«


      Einen Augenblick musterte der Wächter die Blume, sein Blick schimmerte. Dann sah er Nashira an.


      Sie ließ die Glasglocke fallen. Das laute Krachen der splitternden Scherben riss mich aus meiner Erstarrung.


      Nun hatte ich alles kaputt gemacht.


      »Arcturus Mesarthim, du bist mein Blutsgefährte. Du bist der Wächter der Mesarthim. Doch so etwas darf nie wieder geschehen.« Nashira kam auf uns zu. »Es gibt nur einen Weg, solche Arglist aufzuhalten, und zwar, indem man an den Verrätern ein Exempel statuiert. Ich werde deinen toten Körper an den Mauern dieser Stadt aufhängen.«


      Der Wächter rührte sich nicht. »Immer noch besser, als wenn du ihn zu deinem Vergnügen missbrauchst.«


      »Stets der Furchtlose. Oder der Narr.« Ihre Fingerspitzen glitten über sein Gesicht. »Ich werde dafür sorgen, dass all deine alten Gefährten vernichtet werden.«


      »Nein.« Entschlossen trat ich hinter seinem Rücken hervor. »Du kannst nicht …«


      Mir blieb nicht einmal genug Zeit, um auszuweichen. Ihr Schlag war so heftig, dass er mich von den Füßen riss. Ich schlug mit dem Kopf gegen die Kante einer Kiste und zog mir dabei eine Platzwunde über dem Auge zu. Bei dem Versuch, mich abzufangen, griff ich in die Scherben der Glasglocke. Ich hörte, wie der Wächter wütend meinen Namen rief – doch dann tauchten Thuban und Situla auf, ihre treuen Diener, und hielten ihn fest. Thuban rammte ihm den Griff seines Messers gegen den Schädel, doch der Wächter blieb eisern stehen. Diesmal würde er nicht vor den Sargas auf die Knie fallen.


      »Mit deinen Vergehen beschäftige ich mich später, Arcturus. Vorerst entziehe ich dir nur den Status des Blutsgefährten.« Nashira trat ein paar Schritte zurück. »Thuban, Situla, bringt ihn auf die Galerie.«


      »Jawohl, meine Herrscherin«, nickte Thuban und packte den Wächter an der Kehle. »Zeit, dass du bezahlst, Fleischverräter.«


      Situla grub ihre Finger in seine Schulter. Offenbar schämte sie sich für ihren verräterischen Cousin. Der sagte kein Wort.


      Nein, nicht! So durfte es nicht enden, nicht wie damals in der XVIII. Knochenernte. Er war nicht mehr der Blutsgefährte. Er war ruiniert. Ich selbst hatte den letzten Hoffnungsschimmer vernichtet. Verzweifelt suchte ich seinen Blick, ich brauchte Hoffnung, Rettung – doch das Licht in seinen Augen war erloschen, und alles, was ich von ihm erfühlen konnte, war Schweigen. Dann zerrten Thuban und Situla ihn fort.


      Ohne auf die Scherben zu achten, kam Nashira auf mich zu. Ich blieb einfach auf dem Boden liegen, zwischen den Splittern. Brennende Hitze stieg mir in die Augen. Ich war so ein Idiot. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Was hatte ich getan?


      »Deine Zeit ist gekommen, Traumwandlerin.«


      »Endlich.« Aus der Wunde an meiner Stirn tropfte Blut. »Du hast ja auch lange genug gewartet.«


      »Du solltest dich freuen. Soweit ich das verstanden habe, verzehren sich Traumwandler nach dem Æther. Heute Nacht kannst du dich mit ihm vereinen.«


      »Du wirst diese Welt niemals beherrschen.« Jetzt sah ich doch zu ihr hoch, und ich zitterte am ganzen Körper – vor Wut, nicht vor Angst. »Du kannst mich töten. Du kannst mich an dich ketten. Aber uns wirst du niemals für dich beanspruchen. Die Sieben Siegel warten bereits. Jaxon Hall wartet. Das gesamte Syndikat wartet auf dich.« Trotzig reckte ich das Kinn vor und sah ihr in die Augen. »Viel Glück.«


      Nashira packte meine Haare und zerrte mich auf die Füße. Dann brachte sie ihr Gesicht ganz dicht vor meines. »Du hättest so viel mehr sein können«, flüsterte sie. »So unendlich viel mehr. Aber nun wirst du bald nichts mehr sein. Alles, was du einmal warst, wird mir gehören.« Ohne große Anstrengung stieß sie mich fort, sodass ich im eisernen Griff eines Rephait landete. »Alsafi, bring dieses Klappergestell auf die Bühne. Es wird Zeit, dass sie mir ihren Geist unterwirft.«


      *


      Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken, während Alsafi mich die Stufen hinaufschob. Sie hatten mir einen Sack über den Kopf gestülpt. Meine Lippen schmerzten und meine Wangen brannten. Ich konnte weder richtig atmen noch einen vernünftigen Gedanken fassen.


      Der Wächter war fort. Ich hatte ihn verloren. Mein einziger Verbündeter unter den Rephaim, und ich hatte zugelassen, dass sie ihn erwischten. Nashira würde ihn nicht einfach nur töten, immerhin war er so tief gesunken, dass er einen Menschen mit bloßen Händen berührt hatte. Das war mehr als reiner Verrat. Indem er mich geküsst und in seinen Armen gehalten hatte, hatte der Blutsgefährte seine gesamte Familie mit in den Sumpf gezogen. Nun war er nicht länger ein würdiger Kandidat. Er war gar nichts mehr.


      Alsafi hatte mich fest am Arm gepackt. Ich würde sterben. In weniger als zehn Minuten würde ich in den Æther eintreten, wie all die anderen Geister. Mein silbernes Band würde reißen. Nie mehr würde ich in meinen Körper zurückkehren können, den ich nun seit neunzehn Jahren bewohnte. Von nun an würde ich Nashira dienen müssen.


      Der Sack wurde heruntergerissen. Ich stand seitlich an der Bühne, wo gerade das Ende des Schauspiels seinen Lauf nahm. Rechts und links von mir standen zwei Rephs: Alsafi und Terebell. Letztere beugte sich zu mir runter und fragte leise: »Wo ist Arcturus?«


      »Thuban und Situla haben ihn auf die Galerie gebracht.«


      »Um die werden wir uns kümmern.« Alsafi ließ meinen Arm los. »Du musst so lange die Blutsherrscherin in Schach halten, Traumwandlerin.« Dass Terebell eine Verbündete des Wächters war, hatte ich gewusst, aber Alsafi? Wie ein Sympathisant für die menschliche Sache wirkte er nicht gerade, aber der Wächter hatte das ja auch nicht getan.


      Der Oberaufseher floh von der Bühne, über und über mit künstlichem Blut beschmiert, und ließ dabei sein Messer zurück. Sein Flehen um Gnade hallte durch den gesamten Saal. Die Abgesandten jubelten, als einige Schauspieler in Scion-Uniformen ihn bis auf die Straße hinausjagten. Ohrenbetäubender Applaus brandete auf. Er brach auch nicht ab, als Nashira die Stufen zur Bühne erklomm.


      »Vielen Dank, Ladys und Gentlemen, das ist sehr freundlich. Es freut mich sehr, dass Ihnen unsere kleine Inszenierung gefallen hat«, sagte sie. Dabei sah sie alles andere als zufrieden aus. »Außerdem ist es mir eine Freude, Ihnen – sozusagen als Abschluss des Abends – durch eine kurze Demonstration das Rechtssystem veranschaulichen zu können, das wir hier in Sheol I etabliert haben. Eine unserer Seherinnen hat sich als dermaßen ungehorsam erwiesen, dass wir sie nicht länger leben lassen können. Wie der blutrünstige König muss auch sie endgültig von der amaurotischen Bevölkerung ferngehalten werden, damit sie keinen weiteren Schaden mehr anrichten kann.


      XX-59–40 wurde die Arglist sozusagen in die Wiege gelegt. Sie stammt aus der Region Tipperary, tief im Süden von Irland. Einer Gegend, die man von jeher mit Aufruhr in Verbindung bringt.« Cathal Bell rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Einige der Abgesandten raunten sich etwas zu. »Nach ihrem Umzug nach England wurde sie sofort in die kriminellen Machenschaften des Syndikats von London verstrickt. Am Abend des siebten März’ ermordete sie dann zwei ihrer Seherkollegen, beide verdeckte Wachen im Dienste von Scion. Es war eine kaltblütige, grausame Tat. Keinem der Opfer von 40 war ein schneller Tod vergönnt. Noch in derselben Nacht wurde sie nach Sheol I gebracht.« Nashira wanderte nun auf der Bühne hin und her. »Wir hatten gehofft, sie erziehen zu können, ihr beibringen zu können, wie sie ihre Gabe unter Kontrolle halten sollte. Für uns ist es immer schmerzhaft, einen jungen Seher zu verlieren. Und es schmerzt mich auch, zuzugeben, dass unsere Bemühungen in Bezug auf eine Umerziehung von 40 gescheitert sind. Sie hat uns unser Mitgefühl mit Trotz und Gewalt gedankt. Nun bleibt ihr keine andere Wahl, als sich dem Urteil des Inquisitors zu stellen.«


      Mein Blick wanderte über die Bühne: kein Galgen, keine Bahre, kein Richtblock. Aber ein Schwert.


      Mir gefror das Blut in den Adern. Das war kein normales Schwert, es hatte eine goldene Klinge und einen schwarzen Griff. Man nannte es den Zorn des Inquisitors, und damit wurden Vaterlandsverräter enthauptet. Es wurde nur benutzt, wenn Seher im Archonitat von Westminster als Spione enttarnt wurden. Ich war die Tochter eines prominenten Wissenschaftlers von Scion und damit eine Verräterin in den Reihen der Amaurotiker.


      Alsafi und Terebell verschwanden unter der Bühne. Damit stand ich Nashira allein gegenüber. Sie drehte sich zu mir um.


      »Tritt vor, 40.«


      Ich zögerte nicht einmal.


      Als ich hinter dem Vorhang hervorkam, senkte sich angespanntes Schweigen über die Menge. Bis Cathal Bell sich zu Wort meldete. »Verräterin«, rief er, gefolgt von diversen Buhlauten. Ganz schön dreist von Bell, mich als Verräter zu bezeichnen.


      Hoch erhobenen Hauptes ging ich weiter und zwang mich, meine gesamte Konzentration auf Nashira zu richten. Die Abgesandten würdigte ich keines Blickes. Und ich sah auch nicht zur Galerie hinauf, wo sie den Wächter hingebracht hatten. Ein paar Meter vor Nashira blieb ich stehen. Die begann, mich langsam zu umkreisen. Solange sie nicht in meinem Blickfeld war, starrte ich stur geradeaus.


      »Einige von Ihnen fragen sich sicher, wie wir hier Gerechtigkeit walten lassen, ob durch die Schlinge oder vielleicht durch Feuer wie in den alten Zeiten. Dies ist das Schwert des Inquisitors, das aus der Zitadelle hierher gebracht wurde.« Sie zeigte auf die Waffe. »Doch bevor ich hierzu greife, möchte ich Ihnen noch etwas anderes demonstrieren: die große Gabe der Rephaim.«


      Leises Gemurmel.


      »Edward VII. war ein neugieriger Mann. Wir alle wissen nur zu gut, dass er mit Kräften gespielt hat, die niemals angerührt werden sollten. Er versuchte eine Macht zu beherrschen, die sich dem menschlichen Verständnis entzieht. Eine Macht, die wir Rephaim sehr gut kennen.«


      Birgitta Tjäder starrte mit gerunzelter Stirn auf die Bühne. Einige Abgesandte sahen sich nach ihren SVD-Bodyguards um, unter anderem Bell.


      »Stellen Sie sich die kraftvollste Energie auf Erden vor.« Nashira deutete mit ausgestrecktem Arm auf eine nahe Laterne. »Elektrizität. Sie bildet das Fundament Ihrer Lebensweise. Sie beleuchtet Ihre Städte und Häuser. Sie ermöglicht Ihnen ganz eigene Formen der Kommunikation. Der Æther, die Quelle – also die Lebenskraft der Rephaim, ähnelt der Elektrizität. Er kann Licht bringen statt Dunkelheit, Wissen statt Ignoranz.« Plötzlich strahlte die Laterne in hellem Glanz. »Doch wird er falsch genutzt, kann er auch zerstören. Er kann töten.« Das Licht erlosch.


      »Ich verfüge über eine Gabe, die sich während der letzten zwei Jahrhunderte als äußerst nützlich erwiesen hat. Einige menschliche Seher zeigen ganz besonders unberechenbare Fähigkeiten. Sie kanalisieren den Æther – also das Reich der Toten – auf eine Art und Weise, die in Wahnsinn und Gewalt enden kann. Der blutrünstige König hatte eine solche Fähigkeit, was zu seinen tragischen Mordgelüsten führte. Ich bin dazu in der Lage, diese gefährlichen Missgestaltungen der Gabe zu entfernen.« Damit zeigte sie auf mich. »Die Sehergabe an sich kann, wie jede Energie, nicht zerstört werden, lediglich umgewandelt. Wenn 40 stirbt, wird früher oder später ein anderer Seher ihre Fähigkeiten entwickeln. Doch indem ich diese in mir einschließe, stelle ich sicher, dass sie nie wieder angewendet werden können.«


      »Du erfindest wohl gerne Geschichten, was, Nashira?«


      Noch bevor ich den Gedanken zu Ende geführt hatte, war er mir auch schon entwischt. Sie fuhr zu mir herum. Ihr Blick war mörderisch.


      »Du wirst schweigen.«


      So eine sanfte Stimme.


      Ich riskierte einen Blick auf die Galerie – leer. Vor der Bühne stand Michael und schob eine Hand in sein Jackett. Er trug eine unserer Waffen bei sich.


      Am anderen Ende der Gildehalle wurde eine Tür geöffnet. Terebell, Alsafi und der Wächter traten ein. Über die Köpfe der Abgesandten hinweg suchte ich seinen Blick. Das goldene Band zwischen uns vibrierte. Dann stand mir das Bild eines kleinen Messers vor Augen, hier auf dem Boden – die Waffe, die der Oberaufseher zurückgelassen hatte. Es lag nur wenige Schritte von Nashiras Füßen entfernt. Während sie sich wieder der Menge zuwandte, überbrückte mein Geist mit rasender Geschwindigkeit den Abstand zwischen uns. Ich sammelte jeden Funken Kraft, der in mir war, und stieß in die tiefsten Bereiche ihres Bewusstseins vor. Der Angriff kam für sie völlig überraschend. Schnell erdachte ich mir eine gigantische Traumgestalt, ein wahres Ungetüm, das groß genug war, um jede Barriere zu sprengen.


      Der Æther bebte. Geister glitten durch den Saal und stürzten sich aus allen Richtungen auf Nashira. Am Rand ihrer Traumlandschaft schlossen sie sich mir an und zertrümmerten ihren uralten Schutzpanzer. Die fünf Engel versuchten zwar, sie zu verteidigen, aber erst hatten sich zwanzig, dann fünfzig, jetzt zweihundert Geister auf sie geworfen, und die Mauern begannen zu bröckeln. Ich verlor keine Zeit, sondern bahnte mir einen Weg durch die Schatten und katapultierte mich in das Herzstück ihrer Traumlandschaft hinein.


      Nun blickte ich durch ihre Augen. Der Saal war ein chaotischer Wirbel aus Farben, Dunkelheit, Licht und Feuer, einem ganzen Spektrum von Dingen, die ich nie wahrgenommen hatte. Sahen etwa alle Rephs die Welt so? Überall waren Auren. Das war die Zweitsicht … Doch plötzlich war ich blind, ihre Augen verweigerten mir den Dienst. Sie wollten nicht, dass ich etwas sah. Es waren eben nicht meine Augen. Mit Gewalt riss ich die Lider auf und starrte auf meine Hand: zu groß und leuchtend. Wieder schwand meine Sicht. Sie kämpfte gegen mich an. Beeilung, Paige.


      Das Messer. Hier irgendwo war das Messer. Schnell. Ich griff danach. Selbst diese kleine Handbewegung war so anstrengend, als würde ich Hanteln stemmen. Töte sie. In meinen Ohren dröhnten Schreie, seltsame Geräusche und Stimmen – Tausende von Stimmen. Töte sie. Meine neuen Finger schlossen sich um den Griff der Waffe.


      Das Messer. Ich hatte es. Ruckartig riss ich den Arm zurück und rammte die Klinge mit einer fließenden Bewegung in meine Brust. Die Abgesandten schrien entsetzt. Vor meinen Augen wurde es wieder dunkel. Alles flackerte. Immer tiefer trieb ich mit meiner neuen Hand das Messer in sie hinein, in dieses schrechlicke Was-auch-immer, aus dem Nashiras Körper bestand. Keine Schmerzen. Sie war taub auf die Stiche einer amaurotischen Klinge. Noch einmal stieß ich zu, diesmal weiter links, ungefähr an der Stelle, wo bei einem Menschen das Herz gewesen wäre. Immer noch keine Schmerzen. Als ich den Arm zum dritten Mal hob, wurde ich aus ihrem Körper geschleudert.


      Überall im Raum tobten Geister herum und brachten die Kerzen zum Erlöschen. Nun versank die Gildehalle endgültig im Chaos. Obwohl meine Sicht wieder klar war, konnte ich nichts erkennen. In meinen Ohren hallten Schreie.


      Die Kerzen brannten wieder. Nashira lag reglos auf der Bühne. Das Messer steckte bis zum Anschlag in ihrer Brust. »Blutsherrscherin«, rief ein Reph.


      Die Abgesandten waren still geworden. Meine Hände zitterten, als ich zu der Stelle kroch, wo Nashira lag. Ich schaute in ihr Gesicht, in die Augen, aus denen das Licht gewichen war. Die Geister der XVIII. Knochenernte schwebten immer noch um sie herum, als würden sie nur darauf warten, dass sie zu ihnen in den Æther käme.


      Dann flackerte in ihren Augen ein schwacher Funke auf. Ganz langsam drehte sie den Kopf. Als sie aufstand und in voller Größe vor mir aufragte, begann ich unkontrolliert zu zittern.


      »Sehr clever«, sagte sie. »Sehr, sehr clever.«


      Ich wich so hastig zurück, dass ich mir die Finger an den Bodenbrettern aufschürfte. Dann musste ich mit ansehen, wie sie sich das Messer aus der Brust zog. Das Publikum keuchte. »Zeig uns doch noch mehr.« Leuchtende Tropfen fielen wie Tränen herab. »Ich habe nichts dagegen.«


      Mit einer lässigen Geste schleuderte sie das Messer fort. Einen Moment lang hing es wie an einem unsichtbaren Faden in der Luft … Dann flog es direkt auf mich zu. Es streifte meine Wange und hinterließ einen brennenden Schnitt. Die Kerzen flackerten.


      Einer ihrer Engel war ein Poltergeist. Es war zwar äußerst selten, dass sie stoffliche Dinge berühren konnten, aber so etwas hatte ich schon erlebt. Apport nannte Jaxon das: Geister, die Dinge bewegten. Mir brach der kalte Schweiß aus. Ich sollte mich nicht so fürchten. Immerhin war ich schon einmal einem Poltergeist begegnet. Und nun war mein Geist gereift, ich konnte mich verteidigen.


      »Wenn du darauf bestehst«, erwiderte ich.


      Diesmal war sie vorbereitet und errichtete sämtliche Bollwerke, die ihre Traumlandschaft aufbieten konnte. Es war, als würden zwei riesige Tore vor meiner Nase zugeschlagen, und ich wurde sofort in meinen Körper zurückkatapultiert. Mein Herz raste. Der stechende Druck, der meinen Schädel wie einen Helm einzwängte, nahm zu. Ich hörte eine vertraute Stimme, doch sie ging in dem anhaltenden, schrillen Pfeifen in meinen Ohren unter.


      Weg hier. Ich musste weg hier. Sie würde nicht aufhören. Sie würde niemals aufhören, meinen Geist zu jagen. Kraftlos stemmte ich mich auf die Ellbogen hoch und suchte nach dem Messer. Ihr Körper schob sich in mein Blickfeld, sie bewegte sich auf mich zu.


      »Du siehst müde aus, Paige. Gib auf. Der Æther ruft bereits nach dir.«


      »Muss mir entgangen sein«, presste ich hervor.


      Auf das, was dann kam, war ich nicht vorbereitet. Alle fünf Engel verbanden sich miteinander und stürzten sich auf mich.


      Wie eine schwarze Woge durchbrachen sie meine Abwehr. In der Außenwelt knallte mein Kopf auf die Bühnenbretter. In meiner Traumlandschaft bahnten sich die Geister brachial einen Weg durch das Feld und zerfetzten die roten Blumen. Bilder flackerten vor meinen Augen auf. Jeder Gedanke, jede Erinnerung wurde zerstört. Blut, Feuer, Blut. Ein totes Feld. Eine gigantische Hand schien meine Brust niederzudrücken und festzuhalten. In einem Kasten, einem Sarg. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht atmen, nicht denken. Die fünf Geister durchbohrten mich wie ein Schwert und rissen Teile meines Bewusstseins an sich, Teile meiner Seele. Ich rollte mich zusammen und zuckte wie ein sterbendes Insekt.


      Die Muskeln in meinen Armen und Beinen verkrampften sich. Ich öffnete die Augen. Das Licht blendete mich. Ich sah nur Nashira, sie hatte den Arm erhoben, und die Klinge funkelte im Schein der Kerzen. Dann war sie weg.


      Obwohl die Anstrengung mir die Tränen in die Augen trieb, hob ich meinen Kopf vom Boden. Michael war auf ihren Rücken gesprungen, um sie abzulenken. Er hatte ein Messer gezogen. Damit zielte er nun auf ihren Nacken, verfehlte ihn aber knapp. Nashira zuckte mit dem Arm und schleuderte ihn von der Bühne. Er landete auf einem Clown, und beide gingen zu Boden.


      Gleich würde sie sich wieder mir zuwenden. Und diesmal würde sie es zu Ende bringen. Ihr Gesicht tauchte vor mir auf, die Augen leuchteten glühend rot. Dann verschwamm alles. Sie wollte mich schwächen, sichergehen, dass ich nicht noch einmal mit meinem Geist zuschlagen konnte. Und meine Verbindung zum Æther unterbrechen. Ich war schon so gut wie tot. Sie kniete sich neben mich und bettete meinen Kopf in ihre Armbeuge.


      »Vielen Dank, Paige Mahoney.« Die Messerspitze drückte gegen meine Kehle. »Ich werde diese Gabe in Ehren halten.«


      Das war’s. Mir blieb nicht einmal ein abschließender Gedanke. Doch mit letzter Kraft schaffte ich es, ihr in die Augen zu sehen.


      Dann war der Wächter da. Mit einer Unmenge an Geistern trieb er sie zurück, er schleuderte sie gegen ihre Schutzschilde wie ein Feuerspucker, der mit Fackeln jongliert. Hätte ich die Zweitsicht, dachte ich träge, sähe das jetzt bestimmt toll aus. Terebell und Alsafi waren auch da, außerdem ein paar andere … War das etwa Pleione? Ihre Gestalten schienen miteinander zu verschmelzen. Meine Traumlandschaft schickte mir seltsame Trugbilder. Dann hob mich jemand in seine Arme und trug mich von der Bühne.


      *


      In Form von kurzen Blitzen kehrte die Welt zurück. Ein wilder Sturm tobte durch meine Traumlandschaft: durch grell flackernde Risse strömten Erinnerungen, die Blumen wurden von einem heftigen Wind zerfetzt. Mein Bewusstsein war geplündert worden.


      Die Außenwelt nahm ich nur halb wahr. Der Wächter war da. Ich erkannte seine Traumlandschaft, eine vertraute Präsenz in meiner Nähe. Offenbar trug er mich nach oben auf die Galerie. In den wenigen Minuten, in denen ich ohnmächtig gewesen war, musste irgendetwas passiert sein, und er brachte mich fort. Als er mich auf dem Boden ablegte, spürte ich, wie das Blut auf meinem Gesicht trocknete. Ich konnte mich nur mit Mühe daran erinnern, wo ich überhaupt war.


      »Kämpfe dagegen an, Paige. Du musst dagegen ankämpfen.«


      Sanft strich seine Hand über meine Haare. Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht und versuchte, aus den verschwommenen Linien ein festes Bild zu machen.


      Noch ein Gesicht tauchte vor mir auf, Terebell, vermutete ich. Dann war ich wieder eine Weile weg, und als ich aufwachte, dröhnte es in meinen Ohren. Der Lärm erhöhte noch den Druck hinter meinen Schläfen. Als der Schmerz mich zwang, ganz in die Realität zurückzukehren, bemerkte ich den prüfenden Blick des Wächters. Wir befanden uns auf der Galerie, unter uns tobte der Aufruhr in der Halle. »Paige, kannst du mich hören?«


      Das klang nach einer Frage. Ich nickte.


      »Nashira.« Mehr als ein Flüstern bekam ich nicht heraus.


      »Sie lebt. Aber du ebenfalls.«


      Immer noch. Nashira war immer noch hier. Kurz spürte ich Panik in mir aufflackern, aber mein Körper war zu geschwächt, um darauf zu reagieren. Es war also noch nicht vorbei.


      Unten knallte ein Schuss. Die Augen des Wächters leuchteten, alles andere war dunkel. »Da war …« Er beugte sich näher über meine Lippen, um mich verstehen zu können. »Da war ein Poltergeist. Sie hat einen … Poltergeist.«


      »Ja, aber du warst vorbereitet.« Seine Finger glitten über mein Dekolleté und die Kette. »Sagte ich nicht, dass er dir das Leben retten könnte?«


      Der Anhänger reflektierte das Licht aus seinen Augen. Ein sublimiertes Objekt, dafür geschaffen, einen Poltergeist abzuwehren. Und er hatte es mir gegeben. Obwohl ich es nicht hatte haben wollen und es vielleicht gar nicht getragen hätte. Der Wächter hob mich an seine Brust und stützte mit einer Hand meinen Nacken. »Hilfe ist unterwegs«, versprach er leise. »Sie sind gekommen, Paige. Die Siegel sind gekommen, um dich zu retten.«


      Wieder wurde mir schwarz vor Augen, dafür schien der Lärm um mich herum zuzunehmen. Meine Traumlandschaft setzte alles daran, sich zu heilen. Der Schaden war immens, es würde wohl Tage dauern, bis der Regenerationsprozess einsetzen konnte. Vielleicht auch nie. So oder so konnte ich mich nicht rühren. Liss musste inzwischen das Leuchtsignal gezündet haben, doch uns lief die Zeit davon. Ich musste es bis auf das Trainingsgelände schaffen und den Zugang suchen. Ich wollte nach Hause. Ich musste nach Hause.


      Als ich wieder zu mir kam, blendete mich ein grelles Licht. Das war kein Kerzenschein. Ich versuchte meine Augen abzuschirmen und keuchte angestrengt. »Paige.« Jemand griff nach meiner ausgestreckten Hand. Das war nicht der Wächter, das war jemand anders. »Paige, Süße.«


      Diese Stimme kannte ich.


      Er konnte aber gar nicht hier sein. Es musste Einbildung sein, ein Trugbild meiner kaputten Traumlandschaft. Doch als er meine Hand nahm, wusste ich, dass er echt war. Mein Kopf ruhte noch immer im Schoß des Wächters. »Nick«, presste ich hervor. Er trug seinen schwarzen Anzug und die rote Krawatte.


      »Ja, sötnos, ich bin’s.«


      Ich starrte auf meine Finger. Sie wurden langsam grau. Die Nägel zeichneten sich blass vor der dunkelvioletten Haut darunter ab.


      »Paige.« Nicks Stimme war leise, aber drängend. »Augen schön offen halten. Bleib bei uns, Süße, komm schon.«


      »D-du musst weg.« Wie rau meine Stimme klang.


      »Ich werde gehen. Und du auch.«


      »Mach schon, Gesicht, keine Zeit«, befahl eine weitere Stimme. »Wir kümmern uns um unsere verlorene kleine Träumerin, wenn wir in der Zitadelle sind.«


      Jaxon.


      Nein, nein. Warum waren sie hier? Nashira würde sie entdecken. »Bis dahin ist es zu spät.« Wieder dieses grelle Licht. »Kein Pupillenreflex. Zerebraler Sauerstoffmangel. Wenn wir nichts unternehmen, wird sie sterben.« Jemand strich mir die Haare aus der feuchten Stirn. »Wo zum Teufel steckt Danica?«


      Warum sagte der Wächter denn nichts? Er war da, das spürte ich.


      Die nächste Ohnmacht. Beim Aufwachen merkte ich, dass etwas Mund und Nase bedeckte. Diesen Plastikgeruch kannte ich, das war PVS 2, die tragbare Version von Danis lebenserhaltender Maschine. Jetzt drängten sich auch mehr Traumlandschaften um mich. Nick hatte meinen Kopf in seine Armbeuge gelegt und drückte die Maske auf meinen Mund. Obwohl ich kaum die Augen offen halten konnte, sog ich gierig den Sauerstoff ein. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so erschöpft gewesen.


      »Es funktioniert nicht. Ihre Traumlandschaft ist zertrümmert.«


      »Dieser Zug wird sicher nicht auf uns warten, Gesicht.« Jaxons Stimme klang angespannt. »Dann trag sie. Wir brechen auf.«


      Nur nach und nach kamen die einzelnen Wörter in meinem Gehirn an. Nachdem er minutenlang geschwiegen hatte, schaltete sich nun der Wächter ein: »Ich kann ihr helfen.«


      »Komm ihr bloß nicht zu nahe«, sagte Nick.


      »Uns bleibt keine Zeit mehr. An der Brücke wurden NVD-Wachen postiert, die bereits unterwegs sein dürften. Sie werden Ihre Aura sofort erkennen, Dr. Nygård. Dann ist Ihre Stellung bei Scion verloren.« Der Wächter blickte sie an. »Wenn Sie nichts unternehmen, wird Paige sterben. Ihre beschädigte Traumlandschaft kann geheilt werden, aber nur, wenn wir schnell handeln. Oder willst du deine Traumwandlerin verlieren, Weißer Fesselmeister?«


      »Woher kennst du meinen Namen?« Jaxon spielte unruhig mit einer Münze. In der Dunkelheit war er kaum auszumachen, aber ich spürte, wie seine Traumlandschaft sich veränderte, als er ruckartig seine Schutzschilde hochfuhr.


      »Wir haben so unsere Methoden.«


      Ihre nächsten Worte hallten wie wirre Muster in meinen Ohren, die unmöglich zu entschlüsseln waren. Mir gelang es einfach nicht, ihnen einen Sinn zuzuordnen, bis Nick sich zu mir beugte und sein warmer Atem meine Wange streifte. »Paige«, flüsterte er mir ins Ohr, »dieser Mann sagt, er könne dich heilen. Kann ich ihm vertrauen?«


      Vertrauen. Das Wort kannte ich. Es war wie eine in Sonnenlicht getauchte Blume, die am Rand meiner Wahrnehmung stand und mich in eine andere Welt lockte. In ein anderes Leben, vor dem Mohnblumenfeld.


      »Ja.«


      Sobald ich es ausgesprochen hatte, war der Wächter bei mir. Hinter ihm entdeckte ich Pleione. »Paige, du musst jetzt so viele deiner Schutzmechanismen fallen lassen, wie du irgend kannst«, erklärte er mir. »Schaffst du das?«


      Als hätte ich überhaupt noch irgendeine Abwehr übrig.


      Pleiones in Leder gekleidete Hand tauchte auf, und der Wächter nahm ein kleines Fläschchen von ihr entgegen. Eine Phiole mit Amarant, allerdings fast leer. Die Gezeichneten. Offenbar hatten sie es irgendwo gelagert und so viel wie möglich davon aufgespart. Er tupfte mir einen Hauch davon unter die Nase und ein wenig mehr auf die Lippen. Unter der Haut breitete sich Hitze aus – ein Gefühl, als würde der Æther mich rufen, mich bitten, ihm meinen Geist zu öffnen. Immer tiefer drang die Wärme in mich ein und verschloss die Risse in meiner Traumlandschaft. Der Wächter strich mir mit dem Daumen über die Wange.


      »Paige?«


      Ich blinzelte.


      »Geht es dir gut?«


      »Ja«, ächzte ich, »denke schon.«


      Langsam setzte ich mich auf, dann wollte ich aufstehen. Nick half mir auf die Beine. Keine Schmerzen. Verblüfft rieb ich mir die Augen und blinzelte, um trotz der Dunkelheit etwas zu erkennen. »Wie zum Teufel seid ihr hierhergekommen?«, wollte ich wissen und hielt mich an seinen Armen fest. Fassungslos starrte ich ihn an. Er war tatsächlich hier, es war keine Einbildung.


      »Mit den Abgeordneten von Scion, ich erkläre es dir später.« Er zog mich so fest an sich, dass er mich fast erdrückte. »Komm jetzt, wir verschwinden von hier.«


      Jaxon stand einige Schritte entfernt und stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stock. Neben ihm warteten Danica und Zeke. Sie trugen alle die Farben von Scion. Auf der anderen Seite der Galerie war Nadine dabei, mit ihrer Pistole willkürlich auf die Abgesandten zu schießen. Die beiden Rephaim musterten mich stumm.


      »Wächter, wie viel …« Ich atmete tief durch. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


      »Fünfzig Minuten. Ihr müsst sofort aufbrechen.«


      Weniger als eine Stunde. Je schneller wir die Bahn erreichten, desto schneller konnte ich den anderen Sehern das Leuchtsignal geben.


      »Ich gehe davon aus, dass du noch immer weißt, wem deine Loyalität gilt, Paige«, sagte Jaxon und musterte mich von oben bis unten. »Nach dieser Nummer in London hätte ich fast an dir gezweifelt, meine kleine Ganovenbraut.«


      »Jaxon, hier sterben Menschen, hier sterben Seher! Können wir diese Geschichte erst mal beiseitelassen und uns darauf konzentrieren, hier heil rauszukommen?«


      Er bekam nicht mehr die Gelegenheit, mir zu antworten, da einige Rephs auf die Galerie stürmten, umgeben von Unmengen gebundener Geister. Der Wächter und Pleione stellten sich schützend vor uns.


      »Geht«, befahl der Wächter.


      Ich war hin und her gerissen, während Jaxon bereits die Treppe hinunterstürmte, dicht gefolgt von den anderen. »Paige, komm!«, drängte Nick.


      Pleione wehrte die ersten Geister ab. Der Wächter drehte sich noch einmal zu mir um.


      »Lauf! Lauf nach Port Meadow«, rief er. »Wir treffen uns dort.«


      Mir blieb keine andere Wahl, schließlich konnte ich ihn nicht zwingen, mitzukommen … Ich konnte nur tun, was er sagte, und hoffen, dass es das Richtige war. Nick packte mich am Arm, dann rannten wir die Stufen hinunter und durch die Eingangshalle. Keine Zeit für Pausen.


      Die Clowns und Rephs hatten sich inzwischen auch in den Straßen verteilt. Panische Abgesandte und ihre NVD-Bodyguards drängten nach draußen. Nick wollte sich ihnen anschließen, doch ich blieb stehen, als eine Erschütterung durch den Æther lief.


      Langsam sah ich mich in der Halle um. Irgendetwas stimmte hier nicht, das erkannte ich mit absoluter Sicherheit. Noch bevor ich einen klaren Gedanken gefasst hatte, stürmte ich zurück zur Treppe. Jaxon rief mir hinterher: »Und wo genau wollen wir jetzt wieder hin?«


      »Lauft zur Bahn, Jaxon.«


      Seine Antwort hörte ich schon nicht mehr. Nick aber folgte mir und hielt mich zurück. »Wo willst du hin?«


      »Geh einfach mit Jaxon.«


      »Wir müssen weg. Wenn die von der NVD meine Aura sehen …«


      Als wir den nun verlassenen Saal erreichten, verstummte er.


      Die Dunkelheit hatte den ganzen Raum erfasst. Fast alle Kerzen waren erloschen, nur drei der roten Laternen, die irgendwo fallen gelassen worden waren, leuchteten noch. Die Seidenbänder, an denen Liss ihre Künste gezeigt hatte, waren zu zwei großen Haufen zusammengefallen. Da ich darunter schwach eine Traumlandschaft spürte, ging ich in diese Richtung. Am Ende rannte ich und ließ mich auf die harten Marmorplatten fallen.


      »Liss.« Ich griff nach ihrer Hand. »Liss, komm schon.« Warum war sie an die Bänder zurückgekehrt? Ihre Haare waren mit Blut verklebt. Sie durfte einfach nicht tot sein, nicht nachdem wir ihr gerade erst das Leben gerettet hatten. Nicht nach allem, wofür wir gemeinsam gekämpft hatten. Sie durfte nicht sterben. Seb war bereits tot, warum musste Liss ihm nun folgen?


      Ihre Lider bewegten sich, die Augen öffneten sich einen Spalt weit. Sie trug noch immer ihr Kostüm, ein Opfer des Königs. Als sie mich erkannte, huschte ein schmales Lächeln über ihre Lippen.


      »Hey.« Wenn sie atmete, rasselte es in ihrer Brust. »Tut mir leid, dass ich … zu spät bin.«


      »Nein. Wage es ja nicht, jetzt zu sterben, Liss. Komm schon!« Ich drückte ihre Hand. »Bitte. Wir haben schon einmal geglaubt, wir hätten dich verloren. Das wirst du uns nicht noch mal antun.«


      »Schon schön, wenn es jemanden kümmert.« Mir stiegen Tränen in die Augen, kalte, bebende Tropfen, die wie festgewachsen schienen. Aus ihrem Mundwinkel sickerte Blut. Ich konnte nicht erkennen, was davon Theaterblut war und was echt. »V-verschwinde«, hauchte sie erschöpft. »Tu, was ich nicht … was ich nicht geschafft habe. Wollte doch nur … nur mein Zuhause sehen.«


      Ihr Kopf rollte kraftlos zur Seite, ihre Finger entglitten mir, und ihr Geist trat in den Æther ein.


      Einen Moment lang saß ich nur da und starrte auf ihre Leiche. Nick neigte respektvoll den Kopf und bedeckte ihr Gesicht mit einem der Seidenbänder. Liss ist tot. Obwohl es mich Überwindung kostete, musste ich es mir vor Augen halten. Liss ist tot, genau wie Seb. Du hast sie nicht gerettet. Sie sind beide tot.


      »Du solltest die Threnodie sprechen«, murmelte Nick. »Ich kenne ihren Namen nicht, sötnos.«


      Er hatte recht. Liss würde nicht hier verharren wollen, in ihrem Gefängnis.


      »Liss Rymore«, hoffentlich war das auch ihr voller Name, »vergehe im Æther. Alles ist bereinigt, alle Schulden sind beglichen. Du musst nicht mehr unter den Lebenden verweilen.«


      Ihr Geist verschwand. Ich ertrug den Anblick ihrer Leiche nicht länger. Das war nicht Liss, sondern nur ihr Körper, eine Hülle, der Schatten, den sie in dieser Welt zurückgelassen hatte.


      Unter ihrer kalten Hand ragte die Leuchtpistole hervor. Es war ihre Aufgabe gewesen, sie abzufeuern. Ganz sanft zog ich sie aus ihrem Griff. »Sie würde nicht wollen, dass du jetzt aufgibst.« Nick beobachtete, wie ich die Waffe überprüfte. »Sie hätte nicht gewollt, dass du ihretwegen stirbst.«


      »Oh, das denke ich aber doch.«


      Diese Stimme kannte ich. Ich konnte Gomeisa Sargas zwar nicht sehen, aber seine Worte hallten durch den ganzen Saal. »Hast du sie umgebracht, Gomeisa?« Ich stand auf. »Ist sie jetzt vielleicht gut genug für dich, wo sie tot ist?«


      Drückende Stille.


      Dann ertönte hinter mir eine leise Stimme: »Du solltest dich nicht in den Schatten verkriechen, Gomeisa.«


      Ich drehte mich um. Der Wächter war in die Halle getreten, doch sein Blick ruhte auf der Galerie. »Es sei denn, du hast Angst vor Paige«, fuhr er fort. »Die Stadt steht in Flammen. Eure vorgetäuschte Macht hat sich bereits verflüchtigt.«


      Kaltes Lachen. Sofort spannte sich mein ganzer Körper an.


      »Ich fürchte Scion nicht. Sie haben mir ihre Welt auf einem Silbertablett serviert, Arcturus. Und nun werden wir zum Mahl schreiten.«


      »Fahr zur Hölle«, erwiderte ich.


      »Dich fürchte ich ebenfalls nicht, 40. Warum sollten wir den Tod fürchten, wenn wir der Tod sind? Und aus dieser verrottenden Welt – eurer kleinen Welt des flüchtigen Fleisches – entfernt zu werden, wäre fast schon ein Segen. Wenn man nicht noch so viel mehr damit anstellen könnte.« Leise Schritte. »Du kannst den Tod nicht töten. Oder kannst du mit Feuer die Sonne vernichten? Den Ozean in Wasser ertränken?«


      »Uns fällt da bestimmt irgendetwas sein«, versicherte ich ihm.


      Meine Stimme klang ruhig, doch innerlich zitterte ich. Dabei war ich mir nicht sicher, ob aus Wut oder aus Angst. Hinter dem Wächter war noch ein männlicher Reph aufgetaucht, außerdem trat nun Terebell an seine Seite.


      »Ich werde euch beiden ein Bild zeichnen, stellt es euch möglichst genau vor. Insbesondere du, Arcturus, der du einiges zu verlieren hast.«


      Der Wächter schwieg. Ich versuchte immer noch, herauszufinden, woher die Stimme kam. Irgendwo von oben, von der Galerie.


      »Stellt euch einen Schmetterling vor, seine bunten, schimmernden Flügel. Er ist wunderschön, wird bewundert. Und nun die Motte: dieselbe Grundform, aber welche Unterschiede! Die Motte ist farblos, schwach und hässlich. Ein jämmerliches, selbstzerstörerisches Ding. Sie hat keinerlei Kontrolle über sich, denn sieht sie das Feuer, überkommt sie die Sehnsucht nach Wärme. Und erreicht sie dann die Flamme, verbrennt sie.« Seine Stimme schien überall zu sein, in meinen Ohren und in meinem Kopf. »Genauso sehen wir deine Welt, Paige Mahoney: als eine Schachtel voller Motten, die nur darauf warten, zu verbrennen.«


      Seine Traumlandschaft war so nahe. Ich machte mich bereit. Diesmal war mir egal, welchen Schaden mein Geist anrichten würde. Er hatte Liss getötet – nun würde ich ihn töten. Der Wächter packte mein Handgelenk. »Tu es nicht«, sagte er. »Wir werden uns um ihn kümmern.«


      »Ich will mich aber um ihn kümmern.«


      »Du kannst sie nicht rächen, Traumwandlerin.« Pleione ließ den Feind keine Sekunde aus den Augen. »Geh zum Trainingsgelände. Die Zeit drängt.«


      »Ja, geh nach Port Meadow, 40. Fahre mit unserer Bahn in unsere Zitadelle.« Gomeisa trat hinter einer Säule hervor. In seinen Augen leuchtete eine frische Aura … es war das letzte Mal gewesen, dass er Liss Rymore etwas genommen hatte. »War es hier denn wirklich so schrecklich, 40? Wir haben dir Schutz geboten, unser Wissen – ein neues Heim. Hier warst du keine Widernatürliche. Eine Untergebene, ja, doch du hattest deinen Platz. Für Scion bist du nichts weiter als das Symptom einer Epidemie. Ein Geschwür auf ihrer zarten Haut.« Er streckte die Hand aus, die natürlich verhüllt war. »Dort hast du keine Heimat, Traumwandlerin. Bleib bei uns. Finde heraus, was unter der Oberfläche liegt.«


      Meine Muskeln spannten sich an, bis ich das Gefühl hatte, dass sie gleich reißen würden. Er sah mich durchdringend an – nicht nur in meine Augen, sondern direkt in meine Traumlandschaft, in meine dunkelsten Abgründe. Er wusste genau, dass seine Argumente sinnvoll klangen. Diese verdrehte Logik war ihm in Fleisch und Blut übergegangen; immerhin hatte er sich zwei Jahrhunderte lang darauf gestützt und sie dazu benutzt, die Schwachen zu verführen. Bevor ich etwas erwidern konnte, riss mich der Wächter so heftig zurück, dass ich das Gleichgewicht verlor. Eine geschwungene Klinge zischte über seine Schulter hinweg – und über meinen Kopf. In der Dunkelheit hatte ich sie nicht bemerkt. Während ich zu Boden fiel, rannte der Wächter zu Gomeisa hinüber. Terebell und der männliche Reph sprinteten hinterher und zogen dabei Geister an sich, die grässliche Laute ausstießen. Nick zerrte mich auf die Füße, doch ich spürte seine Hände nicht. Ich fühlte nur noch den Æther, in dem die Rephaim tanzten.


      Die Luft um uns herum wurde zu einem dünnen Silberschleier. Ich konnte die vier Rephs zwar nicht sehen, spürte aber ihre Bewegungen. Jede Muskelzuckung, jede Wendung, jeder Schritt schickte eine Welle durch den Æther. Sie balancierten am Rande des Lebens. Ein Tanz der Giganten, der Danse Macabre.


      Die Geister der Knochenernte waren noch immer im Saal. Terebells gebundene Helfer flogen durch die Säulen hindurch: dreißig ineinander verschlungene Geister, die sich gemeinsam erhoben und sich auf Gomeisas Traumlandschaft stürzten. Kein Seher konnte einen solchen Angriff überleben. Ich wartete auf den finalen Schlag.


      Gomeisas Lachen stieg bis zur Decke hinauf. Mit einem Wink seiner Hand zerfetzte er das Gewebe seiner Angreifer. Wie Spiegelscherben verteilten sich die Geister unkontrolliert im Saal. Terebells Körper prallte schlaff gegen eine Säule. Das Geräusch ihrer Knochen, die am Stein zerbrachen, hallte durch die kalte Luft. Als der andere Reph auf ihn losging, riss Gomeisa einfach die Hand hoch. Die simple Bewegung schleuderte den Angreifer bis auf die Bühne. Unter seinem Gewicht zersplitterten die Bretter, sodass er in dem kleinen Raum darunter landete.


      Hastig rutschte ich zurück, aber meine Stiefel fanden auf den blutverschmierten Platten keinen Halt. War Gomeisa eine Art Poltergeist? Er konnte den Apport einsetzen, also Objekte bewegen, ohne sie berühren zu müssen. Bei diesem Gedanken begann mein Herz zu rasen. Er konnte mich einfach so an der Decke zerschmettern.


      Jetzt war nur noch der Wächter übrig. Er drehte sich zu seinem Gegner um. Im Halbdunkel wirkte er mehr als Furcht einflößend. »Dann komm, Arcturus«, sagte Gomeisa und breitete einladend die Arme aus. »Verdiene dir deine Lorbeeren.«


      In diesem Moment explodierte die Bühne.
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      Kapitel Neunundzwanzig


      TRENNUNG


      Der Hitzesturm fegte mich quer durch den Saal und ließ meine Ohren rauschen. Ich landete auf der Seite und spürte, wie meine Hüfte knackte. Dann war Nick da, packte mich am Handgelenk, zerrte mich auf die Füße und schob mich in die Eingangshalle hinaus. Wir schafften es gerade noch durch die Tür, bevor die Flammen heranrasten. Ich warf mich zu Boden und legte schützend die Arme über den Kopf. Das Feuer brach aus der Gildehalle hervor und sprengte die Fenster. Nach dem Knall kroch ich geduckt weiter, so schnell es irgend ging. Die Leuchtpistole hielt ich fest in der Hand.


      Keiner der Clowns verfügte über einen Sprengstoff, mit dem er eine solche Explosion hätte auslösen können. Offenbar hatte Julian mir etwas verschwiegen. Wo hatte er eine Mine aufgetrieben, und wann hatte er sie platziert? Stammte sie aus dem Niemandsland? Und was für Minen schickten einen solchen Feuersturm durch ein Gebäude?


      In dem dicken Qualm griff Nick nach meinem Ellbogen und half mir auf die Füße. Glassplitter lösten sich aus meinen Haaren. Ich hustete krampfhaft und meine Augen brannten.


      »Warte.« Ich riss mich von Nick los. »Der Wächter …«


      Er durfte nicht tot sein. Nick brüllte etwas, doch es drang wie aus weiter Ferne an meine Ohren. Ich versuchte, das goldene Band zu aktivieren, um etwas zu sehen, zu spüren oder zu hören. Nichts.


      Überall in der Stadt heulten die Sirenen, und in der angrenzenden Straße war Feuer ausgebrochen. Der Raum stand völlig in Flammen und war von schwarzen Qualmwolken eingehüllt. Eine, nein, zwei Residenzen brannten ebenfalls. Die eine war Balliol, das einzige Bauwerk, das noch Strom hatte. Nun würde es für die Abgeordneten schwer werden, die Zitadelle zu informieren. Vielen Dank, Julian, dachte ich. Wo auch immer du steckst, danke.


      Nick hob mich auf und trug mich. »Wir müssen hier weg«, verkündete er mit krächzender Stimme. Angespannt sah er sich in der Stadt um, die ihm völlig fremd war. »Ich kenne mich hier nicht aus, Paige. Wie finden wir die Bahn?«


      »Immer Richtung Norden.« Ich wollte runter, aber er hielt mich nur noch fester. »Verdammt, ich kann selbst laufen!«


      »Du hast gerade eine Explosion und einen Poltergeist überlebt«, brüllte Nick mich an. Er war rot vor Wut. »Und ich habe bestimmt nicht den weiten Weg hierher gemacht, damit du losrennst und dich umbringen lässt, Paige. Also lass dich dieses eine Mal in deinem Leben einfach von jemandem tragen!«


      Sheol I befand sich im Krieg. Nachdem die Gildehalle erledigt war, hatten sich die Rebellen in den Straßen verteilt, wo sie mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln gegen die Rephaim kämpften. Scion-Abgesandte flohen in alle Richtungen, immer gefolgt von ihren Bodyguards, die ziellos auf die Seher schossen. Julians Gruppe, die für die Brandstiftung zuständig war, hatte ihre Aufgabe mit mörderischer Begeisterung erfüllt, ein Großteil der Hüttensiedlung stand bereits in Flammen. Ich wollte bleiben und kämpfen, musste aber gleichzeitig das Leuchtsignal geben. Auf diese Weise würde ich wesentlich mehr Leben retten.


      Nick entschied sich für die sicherste Route, weg von den Kämpfen, und bog in eine schmale Straße ein. Auch hier bemerkte ich einzelne Gefechte: Clowns Seite an Seite mit Amaurotikern und Tunikaträgern, die sich alle zusammenschlossen, um einen einzigen Reph niederzumachen – selbst Cyril hatte sich dem Kampf angeschlossen.


      Ein schriller Schrei drang zu uns herüber, sodass ich über Nicks Schulter blickte: Nell. Zwei Rephs bogen ihr die Arme auf den Rücken. »Du wirst nirgendwohin gehen, 9. Wir brauchen Nahrung.« Einer von ihnen riss an ihren Haaren, bis er ihren Kopf zu sich herumgedreht hatte.


      »Nein! Pfoten weg! Ihr werdet euch nie wieder von mir nähren, ihr Parasiten!«


      Ihre Schreie verstummten abrupt, als ihr Hüter ihr den Mund zuhielt. »Nick!«, rief ich.


      Er hörte die Panik in meiner Stimme und ließ mich los. Sobald ich auf den Füßen stand, rannte ich zu Nell. Ich hatte keinerlei Waffen, aber mir blieb meine Gabe. Jawohl, Gabe, nicht länger Fluch. Heute Nacht würde sie ein Leben retten, statt eines auszulöschen.


      Ich schleuderte meinen Geist gegen den größeren der beiden Rephs. Knallte gegen seine Traumlandschaft, drang mit aller Gewalt in seine tiefste Bewusstseinszone ein und sprang sofort in meinen Körper zurück. Das alles passierte so schnell, dass ich mich noch mit den Händen abfangen konnte, bevor ich mit dem Kinn auf dem Pflaster aufschlug. Ohne auch nur zu ahnen, was gerade passiert war, riss Nell sich los und rammte dem Reph zu ihrer Rechten ein Messer in die Seite. Gleichzeitig zog sie wie aus dem Nichts einen Geist an sich und schleuderte ihn in sein Gesicht. Er stieß ein ekelhaftes Fauchen aus. Sein Gefährte hingegen war immer noch dabei, sich von meinem Angriff zu erholen. Nell sammelte ihre verstreuten Habseligkeiten auf und rannte um ihr Leben.


      Die beiden Rephs waren zwar verletzt, aber immer noch gefährlich. Der, den ich angegriffen hatte, sah mit orange leuchtenden Augen hoch, richtete seinen Blick auf mich. Dann zog er ein Messer aus einer am Arm befestigten Scheide. »Zurück mit dir in den Æther, Traumwandlerin.«


      Die Klinge flog auf mein Gesicht zu. Ich wich nicht schnell genug aus, sodass sie meinen Arm streifte. Nick eröffnete das Feuer. Die Kugel traf den Reph mitten in die Brust … ohne jede Wirkung. Ich ließ meinen Geist auf seine Traumlandschaft los. Dieser zweite Angriff schwächte ihn sichtlich. Ich griff nach dem Messer, das er gerade erst nach mir geworfen hatte, und stieß es ihm in die Kehle.


      Mein Fehler war, dass ich seinen Kumpan vergaß. Der zweite Reph prallte mit solcher Wucht gegen mich, dass mir die Luft aus der Lunge gedrückt wurde, und ich unter ihm auf dem Boden landete. Seine riesige Faust schlug nur Zentimeter neben meinem Kopf ein.


      Nick warf seine Waffe weg. Als der Reph zum zweiten Mal ausholte, schnappte er sich drei Geister und schickte sie in schneller Abfolge los. Ich spürte die Bewegung im Æther, als er gleichzeitig ein grelles Bild in der Traumlandschaft des Reph platzierte und ihn so blendete. Im nächsten Moment rollte der sich von mir herunter und kämpfte gegen die Geister und die ungewollte Vision an, sodass ich aufspringen konnte und zu Nick zurücklief.


      Weit kamen wir nicht, bevor sich mein sechster Sinn meldete. Ich riss den Kopf herum, um die Gefahr vor mir zu haben.


      »Nick!«


      Er begriff. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung streifte er seinen Rucksack ab und zog einen weiteren Geist heran. Das Ziel war keine Unbekannte: Aludra Chertan.


      »Träumerin.« Sie würdigte Nick keines Blickes. »Ich denke, für deine kleine Vorstellung in der Kapelle bin ich dir noch etwas schuldig.«


      »Keinen Schritt weiter«, sagte Nick.


      »Aber du siehst so erfrischend aus.«


      Ihre Augen wechselten die Farbe.


      Nicks Gesicht verzerrte sich. Blut drang aus seinen Tränenkanälen, und die Adern an seinem Hals traten deutlich hervor. »Fast so erfrischend wie die Wandlerin«, fuhr Aludra fort und kam langsam auf uns zu. »Vielleicht behalte ich dich ja, Orakel.«


      In dem Versuch, sich auf den Beinen zu halten, stützte Nick sich schwer auf seine Knie. »Ich habe euren Thronfolger getötet«, sagte ich. »Glaub bloß nicht, dass ich mit dir nicht dasselbe mache. Kriech einfach zurück in das beschissene Drecksloch, aus dem du gekommen bist.«


      »Kraz war überheblich. Das bin ich nicht. Ich weiß genau, welche meiner Feinde meine kostbare Zeit wert sind.«


      »Und ich bin einer davon.«


      »Allerdings.«


      Ich erstarrte. Hinter ihr regte sich etwas: ein Schatten. Ein massiger, schwerfälliger Schatten. Doch ihre Gier machte sie blind gegen den verwesenden Riesen. Ich hingegen wusste genau, was dieser Fleck im Æther bedeutete. »Wie viele Minuten erübrigst du denn für mich?«


      »Nur eine einzige.« Sie hob die Hand. »Doch eine Minute ist mehr als ausreichend, um zu sterben.«


      Dann veränderte sich ihre Miene. Blankes Entsetzen verdrängte den Spott, aber sie drehte sich zu langsam um. Das Ding hatte sie gepackt, bevor sie sich auch nur wehren konnte. Weiße, tote Augen. Da die Gaslaternen bei seinem Auftritt erloschen waren, konnte ich nur Teile von ihm erkennen, doch das reichte aus, um sich auf ewig in mein Gedächtnis einzubrennen, so tief, dass es eine Narbe im feinen Gewebe meiner Traumlandschaft hinterließ. Aludra hatte nicht die geringste Chance. Ihr Schrei verstummte, bevor er sich voll entfalten konnte.


      »Stimmt«, stellte ich fest. »Das ist mehr als ausreichend.«


      Nick war starr vor Schreck. Er hatte die Augen aufgerissen und die Lippen zusammengepresst. Ich packte seinen Arm und rannte los.


      Wir liefen um unser Leben. Die Emim waren in die Stadt eingedrungen, genau wie während der XVIII. Knochenernte. »Wie lange haben wir noch?«, rief ich Nick zu.


      »Nicht mehr lange.« Er zerrte mich hinter sich her. »Was für ein Ding war das? Was hat Scion mit dieser Stadt angestellt?«


      »Eine Menge.«


      Wir nahmen eine der vielen Seitenstraßen, die in die Geisterstadt hinausführten. Plötzlich stürmte uns aus der entgegengesetzten Richtung jemand entgegen. Nick und ich reagierten gleichzeitig: Nick stellte dem Jungen ein Bein, sodass er kopfüber auf dem Pflaster landete, und ich drückte ihm die Kehle zu.


      »Wo willst du denn hin, Carl?«


      »Lass mich!« Er war schweißgebadet. »Sie kommen. Die haben sie in die Stadt gelassen.«


      »Wen?«


      »Die Summer. Die Summer!« Fast schon heulend stemmte er sich gegen meinen Brustkorb. »Du musstest es ja ruinieren, wie? Musstest versuchen, alles auf den Kopf zu stellen! Das hier ist alles, was ich habe, das wirst du mir nicht wegnehmen …«


      »Da draußen gibt es eine ganze Welt für dich. Hast du das schon vergessen?«


      »Eine ganze Welt? Ich bin ein Freak! Wir sind alle Freaks, 40! Freaks, die mit toten Menschen sprechen. Deshalb brauchen wir sie!« Er streckte einen Finger in Richtung Stadtzentrum. »Kapierst du das nicht? Das hier ist der einzige Ort, an dem wir sicher sind. Bald werden sie anfangen, uns abzuschlachten, uns zu überfallen …«


      »Wer?«


      »Die Amaurotiker. Wenn sie es erst begriffen haben. Wenn sie erkennen, was die Rephaim wollen. Ich werde nie wieder da raus gehen. Du kannst deine tolle Welt behalten. Viel Spaß damit!«


      Ich gab seinen Hals frei. Hastig rappelte er sich auf und floh. Nick blickte ihm hinterher.


      »Du wirst eine lange Geschichte zu erzählen haben, wenn wir erst zu Hause sind.«


      Ich beobachtete, wie Carl hinter der nächsten Ecke verschwand. Bis Port Meadow war es nur noch weniger als eine Meile, aber ich rechnete nicht damit, dass wir kampflos dorthin gelangen würden. Irgendwo da draußen trieb sich Nashira herum, außerdem war es gut möglich, dass nicht alle Knochensammler Ducketts Mittelchen geschluckt hatten. Deshalb hielten wir uns immer am Straßenrand, während wir uns einen Weg durch die Geisterstadt suchten.


      Irgendwo in der Ferne explodierte etwas, aber Nick blieb nicht stehen. Die Fensterscheiben der Gebäude klirrten leise. Ich konnte nicht mehr klar denken. Versuchten die Leute jetzt schon, über das Minenfeld zu fliehen? Sie mussten völlig in Panik geraten sein, kopflos nach dem Leuchtsignal suchen und dabei durch den Wald rennen, nur um wegzukommen. Ich musste ihnen so schnell wie möglich zeigen, wo sie sicher waren. Immer weiter rannten wir durch die verdammten Straßen, bis wir endlich den Pfad erreichten, der nach Port Meadow führte. Nun konnte ich auch den Zaun und das Schild sehen. Davor hatten sich ein paar Seher und Amaurotiker versammelt. Offenbar hatten sie geglaubt, auf diesem Weg aus der Stadt zu kommen.


      Und der Wächter. Er war tatsächlich hier. Er war verdreckt und rußverschmiert, aber er lebte. Sobald er mich sah, zog er mich in seine Arme. »Wo zum Teufel bist zu hinverschwunden?«, platzte es aus mir heraus


      »Verzeih mir, ich wurde abgelenkt.« Sein Blick wanderte zurück zur Stadt. »Ihr habt also nicht den Sprengkörper unter der Bühne versteckt?«


      »Nein.« Keuchend beugte ich mich vor, stützte mich auf meine Knie und rang nach Luft. »Es sei denn …«


      »Es sei denn was?«


      »12. Das Orakel, eine Rotjacke. Er sagte etwas von einem Alternativplan.«


      »Wir sollten uns erst mal darauf konzentrieren, wie wir hier rauskommen.« Nick warf dem Wächter einen flüchtigen Blick zu, wandte sich dann aber wieder an mich: »Wo ist der Eingang zum Tunnel? Als wir angekommen sind, war es noch hell.« Inzwischen herrschte auf dem Gelände eine solche Finsternis, dass man sich unmöglich zurechtfinden konnte.


      »Nicht weit von hier«, antwortete der Wächter.


      »Gut.« Nick warf einen Blick auf seine Uraltarmbanduhr. Dann wischte er sich mit zitternden Fingern den Schweiß von der Oberlippe. »Hat der Fesselmeister es geschafft?«


      »Du kannst ruhig seinen richtigen Namen benutzen, Nick.« Auch mir lief jetzt der Schweiß den Nacken runter. »Er weiß es.«


      »Mr Hall und drei Ihrer Begleiter warten bereits auf dem Gelände auf Sie«, erklärte der Wächter. Noch immer starrte er Richtung Stadt. »Ich würde vorschlagen, dass du nun eine dieser Leuchtpistolen zum Einsatz bringst, Paige. Noch reicht die Zeit.«


      Nick ging zum Tor hinüber, wo Jaxon stand und anscheinend dabei war, sich den Ætherzaun genauer anzusehen. Ich stellte mich neben den Wächter.


      »Die Sache mit Liss tut mir leid«, sagte er.


      »Mir auch.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass Gomeisa ihren Tod niemals vergisst.«


      »Du hast ihn nicht umgebracht?«


      »Die Explosion hat uns unterbrochen. Gomeisa war wesentlich stärker als wir, da er sich gerade genährt hatte, aber wir haben ihn zumindest geschwächt. Vielleicht hat das Feuer in der Gildehalle den Rest erledigt.«


      Selbst jetzt trug er noch seine Handschuhe. Das löste etwas in mir aus – Schmerz? Hatte ich wirklich geglaubt, er würde sich einfach so ändern?


      Der Wächter sah mir unverwandt in die Augen. Das goldene Band vibrierte leise. Ich wusste nicht, was er mir mitteilen wollte, war aber plötzlich hoch konzentriert. Und entschlossen. Meine Finger legten sich fest um die Leuchtpistole, während der Wächter einen Schritt zurücktrat. Ich suchte mir einen Punkt am Himmel über dem Trainingsgelände, zog den Bolzen zurück und wandte den Kopf ab.


      *


      Die Leuchtrakete hing über dem Gelände und versprühte ein Signal nach dem anderen. Mit dem Wächter neben mir stand ich da und sah zu, wie sie langsam ausbrannte. Das rote Licht spiegelte sich in seinen Augen und zeichnete bunte Muster vor unsere Füße.


      Dann wanderte mein Blick weiter zu den Sternen. Vielleicht war es das letzte Mal, dass ich sie so klar vor mir sah, in einer Stadt ohne Licht und ohne Smog. Oder vielleicht würde eines Tages auch die ganze Welt so sein. Eine Welt unter Nashiras Herrschaft – eine einzige, große, finstere Gefängnisstadt.


      Der Wächter berührte sanft meinen Rücken. »Wir müssen gehen.«


      Ich folgte ihm zum Tor. Als er es öffnete, liefen die Seher und Amaurotiker, insgesamt waren es acht, eilig auf das Gelände. Sobald wir drin waren, zog er das Tor weit auf und brachte ein weiteres Fläschchen zum Vorschein. Er hatte mehr Fläschchenvorräte als jeder Salbenmischer.


      Bei diesem hier war der Inhalt hell und körnig. Salz. Er streute eine dünne Linie auf die Torschwelle. Ich wollte ihn schon nach den Emim fragen, als Jax mich plötzlich am Kragen packte und mit voller Wucht gegen den Torpfosten schleuderte. Der Zaun war so nah, dass meine Haare zu schweben anfingen.


      »Idiotin.« Jax verlagerte den Griff an meinen Ausschnitt. »Du hast ihnen gerade auf den Punkt genau verraten, wo wir sind, du dummes Mädchen.«


      »Ich zeige allen, wo wir sind. Ich werde diese ganzen Menschen bestimmt nicht einfach dem Tod überlassen, Jaxon«, wehrte ich mich. »Sie sind Seher.«


      Seine Gesichtsmuskeln zuckten, dann verzerrte nackte Wut sein Antlitz. Das war der Jaxon, vor dem ich schon immer Angst gehabt hatte: der Mann, in dessen Händen mein Leben lag.


      »Ich habe mich bereit erklärt, hierherzukommen, um meine Traumwandlerin zurückzuholen«, keuchte er. »Aber nicht, um irgendwelchen Wahrsager- und Augurenabschaum zu retten.«


      »Nicht mein Problem.«


      »Und ob das dein Problem ist. Wenn du noch irgendetwas tust, was dieses Unterfangen gefährden könnte – das nur dazu dient, dich zu retten, du undankbare kleine Kröte –, dann werde ich dafür sorgen, dass du für den Rest deines Lebens im Schlamm arbeitest. Ich werde dich in die Slums von Jacob’s Island schicken, da kannst du dich dann als Straßenkünstlerin verdingen, zusammen mit den Eingeweideschauern und den Leichenfledderern und dem ganzen anderen Dreck, der am Rand der Welt so angespült wird. Wirst schon sehen, was die für dich tun.« Seine kalte Hand schloss sich um meine Kehle. »Diese Menschen sind entbehrlich. Wir sind es nicht. Mag sein, dass du dir hier ein wenig Unabhängigkeit erkämpft hast, meine Süße, aber du wirst tun, was man dir sagt. Und wir werden alles hübsch wieder so machen wie vorher.«


      Seine Worte schienen Schicht um Schicht meiner Traumlandschaft abzutragen. Plötzlich war ich wieder die Sechzehnjährige, die Angst vor der Welt hatte, Angst vor dem, was sie in sich trug. Dann legte ich meine innere Rüstung an, und ich wurde zu einer anderen.


      »Nein«, sagte ich entschlossen. »Ich kündige.«


      Ihm entgleisten die Gesichtszüge.


      »Bei den Sieben Siegeln kann man nicht einfach kündigen«, protestierte er.


      »Habe ich aber gerade.«


      »Dein Leben ist mein Eigentum. Wir haben eine Vereinbarung, du hast einen Vertrag unterschrieben.«


      »Ist mir doch egal, was die anderen Denkerfürsten sagen. Wenn ich wirklich dein Eigentum bin, Jaxon, dann ist meine ›Anstellung‹ bei dir nichts anderes als Sklaverei.« Ich versuchte ihn wegzuschieben. »Und davon habe ich mehr als genug gehabt.«


      Obwohl die Worte über meine Lippen kamen, schienen sie nicht meinem Gehirn zu entspringen. Innerlich wurde ich langsam völlig taub. »Wenn ich dich nicht haben kann, kriegt dich auch sonst keiner.« Sein Griff verstärkte sich. »Ich werde ganz sicher keinen Traumwandler aufgeben.«


      Er meinte es ernst. Nach allem, was am Trafalgar Square passiert war, wusste ich, wie blutrünstig er sein konnte. Seine Aura verriet es deutlich. Wenn ich aus seinen Diensten ausschied, würde er mich umbringen.


      Nick hatte uns entdeckt. »Jaxon, was machst du da?«


      »Ich kündige«, erklärte ich ihm. Und noch einmal: »Ich kündige.« Ich musste hören, wie ich es laut aussprach. »Wenn wir wieder in London sind, komme ich nicht mit nach I-4.«


      Nicks Blick wanderte zu Jaxon. »Das besprechen wir später«, verkündete er. »Jetzt haben wir keine Zeit für so etwas. Uns bleiben nur noch fünfzehn Minuten.«


      Als ich das hörte, wurde mir ganz anders. »Wir müssen alle zum Zug schaffen, schnell.«


      Nadine tauchte auf. »Wo ist der Eingang?« Sie schwitzte stark. »Wir sind durch einen Tunnel auf dieses Gelände gekommen. Wo ist er?«


      »Wir werden ihn schon finden.« Ich sah mich um, entdeckte aber nur Zeke hinter ihr. »Wo steckt Dani?«


      »Über das Funkgerät antwortet sie nicht. Sie könnte überall sein.«


      »Sie arbeitet für Scion«, warf Nick beruhigend ein. »Vielleicht kommt sie damit durch, wenn sie sich als Abgesandte ausgibt. Aber ideal ist das nicht.«


      »Ist Eliza mitgekommen?«


      »Nein, wir haben sie in Seven Dials gelassen. Ein Siegel musste in der Zitadelle bleiben.«


      Jaxon trat ein paar Schritte zurück und klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Lasst uns für jetzt Freunde sein. Unsere Differenzen können wir nach unserer Rückkehr klären.« Er gab den anderen ein Zeichen. »Diamant, Glocke, ihr gebt uns bitte Rückendeckung. Wir müssen einen Zug erwischen.«


      »Und was ist mit Dani?« Zeke wirkte angespannt.


      »Die schafft das schon, mein Junge. Dieses Mädchen könnte selbst ein Minenfeld heil überstehen.«


      Jaxon schob sich an mir vorbei und zündete sich eine Zigarre an. Wie konnte er in einem solchen Moment bloß rauchen? Diese Lässigkeit war doch reine Show. Er wollte mich nicht verlieren. Und ich war mich nicht sicher, ob es mir nicht genauso ging. Warum hatte ich das alles gesagt? Jaxon war weder ein Orakel noch ein Wahrsager, aber seine Worte hatten etwas Prophetisches an sich gehabt. Ich wollte nicht als Straßenkünstler – oder noch schlimmer, als Leichtes Mädchen – in einem Seherslum wie Jacob’s Island enden. Es gab wesentlich schlimmere Orte, an denen man sein konnte, als im sicheren Hafen von I-4 für Jaxon zu arbeiten.


      Ich hätte mich gerne entschuldigt. Musste mich entschuldigen. Ich war die Ganovenbraut, er der Denkerfürst. Aber mein Stolz hielt mich zurück.


      Stattdessen schoss ich die nächste Leuchtrakete ab. Es war die letzte. Die letzte Chance für die letzten Überlebenden. Dann rannte ich hinter Jaxon her. Der Wächter heftete sich wie ein Schatten an meine Fersen.


      Die glühende Rakete spendete uns Licht. Vereinzelt kamen noch Menschen durch das Tor und folgten uns auf das Gelände hinaus, einige paarweise, andere allein. Die meisten waren Seher. Als Michael uns einholte, packte er mich am Arm. Sein Gesicht war durch eine schlimme Schnittwunde verunstaltet, die sich von der Augenbraue bis zum Unterkiefer zog, aber er konnte laufen. Er drückte mir meinen Rucksack in die Hand.


      »Danke, Michael, das hättest du nicht tun müssen …« Er schüttelte nur den Kopf und rang nach Luft. Während ich mir den Schulterriemen überstreifte, fragte ich: »Kommt sonst noch jemand?«


      Er machte drei knappe Gesten. »Die Abgesandten«, übersetzte der Wächter. »Mit ihren Bodyguards. Wann werden sie hier sein?« Indem er zwei Finger zeigte, fuhr er fort: »Zwei Minuten. Wir müssen einen ordentlichen Vorsprung haben, bevor sie hier ankommen.«


      Das war ein Albtraum. Ich spähte über die Schulter. »Können sie uns nicht einfach gehen lassen?«


      »Man wird ihnen befohlen haben, sämtliche Augenzeugen dieser Vorfälle festzuhalten. Es könnte also sein, dass uns ein Kampf bevorsteht.«


      »Dann werden wir ihnen einen liefern.«


      Ein Schmerz schoss in meine Seite. Plötzlich tauchte vor uns ein Verletzter auf, lang ausgestreckt lag der Mann im Gras. Seine Atmung war flach. Mir blieben dreißig Sekunden, um ihn auf die Beine zu kriegen, oder wir würden ihn zurücklassen müssen. »Geh schon vor«, sagte ich dem Wächter, »und sag ihnen, dass ich gleich komme. Kannst du den Tunnel öffnen?«


      »Nicht ohne dich.« Er musterte den Verwundeten. Unmöglich zu sagen, was er dachte. »Beeil dich, Paige.«


      Begleitet von Michael machte er sich auf den Weg, während ich mich neben den Mann kniete. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und hatte die Hände auf der Brust gefaltet. Wäre da nicht seine Scion-Uniform gewesen, hätte man ihn für eine Statue halten können, doch die rote Krawatte und der schwarze Anzug waren blutgetränkt. Als ich seinen Puls fühlte, öffnete er ein Auge. Mit erstaunlicher Kraft schlossen sich die mit Ringen geschmückten Finger um meine Hand.


      »Du bist dieses Mädchen.«


      Ich blieb ruhig. »Wer sind Sie?«


      »Brieftasche, sieh nach.«


      Nach kurzer Suche zog ich eine Lederbrieftasche aus seinem Jackett. Darin befand sich ein Ausweis der Regierung. »Sie arbeiten für Weaver«, stellte ich leise fest. »Sie kranker Mistkerl. Sie haben das ermöglicht, das alles hier. Hat er Sie geschickt, damit Sie mir beim Sterben zusehen? Um die Hölle zu überwachen, in die Sie uns geschickt haben?«


      Im Prinzip war er ein Niemand, zumindest sagte sein Name mir nichts. »Sie werden alles … zer-zerstören.« Feuchtes Blut klebte an seinen Lippen.


      »Wer?«


      »Diese K-Kreaturen.« Angestrengt holte er Luft, bis es tief in seiner Brust rasselte. »Such … such Rackham. Such ihn.«


      Kaum waren die Worte ausgesprochen, starb er. Ich hielt noch immer seine Brieftasche in der Hand. Die plötzliche Kälte ließ mich zittern.


      »Paige?«


      Nick war zurückgekommen. »Er war einer von Scion.« Erschöpft schüttelte ich den Kopf. »Langsam begreife ich gar nichts mehr.«


      »Ich auch nicht. Irgendjemand spielt mit uns, sötnos. Wir wissen nur noch nicht, was für ein Spiel das ist.« Er drückte meine Hand. »Komm.«


      Ich ließ mich von ihm hochziehen. Sobald ich auf den Füßen stand, hörte ich den Schuss. Meine Anspannung stieg. Die Abgesandten. Offenbar hatten sie das Tor erreicht. Gleichzeitig zog ein merkwürdiges Signal durch den Æther. Vier Gestalten mit gelben Augen kamen auf uns zu. »Rephs«, stellte ich fest und setzte mich in Bewegung. »Lauf, Nick. Lauf!«


      Er gehorchte wortlos. Unsere Stiefel trommelten auf die kalte Erde, doch die Rephs waren dicht hinter uns, und sie waren schneller. Hastig zog ich ein Messer aus meinem Rucksack und wirbelte herum, um es in das nächstbeste Auge zu bohren, als Terebell Sheratan meine Hand abfing. »Terebell«, rief ich keuchend, »was willst du?«


      Sie sah mich durchdringend an. Neben ihr standen Pleione, Alsafi und eine junge weibliche Reph, die ich nicht kannte. Und dahinter entdeckte ich, in einem zerfetzten, blutverschmierten Shirt, Dani. Als ich sie sah, fiel mir ein Stein vom Herzen.


      »Wir haben dir deine Freundin gebracht«, erklärte Terebell. Das Licht in ihren Augen war trüb. »Hier würde sie nicht lange überleben.«


      Ohne auf einen von uns zu achten, humpelte Dani an mir vorbei, um sich den letzten Nachzüglern anzuschließen. Ihre Brille war verschwunden, und sie sah aus wie der Tod auf Beinen. »Was erwartet ihr als Gegenleistung?«, fragte ich wachsam. »Einen Platz im Zug wohl kaum.«


      »Falls wir mitkommen wollten, könntest du uns nicht davon abhalten. Wir alle haben Menschenleben gerettet. Wir haben dir deine Freundin gebracht und die NVD aufgehalten. Du schuldest uns etwas.« Alsafi starrte mich finster an. »Zu deinem Glück sind wir nicht an die Zitadelle gebunden, Traumwandlerin. Wir sind wegen Arcturus hier.«


      »Er kommt zu euch, wenn er so weit ist.« Noch brauchte ich den Wächter.


      »Dann überbringe ihm eine Nachricht: Sobald ihr fort seid, soll er sich auf der Lichtung mit uns treffen. Wir werden dort auf ihn warten.«


      So schnell wie sie aufgetaucht waren, waren sie auch wieder weg. Sie verschwanden in der Dunkelheit wie Staub im Schatten – auf der Flucht vor der unausweichlichen Rache der Sargas. Ich hingegen drehte mich um und lief zur Trainingsfläche, auf der zwei Buntglaslaternen entzündet worden waren.


      Hierherzukommen war der einfache Teil gewesen. Nun musste ich die ganzen Leute in den Tunnel und zum Zug führen.


      Inzwischen hatten sich auch die letzten Nachzügler am Rand der Betonfläche versammelt – allerdings an der falschen. Diese hier war rechteckig. Nick untersuchte gerade Danis Gesicht. Über ihrem Auge prangte eine tiefe Schnittwunde, die sie allerdings mit einem Achselzucken abtat. Ein Stück weiter hinten stand Jax und starrte mit kaltem Blick zur Stadt zurück. Von Julian war keine Spur zu sehen. Er war vom Feuer verschluckt worden, ebenso wie Finn. Ich konnte nur hoffen, dass es wenigstens schnell gegangen war.


      »Wir müssen weiter«, verkündete ich. »Wir können nicht länger warten.«


      »Es hat keinen Zweck.« Ein amaurotischer Junge zerrte so heftig an seinen Haaren, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Die NVD kommt.«


      »Wir waren schneller.«


      Bei einigen von ihnen kehrte Leben in den Blick zurück. Ich holte eine Taschenlampe aus meinem Rucksack und schaltete sie ein. »Folgt mir«, sagte ich knapp. »So schnell wie ihr könnt. Falls möglich, tragt die Verletzten. Wir müssen es bis zu einer anderen Markierung schaffen, sie ist oval. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


      »Du gehörst doch zu den Rephs«, rief jemand verbittert. »Mit einem Blutsauger gehe ich nirgendwohin.«


      Ich drehte mich zu dem Sprecher um und zeigte mit ausgestrecktem Arm Richtung Stadt. »Willst du stattdessen lieber zurückgehen?«


      Keine Antwort. Ohne auf den stechenden Schmerz in meiner Seite zu achten, drängte ich mich an ihm vorbei und begann wieder zu laufen. Inzwischen tat jeder Schritt weh.


      Sobald wir den Spiegelteich hinter uns hatten, fiel es mir leichter, mich zu orientieren. Der Wächter stand genau dort, wo wir vor Monaten gemeinsam trainiert hatten. »Der Eingang befindet sich hier«, erklärte er, als ich nahe genug herangekommen war, und zeigte auf die ovale Betonfläche. »Nashira hielt es für eine gute Idee, die Bahnstation unter dem Trainingsgelände anzulegen.«


      »Meinst du, sie ist tot?«


      »Das wäre zu schön, um wahr zu sein.«


      Ich schob diese Überlegungen beiseite, jetzt hatte ich keine Zeit, um an Nashira zu denken. »Sie warten auf dich«, überbrachte ich ihm die Nachricht der anderen Rephs. »Auf der Lichtung.«


      »Ich habe noch nicht vor, mich ihnen anzuschließen.«


      Welch eine Erleichterung. Fragend starrte ich auf den Beton. »Es gibt keine Wache«, stellte ich fest, »und sie haben ihn auch nicht einfach offen gelassen.«


      »So dumm sind sie nicht.« Der Wächter schob ein dickes Moospolster beiseite. Darunter kam ein silbernes Schloss zum Vorschein. In seiner Mitte leuchtete ein feiner, weißer Streifen, als hätte jemand in seinem Inneren eine Lampe eingeschaltet. »Dieses Schloss enthält eine Ætherbatterie mit einem gefangenen Poltergeist. Eigentlich wollten sie den Abgesandten einen Rephait als Wache mitgeben, der es öffnet, bevor die Bahn wieder Strom bekommt … Aber wenn du ihn davon überzeugen kannst, zu gehen, wird die Energieversorgung zusammenbrechen und das Schloss öffnet sich.«


      Plötzlich brannten die Narben in meiner Handfläche.


      »In deiner Traumgestalt kann er dir nichts anhaben, Paige.« Er wusste es. »Du bist bestens ausgerüstet, um es mit einem Ausbrecher aufzunehmen.«


      »Jaxon ist ein Fesselmeister.«


      »Das würde das Problem nicht lösen. Der Poltergeist muss davon überzeugt – oder dazu gezwungen – werden, das Objekt zu verlassen, man darf ihn nicht darin festhalten. Und solange er nicht von seinen physischen Ketten befreit ist, kann dein Freund ihn auch nicht fesseln.«


      »Was soll ich tun?«


      »Du kannst dich durch den Æther bewegen. Also kannst du mit dem Poltergeist kommunizieren, ohne das Schloss zu berühren, im Gegensatz zu uns anderen.«


      »Es gibt kein ›uns‹, Reph«, meldete sich ein Augur zu Wort. Er war etwas älter als ich. »Geh von dem Schloss weg.«


      Widerspruchslos trat der Wächter zurück, doch er ließ den Auguren nicht aus den Augen. Der schwenkte ein schweres Rohr, offenbar eine improvisierte Waffe, die er aus der Stadt mitgebracht hatte. »Was soll das?«, fragte ich ihn.


      »So etwas wie eine Ætherbatterie gibt es nicht.« Er knirschte wütend mit den Zähnen. »Ich kümmere mich darum. Ich will endlich hier weg.«


      Damit holte er aus und schlug mit dem Rohr auf das Schloss ein.


      Eine Schockwelle lief durch den Æther. Der Augur wurde mindestens fünf Meter weit zurückgeschleudert und schrie panisch: »Nein, bitte, nicht … bitte! Ich will nicht sterben! Bitte! Ich … ich will kein Sklave sein! Nein!« Er krümmte sich, schauderte kurz und lag dann still.


      Diese Worte kamen mir bekannt vor.


      »Ich habe meine Meinung geändert«, verkündete ich. Der Wächter warf mir einen fragenden Blick zu. »Mit diesem Poltergeist komme ich klar.«


      Er nickte. Vielleicht hatte er es verstanden.


      »Sie kommen!«


      Ich blickte hoch.


      Im hellen Mondlicht stürmten die NVD-Wachen über das Gelände. Sie waren mit Einsatzschilden und Schlagstöcken bewaffnet und hatten eine Gruppe Abgesandte in die Mitte genommen. Birgitta Tjäder war eine davon, ebenso Cathal Bell. Tjäder entdeckte uns als Erste und stieß einen wütenden Schrei aus. Nick hob seine Waffe und zielte auf ihren Kopf. Bei Amaurotikern hatte es keinen Sinn, Geister einzusetzen.


      Ich drehte mich zu den anderen Gefangenen um. Zum ersten Mal, seit sie hierhergekommen waren, brauchten sie Ermutigung. Jemanden, der ihnen sagte, dass sie das schaffen konnten. Und dass sie etwas wert waren.


      Dieser Jemand war dann wohl ich.


      »Seht ihr diese Wachen?«, rief ich und zeigte auf die NVD. »Diese Wachen werden uns daran hindern wollen, von hier zu verschwinden. Sie werden uns töten, denn selbst jetzt wollen sie uns nicht in ihrer schönen Hauptstadt haben. Sie wollen nicht, dass wir weitergeben, was wir hier gesehen haben. Sie wollen bloß, dass wir sterben, und zwar hier und jetzt.« Mein Hals kratzte schmerzhaft, aber ich machte weiter. Musste weitermachen. »Ich werde diesen Zugang jetzt öffnen, und wir werden rechtzeitig aus der Stadt verschwinden. Ihr habt mein Wort, dass wir bis Sonnenaufgang in London sein werden. Und dort wird es keine Tagesglocke geben, die uns in unsere Zellen schickt!« Zustimmendes, wütendes Gemurmel. Michael applaudierte sogar. »Aber dazu müsst ihr das Gelände verteidigen. Diese eine Sache müsst ihr für mich tun, bevor wir für immer von hier weg können. Gebt mir zwei Minuten, dafür sorge ich für eure Freiheit.«


      Sie sagten nichts. Es kamen weder Kriegsgeschrei noch kämpferische Rufe. Doch sie griffen in völligem Einklang nach ihren improvisierten Waffen, zogen so viele Geister an sich wie sie konnten und rückten gegen die NVD vor. Nadine und Zeke folgten ihnen und stürzten sich mitten ins Getümmel. Die Geister, die auf dem Trainingsgelände existierten, schlossen sich der Sache an und flogen wie abgefeuerte Kugeln auf die Wachen zu – allerdings mit doppelt so viel Durchschlagskraft. Nur Jaxon blieb, wo er war, und musterte mich abschätzend.


      »Ausgezeichnete Rede«, gab er zu, »für einen Amateur.«


      Das war ein eindeutiges Kompliment, Lob des Denkerfürsten für seine Ganovenbraut. Aber ich wusste, dass keine echte Bewunderung dahintersteckte.


      Mir blieben zwei Minuten. So lautete das Versprechen.


      »Dani, ich brauche die Maske.«


      Sie griff in ihre Manteltasche. Auf ihrer Stirn sammelten sich Schweißtröpfchen. »Hier.« Schwungvoll warf sie das Ding zu mir rüber. »Nicht mehr viel Sauerstoff drin. Jetzt kommt’s drauf an.«


      Ich trat so dicht wie möglich an das Schloss heran und legte mich dort ins Gras. Nick warf dem Wächter einen warnenden Blick zu. »Ich habe zwar keine Ahnung, wer du bist, aber ich hoffe, du weißt, was du tust. Sie ist kein Spielzeug.«


      »Ich kann nicht zulassen, dass ihr diese Menschen durch das Niemandsland führt.« Der Wächter deutete mit dem Kinn Richtung Wald. »Und solange Ihnen keine Alternative einfällt, Dr. Nygård, ist dies der einzige Weg.«


      Ich schnallte mir das PVS 2 vor Mund und Nase. Es saugte sich fest und begann zu leuchten, um anzuzeigen, dass der Sauerstoff floss. »Du hast nicht viel Zeit«, erklärte Dani wieder. »Ich werde dich schütteln, wenn du zurückkommen musst.«


      Ich nickte.


      »Wächter«, fragte ich schnell, »wie lautete Sebs zweiter Vorname?«


      »Albert.«


      Ich schloss die Augen.


      »Zwei Minuten«, schärfte Nick mir ein, danach hörte ich nichts mehr, zumindest nicht in der physischen Welt.


      *


      Ich sah den winzigen Behälter im Æther. Er nahm mich in sich auf wie eine Traumlandschaft, wie ein Tropfen, der einen anderen absorbiert. Als ich mich umdrehte, stand ich vor dem Geisterjungen.


      Ich bewegte mich nicht näher heran, blieb einfach stehen. Aber dort war er: Sebastian Albert Pearce, der Junge, den ich nicht hatte retten können. Er rannte gegen die Wände an, rüttelte an den Eisenstangen seines Gefängnisses. Außerhalb der Stäbe war die endlose Dunkelheit des Æthers. Sein zu einer wütenden Maske verzerrtes Gesicht war blutverschmiert, und schwarze Asche klebte in seinen Haaren.


      Bei meiner letzten Begegnung mit einem Poltergeist hatte ich meine physische Gestalt gehabt, aber Seb konnte meinem Geist immer noch Schaden zufügen. Ich würde ihn aufhalten müssen.


      »Seb«, sagte ich so sanft wie ich konnte.


      Es dauerte nicht lange, bis er mein Eindringen bemerkte. Er fuhr herum und stürmte auf mich zu. Ich packte ihn an den Handgelenken.


      »Seb, ich bin’s!«


      »Du hast mich nicht gerettet«, fauchte er wild. »Du hast mich nicht gerettet, und jetzt bin ich tot. Ich bin tot, Paige! Und ich komme …«, er schlug gegen die Wand, »hier …«, nächster Schlag, »nicht raus!«


      Die schmale Gestalt in meinen Armen zitterte. Wie vor seinem Tod war er so dünn, dass man jeden einzelnen Knochen spüren konnte. Ich verdrängte meine Angst und umschloss mit den Händen sein verdrecktes Gesicht. Beim Anblick seines gebrochenen Genicks zuckte ich schuldbewusst zusammen.


      Ich musste es tun. Ich musste die Wut des Geistes bezwingen, zu dem er geworden war, sonst würde er ewig in diesem Zustand dahinvegetieren. Das hier war nicht Seb. Das war nur noch Sebs Verbitterung, Schmerz und Hass. »Hör mir zu, Seb. Es tut mir so leid, so unendlich leid. Du hast das nicht verdient.« Seine Augen waren vollkommen schwarz. »Aber ich kann dir helfen. Möchtest du deine Mutter wiedersehen?«


      »Mutter hasst mich.«


      »Nein, Seb. Hör mir zu, hör zu. Ich habe dich nicht befreit, und … und das tut mir leid.« Meine Stimme war kurz davor zu brechen. »Aber jetzt können wir uns gegenseitig befreien. Wenn du diesen Raum hier verlässt, kann ich die Stadt verlassen.«


      »Niemand geht. Das hat sie gesagt: ›Niemand geht.‹« Er schüttelte so heftig den Kopf, dass er vor meinen Augen verschwamm. »Nicht einmal du. Nicht einmal ich.«


      »Ich kann dich dazu bringen, dass du gehst.«


      »Ich will nicht gehen. Warum sollte ich? Sie hat mich getötet. Ich hätte mehr Zeit haben sollen!«


      »Das stimmt, du hättest mehr Zeit haben sollen. Aber willst du wirklich den Rest der Ewigkeit in diesem Käfig verbringen? Für immer?«


      Wieder begann Seb zu zittern.


      »Für immer?«


      »Ja, für immer. Das willst du doch nicht.«


      Sein Genick fügte sich wieder zusammen.


      »Paige«, flüsterte er, »muss ich denn für immer fort? Kann ich nie mehr zurückkommen?«


      Jetzt zitterte ich ebenfalls. Warum hatte ich ihn nicht retten können? Warum hatte ich sie nicht aufhalten können?


      »Erst mal ja.« Ganz langsam und vorsichtig legte ich ihm beide Hände auf die Schultern. »Aber ganz bis in das letzte Licht kann ich dich nicht schicken. Du weißt schon, dieses weiße Leuchten, das die Leute am Ende angeblich immer sehen. Dorthin kann ich dich nicht bringen. Aber ich kann dich sehr weit weg schicken, in die äußerste Finsternis, sodass dich niemand mehr einfangen kann. Und dann, wenn du es wirklich willst, kannst du zurückkommen.«


      »Wenn ich es will.«


      »Genau.«


      Eine Weile blieben wir reglos stehen, und ich hielt Seb in den Armen. Er hatte zwar keinen Puls, aber ich wusste, dass er sich fürchtete. Mein silbernes Band vibrierte.


      »Jag sie nicht weiter«, sagte Seb, und griff nach meiner Traumgestalt. »Nashira, meine ich. Sie wollen nichts weiter, als uns aussaugen. Und es gibt ein Geheimnis.«


      »Was für ein Geheimnis?«


      »Tut mir leid, das darf ich nicht sagen.« Er griff nach meinen Händen. »Für mich ist es zu spät, aber für dich nicht. Du kannst das alles immer noch aufhalten. Wir werden dir helfen. Wir alle.«


      Seb schlang die Arme um meinen Hals. Er fühlte sich so real an wie der lebendige Junge. So hatte ich ihn in Erinnerung. Leise intonierte ich die Threnodie: »Sebastian Albert Pearce, vergehe im Æther. Alles ist bereinigt, alle Schulden sind beglichen. Du musst nicht mehr unter den Lebenden verweilen.« Ich schloss die Augen. »Lebwohl.«


      Er lächelte.


      Dann war er fort.


      Die Ætherausbuchtung innerhalb des Numens fiel in sich zusammen. Diesmal meldete sich mein silbernes Band wesentlich energischer. Ich nahm Anlauf, und meine Traumlandschaft brachte mich zurück in ihre schützenden Hülle.


      *


      »Paige. Paige!« Plötzliche Helligkeit brannte hinter meinen Lidern. »Sie ist okay«, stellte Nick fest. »Brechen wir auf. Nadine, trommele alle zusammen.«


      »Wächter«, murmelte ich.


      Eine Hand in warmem Leder schloss sich um meine, sodass ich wusste, dass er da war. Ich öffnete die Augen. Schüsse dröhnten in meinen Ohren. Und sein Herzschlag.


      Der Wächter stemmte den Zugang auf: eine schwere Falltür, vollkommen unter dem Beton versteckt. Darunter kam eine schmale Treppe zum Vorschein. Das nun leere Schloss fiel klappernd ab. Der Wächter hob mich hoch, und ich schlang ihm die Arme um den Hals. Neben uns drängten die ersten Menschen die Treppe hinunter, feuerten aber weiter auf die NVD. Tjäder riss einer toten Wache die Waffe aus der Hand. Ihre Kugel traf Cyril im Nacken; er war sofort tot. Ich erhaschte noch einen letzten Blick auf die Stadt – das strahlende Licht, das Leuchtfeuer in der Finsternis –, bevor der Wächter sich den Überlebenden anschloss. Sein warmer, fester Körper war alles, was ich noch wahrnahm. Meine anderen Sinne kehrten erst nach und nach in schmerzhaften Stößen zurück.


      Im Tunnel war es kalt. Ich roch die trockene, modrige Luft eines Raums, der nur selten benutzt wurde. Das Geschrei an der Oberfläche verschmolz zu inhaltlosem Lärm, ein wenig wie Hundegebell. Krampfhaft bohrte ich die Finger in die Schulter des Wächters. Ich brauchte Adrenalin, Amarant, irgendetwas.


      Der Zugangsschacht war nicht besonders groß, er hatte kaum den Durchmesser eines U-Bahn-Tunnels, doch der Bahnsteig war lang und breit genug, um mindestens hundert Menschen Platz zu bieten. An seinem anderen Ende waren einige Tragen aufgestapelt, die einen starken Geruch nach Desinfektionsmittel verströmten. Wahrscheinlich waren sie dazu benutzt worden, um die durch das Flux lahmgelegten Seher in den Arrestblock zu transportieren oder zumindest in die Stadt hinein. Was das Geräusch anging, das durch die Dunkelheit drang, war ich mir sicher: das leise Brummen von Stromleitungen.


      Der Wächter richtete seine Taschenlampe auf den Zug. Einen Augenblick später gingen die Lampen an. Automatisch kniff ich die Augen zusammen.


      Elektrizität.


      Vor uns stand eine leichte Stadtbahn, die nur auf wenige Passagiere ausgelegt war. Am Ende des Zugs prangte die Aufschrift SCION AUTOMATED TRANSPORTATION SYSTEM. Die Wagen waren weiß, an den Türen befand sich das Logo von Scion. Noch während ich darauf starrte, öffneten sie sich und die Wagenbeleuchtung sprang an. »Willkommen«, erklang die Stimme von Scarlett Burnish. »Dieser Zug wird in drei Minuten abfahren. Endstation: Scion-Zitadelle London.«


      Mit Seufzern der Erleichterung verteilten sich die Überlebenden in den Waggons. Ihre Pseudowaffen ließen sie auf dem Bahnsteig zurück. Der Wächter rührte sich nicht.


      »Sie werden es wissen«, meinte ich erschöpft. »Sie werden wissen, dass nicht die richtigen Leute im Zug sitzen. Und sie werden uns erwarten.«


      »Dann wirst du dich ihnen stellen. So wie du dich allem stellst.«


      Er setzte mich ab, ließ mich aber nicht los. Stattdessen legte er die Hände an meine Hüften. Ich schaute zu ihm hoch. »Danke«, sagte ich leise.


      »Für deine Freiheit brauchst du mir nicht zu danken. Du hast ein Recht darauf.«


      »Genau wie du.«


      »Du hast mir die Freiheit geschenkt, Paige. Ich habe zwanzig Jahre gebraucht, um genug Kraft für einen neuen Versuch zu sammeln und sie mir zurückzuerobern. Dass es gelungen ist, habe ich dir, nur dir allein zu verdanken.«


      Mir blieb meine Antwort im Hals stecken. Mehr Leute verschwanden in den Waggons, unter ihnen Nell und Charles. »Wir sollten einsteigen«, sagte ich.


      Der Wächter antwortete nicht. Ich war mir nicht ganz sicher, was im letzten halben Jahr zwischen uns passiert war – ob überhaupt irgendetwas davon real war –, aber mein Herz war voll und meine Haut war warm, und ich hatte keine Angst. Nicht mehr. Und nicht vor ihm.


      Ein entferntes Donnern drang zu uns herunter. Wieder eine Mine. Wieder ein sinnloser Tod. Zeke, Nadine und Jax traten aus dem Zugangstunnel. Zwischen sich schleppten sie die halb bewusstlose Dani. »Kommst du, Paige?«, rief Zeke.


      »Steigt schon ein, ich komme gleich nach.«


      Sie verschwanden in einem der hinteren Waggons. Jaxon blieb in der Tür stehen und warf mir einen Blick zu.


      »Wir unterhalten uns noch, Träumerin«, sagte er. »Wenn wir zurück sind, unterhalten wir uns.«


      Damit drückte er von innen auf den Knopf, und die Tür schloss sich. Ein Amaurotiker und ein Wahrsager stolperten in den nächsten Wagen, einer von ihnen mit einem blutigen Hemd. »Eine Minute bis zur Abfahrt. Bitte machen Sie es sich bequem.« Der Wächer zog mich fester an sich.


      »Seltsam«, murmelte er, »dass es sich als so schwierig erweist.«


      Prüfend schaute ich ihm ins Gesicht. Seine Augen glühten trübe.


      »Du kommst nicht mit«, riet ich. »Stimmt’s?«


      »Nein.«


      Die Erkenntnis schlich sich an wie die Morgendämmerung, die einen Stern verblassen lässt. Mir wurde klar, dass ich nie ernsthaft damit gerechnet hatte, dass er mitkommen würde, auch wenn ich es in den vergangenen Stunden gehofft hatte. Als es bereits zu spät war. Und nun würde er gehen – beziehungsweise bleiben. Von diesem Punkt an war ich allein. Und in dieser Einsamkeit war ich frei.


      Er drückte sanft seine Nase an meine. Langsamer, süßer Schmerz stieg in mir auf, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Der Wächter musterte unverwandt mein Gesicht, doch ich senkte den Blick. Starrte auf unsere Hände, seine so viel größeren auf meinen: geschützt durch die Handschuhe, sodass seine raue Haut verborgen blieb – und meine blassen Finger, mit Adern, die wie blaue Flüsse schimmerten. Meine Nägel, an denen noch immer der fliederfarbene Lack haftete.


      »Komm mit uns«, bat ich. Meine Kehle war völlig ausgetrocknet und meine Lippen brannten. »Komm mit … mir. Nach London.«


      Er hatte mich geküsst. Er hatte mich gewollt. Vielleicht war das auch jetzt noch so.


      Doch alles zwischen uns war unmöglich. Und sein Blick verriet mir, dass sein Verlangen allein nicht ausreichte.


      »Ich kann nicht in die Zitadelle gehen.« Sein Daumen glitt zärtlich über meine Lippen. »Aber du schon. Du kannst in dein altes Leben zurückkehren, Paige. Das ist deine Chance, und mehr will ich nicht für dich.«


      »Aber ich will mehr.«


      »Was willst du denn?«


      »Weiß nicht. Ich will einfach, dass du bei mir bist.«


      Noch nie hatte ich diese Worte laut ausgesprochen. Jetzt, wo ich die Freiheit bereits schmecken konnte, wollte ich, dass er sie mit mir teilte.


      Aber er konnte sein Leben nicht für mich ändern. Und ich konnte meines nicht aufgeben, nur um bei ihm zu sein.


      »Ich muss jetzt Nashira aus den Schatten herausjagen.« Er drückte seine Stirn an meine. »Wenn ich sie von hier weglocken kann, gehen die anderen vielleicht auch. Vielleicht geben sie dann auf.« Er öffnete die Augen, brannte die folgenden Worte in mein Gedächtnis ein: »Falls ich niemals zurückkehre, falls du mich niemals wiedersiehst, wird das bedeuten, dass alles in Ordnung ist. Dass ich ihr ein Ende bereitet habe. Doch wenn ich wiederkomme, heißt das, dass ich versagt habe. Dass noch immer Gefahr droht. Und dann werde ich dich finden.«


      Ich sah in unverwandt an. Dieses Versprechen würde ich nie vergessen.


      »Vertraust du mir jetzt?«, fragte er.


      »Sollte ich denn?«


      »Das kann ich dir nicht sagen. Genau das bedeutet Vertrauen, Paige. Nicht zu wissen, ob man überhaupt Vertrauen haben sollte.«


      »Dann vertraue ich dir.«


      Wie aus weiter Ferne drang ein Klopfen an meine Ohren. Das Geräusch von Fäusten auf Metall, gedämpfte Schreie. Nick stürmte aus dem Zugangstunnel, gefolgt von den letzten Überlebenden, die hastig in den Zug sprangen, in letzter Sekunde, denn schon schlossen sich die Türen ruckartig. »Steig ein, Paige«, rief er.


      Der Countdown war vorbei. Die Zeit abgelaufen. Der Wächter löste sich von mir, in seinen Augen brannte Reue.


      »Lauf«, sagte er. »Lauf, kleine Träumerin.«


      Die Bahn setzte sich in Bewegung. Nick schwang sich auf die Plattform am Zugende und streckte mir die Hand entgegen.


      »PAIGE!«


      Seine Stimme riss mich aus meiner Benommenheit. Mein Herz machte einen Sprung, und mit der Wucht eines Eisenhammers setzten alle Sinne zugleich ein. Ich wirbelte herum und rannte über den Bahnsteig. Der Zug beschleunigte immer weiter, fast zu schnell für mich. Ich packte Nicks Hand, kletterte über das Geländer und war im Zug, ich hatte es geschafft, war in Sicherheit. Von den Schienen stiegen Funken auf, und die eiserne Plattform bebte unter meinen Füßen.


      Ich hielt meine Augen offen, doch der Wächter war in der Dunkelheit verschwunden wie eine Kerzenflamme, die vom Wind gelöscht wird.


      Ich würde ihn niemals wiedersehen.


      Doch als ich zusah, wie der Tunnel sich rasend schnell hinter uns ausbreitete, war ich mir einer Sache ganz sicher: Ich vertraute ihm.


      Jetzt musste ich nur noch mir selbst vertrauen.

    

  


  
    
      


      Glossar


      Der von den Sehern in Die Träumerin verwendete Slang orientiert sich frei an der Gaunersprache, die in der Londoner Unterwelt des 19. Jahrhunderts verwendet wurde, wobei einiges in Bezug auf Bedeutung und Verwendung dem Roman angepasst wurde. Andere Begriffe wurden der modernen Umgangssprache entnommen oder neu interpretiert. Ausdrücke, die speziell von der »Familie«, also den menschlichen Bewohnern von Sheol I, verwendet werden, sind mit einem Stern gekennzeichnet.


      
        
          
            	
              Æther

            

            	
              Reich der Geister, zu dem sich Seher Zugang verschaffen können.

            
          


          
            	
              Akrobat*

            

            	
              Menschlicher Einwohner von Sheol I, der in den Prüfungen versagt hat und nun dem Oberaufseher unterstellt ist.

            
          


          
            	
              Akutomant

            

            	
              Wahrsager, der mithilfe von spitzen Gegenständen wie Nadeln oder Stöcken die Zukunft vorhersagt.

            
          


          
            	
              Amaurose

            

            	
              Zustand des Nicht-Sehens.

            
          


          
            	
              Amaurotiker

            

            	
              Nicht-Seher.

            
          


          
            	
              Aphotische Zone

            

            	
              Eine Zone des Bewusstseins.

            
          


          
            	
              Astragalomant

            

            	
              Losorakel, spezialisiert auf Würfel.

            
          


          
            	
              Ausbrecher

            

            	
              Geist, der aufgrund seines Alters oder Typs auf die stoffliche Welt einwirken kann. Zu den Ausbrechern gehören u.a. Poltergeister und Erzengel.

            
          


          
            	
              Clown*

            

            	
              Andere Bezeichnung für Akrobat.

            
          


          
            	
              Denkdelikt

            

            	
              Jeder Tatbestand, der unter Einbeziehung oder durch Kommunikation mit der Geisterwelt begangen wird, insbesondere, wenn dadurch ein finanzieller Vorteil entsteht. Laut Scion-Gesetzgebung gelten Denkdelikte als Hochverrat.

            
          


          
            	
              Denkerfürst

            

            	
              Anführer im Sehersyndikat, Spezialist in Denkdelikten. Normalerweise verfügt ein Denkerfürst über eine eng verknüpfte Gruppe von fünf bis zehn Anhängern, hat aber die Befehlsgewalt über alle Seher innerhalb eines Sektors in seiner Parzelle. Die Denkerfürsten bilden zusammen die Versammlung der Widernatürlichen.

            
          


          
            	
              Denkerkönigin

            

            	
              Titel, den einige weibliche Denkerfürsten für sich benutzen.

            
          


          
            	
              Duckett

            

            	
              Pfandleiher in Sheol I, Name geht zurück auf eine alte englische Bezeichnung für Verkäufer.

            
          


          
            	
              Ektoplasma

            

            	
              Das Blut der Rephaim, grünlich-gelb in der Farbe. Es glüht leicht und ist von dickflüssiger Konsistenz. Es kann dazu benutzt werden, Kältepunkte zu öffnen.

            
          


          
            	
              Emit, Emim (Pl.)

            

            	
              Angebliche Feinde der Rephaim, auch die Gefürchteten genannt. Nashira Sargas beschreibt sie als bestialische Fleischfresser, die menschliche Beute bevorzugen. Ihre Existenz ist von vielen Geheimnissen umgeben.

            
          


          
            	
              Euphotische Zone

            

            	
              Ein Bereich des Bewusstseins.

            
          


          
            	
              Familie*

            

            	
              Bezeichnung für die menschlichen Einwohner von Sheol I, mit Ausnahme der Knochensammler und anderer Verräter.

            
          


          
            	
              Floxy

            

            	
              Aromatisierter Sauerstoff, der durch ein feines Röhrchen inhaliert wird. Stellt in Scion die Alternative zum Alkohol dar. Floxy wird in diversen Unterhaltungslokalitäten angeboten, darunter auch in speziellen Sauerstoffbars.

            
          


          
            	
              Flux

            

            	
              Fluxion 14, eine Psychodroge, die bei Sehern starke Schmerzen und Orientierungsverlust hervorruft.

            
          


          
            	
              Fragender

            

            	
              Jemand, der im Æther nach Antworten sucht. Er kann bestimmte Fragen stellen oder für eine Lesung einen Teil von sich selbst darbieten (z.B. Blut oder Handfläche). Manche Wahrsager nutzen einen Fragenden, um sich auf bestimmte Bereiche des Æthers zu konzentrieren und so leichter Voraussagen treffen zu können.

            
          


          
            	
              Gaukler

            

            	
              Auch Polyglotte genannt. Seher, die mit Musik arbeiten. Sie sprechen und verstehen eine Sprache, die sonst nur Geister beherrschen.

            
          


          
            	
              Gelbjacke*

            

            	
              Niedrigster Rang in Sheol I. Er wird an Menschen vergeben, die während ihrer Prüfungen Furcht zeigen. Gilt auch als Synonym für »Feigling«.

            
          


          
            	
              Gespenst

            

            	
              Geist, der sich einen festen Aufenthaltsort gewählt hat, meistens der Ort, an dem er oder sie gestorben ist. Vertreibt man ein Gespenst von seiner »Spukstätte«, reagiert es mit Wut.

            
          


          
            	
              Glossolalia (Gloss)

            

            	
              Die uralte Sprache des Æthers, Sprache der Rephaim und Flüsterer.

            
          


          
            	
              Goldenes Band

            

            	
              Verbindung zwischen zwei Geistern bzw. dem Bewusstsein zweier Lebender. Es ist nur sehr wenig darüber bekannt.

            
          


          
            	
              Großinquisitor

            

            	
              »Regierungschef«, also Herrscher von Scion.

            
          


          
            	
              Großreferent

            

            	
              Assistent des Großinquisitors, offizielle Stimme von Scion.

            
          


          
            	
              Hadopelagialzone

            

            	
              Tiefster Bereich des Bewusstseins.

            
          


          
            	
              Herr der Unterwelt

            

            	
              Vorsitzender der Versammlung der Widernatürlichen und oberster Boss des Sehersyndikats. Er residiert traditionellerweise in Devil’s Acre, Parzelle 1, 1. Sektor.

            
          


          
            	
              Hirnleerung

            

            	
              Anhaltende Amnesie nach dem Genuss von Weißer Aster. Kann ebenfalls bedeuten, dass man jemandem Weiße Aster verabreicht.

            
          


          
            	
              Hirnpest

            

            	
              Slangausdruck für Phantasmagorie, ein kräftezehrendes Fieber, das durch Flux ausgelöst wird.

            
          


          
            	
              Höfling

            

            	
              Süchtiger, der von Astern abhängig ist. Die Bezeichnung leitet sich von St Anne’s Court in Soho ab, wo der illegale Asternhandel zu Beginn des 21. Jahrhunderts seinen Anfang nahm.

            
          


          
            	
              Horde

            

            	
              Gruppe von an einen Seher gebundenen Geistern, meistens ist diese Bindung zeitlich begrenzt.

            
          


          
            	
              Hüttensiedlung

            

            	
              Slum von Sheol I, in dem die Akrobaten (zwangsweise) leben.

            
          


          
            	
              Hydromant

            

            	
              Wahrsager, der mithilfe von Wasser Kontakt zum Æther aufnimmt.

            
          


          
            	
              Kältepunkt

            

            	
              Ein kleiner Spalt zwischen Æther und stofflicher Welt, manifestiert sich in Form einer dauerhaft vereisten Fläche. Kann mithilfe von Ektoplasma dazu benutzt werden, einen Durchgang in die Unterwelt zu schaffen. Feste Materie (z.B. Blut oder Fleisch) lässt sich nicht durch einen Kältepunkt transportieren.

            
          


          
            	
              Katoptromant

            

            	
              Wahrsager, der mithilfe von Spiegeln Vorhersagen macht.

            
          


          
            	
              Knochensammler*

            

            	
              Abfällige Bezeichnung für Rotjacken.

            
          


          
            	
              Leichtes Mädchen

            

            	
              Prostituierte, die sexuelle Dienstleistungen in Kombination mit ihrer Sehergabe anbietet.

            
          


          
            	
              Mecks

            

            	
              Alkoholfreier Ersatzstoff für Wein. Es gibt ihn in weiß, rosé und »Blut«, also rot; er hat eine sirupartige Konsistenz.

            
          


          
            	
              Mesopelagialzone

            

            	
              Bereich des Bewusstseins, auch Zone des Zwielichts genannt, grenzt an die Euphotische Zone.

            
          


          
            	
              Mündel

            

            	
              Junger Seher, der einen engen Bezug zu seinem Denkerfürsten oder seiner Denkerkönigin hat. Normalerweise wird davon ausgegangen, dass das Mündel ein Verhältnis mit dem jeweiligen Denkerfürsten hat und als Erbe seines Sektors auserwählt wurde.

            
          


          
            	
              Numa

            

            	
              Objekte, mit deren Hilfe Wahrsager Verbindung zum Æther aufnehmen, z.B. Spiegel, Karten, Knochen; Zahlungsmittel in Sheol I.

            
          


          
            	
              Objektmaler

            

            	
              Dokumentenfälscher, der für Denkerfürsten und ihre Angestellten falsche Reisefreigaben erstellt.

            
          


          
            	
              Oneiromant

            

            	
              Seher, der Träume erschafft.

            
          


          
            	
              Rhabdomant

            

            	
              Wahrsager, der mit Stöckchen und Wünschelruten arbeitet.

            
          


          
            	
              Rephait, Rephaim (Pl.)

            

            	
              Biologisch gesehen unsterbliche, humanoide Bewohner der Unterwelt, die sich von der Aura seherisch begabter Menschen ernähren. Ihr Ursprung und ihre Geschichte sind unklar.

            
          


          
            	
              Rosajacke*

            

            	
              Zweiter Rang in der Initiation in Sheol I. Rosajacken müssen sich im Kampf gegen Emim behaupten, um zur Rotjacke werden zu können.

            
          


          
            	
              Rotjacke*

            

            	
              Höchster Rang für Menschen in Sheol I. Die Aufgabe der Rotjacken besteht darin, die Stadt vor den Emim zu beschützen. Als Gegenleistung für ihre Dienste erhalten sie gewisse Privilegien. Sie werden auch Knochensammler genannt.

            
          


          
            	
              Salbenmischer

            

            	
              Spezialist für von Sehern verwendete Drogen und ihre Auswirkungen auf die Traumlandschaft.

            
          


          
            	
              Schimmer

            

            	
              Andere Bezeichnung für Aura, sozusagen ihre Substanz.

            
          


          
            	
              Schnüffler

            

            	
              Seher, der spirituelle Aktivität riechen kann.

            
          


          
            	
              Seher

            

            	
              Sammelbegriff für alle seherisch begabten Menschen.

            
          


          
            	
              Shilling

            

            	
              Slangausdruck für eine Goldmünze, entspricht einem Britischen Pfund.

            
          


          
            	
              Silbernes Band

            

            	
              Ständige Verbindung zwischen Körper und Geist, die es einer Person ermöglicht, über Jahre dieselbe physische Gestalt zu behalten. Es ist bei jedem Individuum einzigartig. Für Traumwandler ist es von besonderer Bedeutung, da sie das Band benutzen, wenn sie zeitweise ihren Körper verlassen. Das silberne Band nutzt sich im Laufe der Zeit ab. Ist es einmal zerstört, kann es nicht wieder hergestellt werden.

            
          


          
            	
              Straßenkunst

            

            	
              Wahrsagekunst gegen Geld. Die meisten Straßenkünstler bieten gegen Bezahlung Schicksalsdeutung in verschiedenen Formen an. Das kriminelle Sehersyndikat verbietet Straßenkunst jeglicher Art.

            
          


          
            	
              Sublimierung

            

            	
              Prozess, in dem aus gewöhnlichen Objekten Numa werden.

            
          


          
            	
              Summer*

            

            	
              Andere Bezeichnung für die Emim.

            
          


          
            	
              Syndikat

            

            	
              Kriminelle Vereinigung von Sehern in der Scion-Zitadelle London, aktiv seit Anfang der 1960er-Jahre. Geleitet wird das Syndikat vom Herrn der Unterwelt und der Versammlung der Widernatürlichen. Seine Mitglieder sind Spezialisten in Denkdelikten zur persönlichen Bereicherung.

            
          


          
            	
              Tarotist

            

            	
              Veraltete Bezeichnung für Kartenleser. Wird in der Umgangssprache noch verwendet, ist in der Zitadelle aber kaum noch bekannt.

            
          


          
            	
              Threnodie

            

            	
              Festgelegte Wortfolge, mit der Geister gebannt werden, sodass sie nicht im Æther festsitzen.

            
          


          
            	
              Tincto

            

            	
              Slangausdruck für Laudanum, ein von Scion verbotenes Betäubungsmittel. Der Begriff leitet sich von dem Namen ab, unter dem es lange verkauft wurde: Tinktur aus Opium.

            
          


          
            	
              Totaugen

            

            	
              Abwertender Begriff für Nicht-Sehende.

            
          


          
            	
              Träumer

            

            	
              Abkürzung für Traumwandler, häufig von Rephaim verwendet.

            
          


          
            	
              Traumkraut

            

            	
              Salvia, hilft Oneiromanten bei der Traumschaffung.

            
          


          
            	
              Traumlandschaft

            

            	
              Das Innere des Bewusstseins, wo Erinnerungen verwahrt werden. Sie teilt sich in fünf Zonen oder »Ringe« auf, an die die geistige Gesundheit gekoppelt ist, von der hellen Zone des Sonnenlichts bis zum tiefsten, dunkelsten Ring, der Hadopelagialzone. Seher können bewusst in ihre eigene Traumlandschaft eindringen. Amaurotiker erhaschen nur im Schlaf kurze Einblicke.

            
          


          
            	
              Unlesbarer

            

            	
              Seher, der keine erkennbare oder eine beschädigte Aura hat.

            
          


          
            	
              Wanderer

            

            	
              Geister, die im Æther verharren, weil sie noch nicht gebannt wurden. Sie können nur noch von Sehern unter ihre Kontrolle gebracht werden.

            
          


          
            	
              Weißjacke*

            

            	
              Einstiegsrang aller Menschen in Sheol I. Jede Weißjacke muss eine Darbietung ihres Könnens in ihrer jeweiligen Wahrsagekunst absolvieren. Besteht sie diesen Test, wird sie in den nächsthöheren Rang erhoben. Versagt sie, verbannt man sie in die Hüttensiedlung.

            
          


          
            	
              Zeitgeist

            

            	
              Von den meisten Sehern metaphorisch gebraucht, vor allem in dem Ausruf »Beim Zeitgeist!«; einige verehren den Zeitgeist jedoch auch als eine Art Gottheit.

            
          


          
            	
              Zischler

            

            	
              Abfällige Bezeichnung für Flüsterer/Polyglotte.
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